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			Grace Reilly

			Breakaway

			Aus dem Englischen von Heike Holtsch und Fabienne Weuffen

			**Er ist der perfekte Kandidat für meine Liste der noch unerfüllten Wünsche – solange nur niemand davon erfährt.**

			Cooper

			Als ambitionierter College-Eishockeyspieler laufen mir die Puck-Bunnies normalerweise nur so hinterher. Momentan habe ich allerdings eine längere Durststrecke hinter mir, die sich langsam wie ein Fluch anfühlt. Ich bin unausgeglichen und gestresst, was sich auf mein Spiel auswirkt – und genau das darf mir nicht passieren, wenn ich Mannschaftskapitän werden möchte.

			Doch da kommt Penny Ryder ins Spiel.

			Sie ist die Tochter meines Trainers und damit absolut tabu. Aber seit sie mich auf der Eisbahn angesprochen hat, bekomme ich sie einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sie will, dass ich ihr all die Dinge zeige, die sie im Bett erleben möchte. Wenn ich mich darauf einlasse, kann ich mich auf dem Eis vielleicht endlich wieder auf andere Dinge konzentrieren – doch wenn ihr Vater jemals davon erfährt, kann ich mich von meiner Chance Captain zu werden ein für alle Mal verabschieden …

			Penny

			Mit dem schlimmsten Ex-Freund, den man sich nur vorstellen kann, bin ich weit davon entfernt, für eine Beziehung bereit zu sein. Aber es ist wirklich an der Zeit, ein paar mehr Erfahrungen im Bett zu sammeln.

			Auftritt Cooper Callahan.

			Er ist der lässigste und attraktivste Typ, den man sich nur vorstellen kann – und ausgerechnet der Star-Verteidiger im Eishockeyteam meines Vaters. Unsere Vereinbarung ist simpel: Wir führen eine Freundschaft mit, nun ja, gewissen Vorzügen. Nur solange bis er Captain wird und ich all die schlechten Erinnerungen aus meiner letzten Beziehung mit besseren überschreiben konnte. Doch je näher wir uns kommen, desto weniger will ich, dass es endet …

			Mein Kopf sagt mir, dass mein Herz brechen könnte.

			Für mein Herz aber ist das Eis schon längst gebrochen.

			**Spicy Sports-Romance mit viel Gefühl und der perfekten Prise Humor.** 
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			ANMERKUNG DER AUTORIN

			Ich habe darauf geachtet, alles im Zusammenhang mit Eishockey und anderen Sportarten am College wahrheitsgetreu wiederzugeben, aber ein paar Abweichungen kommen dennoch vor, sowohl beabsichtigte als auch unbeabsichtigte. An alle Eishockey-Begeisterten: Ich hoffe, ihr habt Spaß an diesem Buch!

		

	
		
			Für Moira, die Cooper von Anfang an geliebt hat.

		

	
		
			CONTENT NOTE

			Liebe Leser*innen,

			dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier eine Triggerwarnung. Am Romanende findest du eine Themenübersicht, die Spoiler enthält. Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und / oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freund*innen oder suche dir professionelle Hilfe.

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte.

			Grace und das Carlsen-Team
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			MEIN GANZES LEBEN bin ich zu den unmöglichsten Zeiten aufgestanden, um zur Eisbahn zu hetzten, und bereits seit zwei Saisons spiele ich Eishockey an der McKee. Da sollte man doch meinen, dass ich es rechtzeitig zum Testspiel vor dem Saisonauftakt schaffe.

			Trotzdem renne ich gerade mit Volldampf zum Markley Center, meine Sporttasche über die Schulter geworfen – so als wäre sie voller Bargeld und ich würde mir auf dem Weg zu meinem Fluchtwagen eine wilde Verfolgungsjagd mit den Cops liefern. Ich sprinte über einen Zebrastreifen, ignoriere das Hupen eines abbremsenden Autos und lege mich fast aufs Maul, als ich an einer Gruppe Studentinnen vorbeihaste, die mit ein paar Bechern Bier für eine Party vorglühen.

			Versehentlich ramme ich eine der Studentinnen an der Schulter, woraufhin sie mir hinterherbrüllt: »Pass doch auf, du Arschloch!«

			Ich bin nicht schnell genug, um dem Bierbecher auszuweichen, den sie mir hinterherwirft.

			Na toll. Während ich weiterrenne, wische ich mir, so gut es geht, die Bierspritzer von den Klamotten. Als ich endlich die Tür des Markley Center erreiche, reiße ich sie auf und schlittere hinein.

			Ich betrete genau in dem Moment die Umkleidekabine, in dem Coach Ryder seine Ansprache vor dem Spiel beendet. All meine Teamkollegen tragen unsere lila Heimtrikots, haben schon ihre Schützer und Schlittschuhe an und halten ihre Stöcke und Helme in der Hand. Dieses Spiel gegen die UConn zählt zwar nicht für die Tabelle, aber es bedeutet, dass es jetzt ernst wird. Nach wochenlanger Vorbereitung auf die Saison ist das Spiel gegen die Mannschaft der University of Connecticut unsere erste Chance, dem Coach zu zeigen, wie gut wir die neue Taktik verinnerlicht haben. Und für mich eine Chance, mich als Kapitänsanwärter zu beweisen.

			In diesem Moment allerdings … Der Coach wirft mir einen strengen, messerscharfen Blick aus seinen blassblauen Augen zu. Sie erinnern mich an die meines Vaters, wenn sein Blick nichts Gutes verheißt. »Dann mal los«, sagt er. »Zeigt ihnen, was ihr draufhabt, Gentlemen.«

			»Wo hast du denn gesteckt?«, fragt mich Evan, mein Verteidigungspartner. Kurz schüttelt er seine Braids, bevor er seinen Helm aufsetzt. »Und warum stinkst du wie eine ganze Bruderschaft?«

			»Musste nach dem Unterricht noch was besprechen.« Das ist nicht mal gelogen – eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass ich mehr Zeit für die Sprechstunde bei Professor Morgenstern hätte. Ich musste sie um eine Verlängerung für meinen Macbeth-Essay in ihrem Shakespeare-Seminar bitten, aber wenn sie erst einmal loslegt, ist es schwer, die Unterhaltung zu beenden. Obwohl das Semester seit einem Monat läuft, habe ich noch immer nichts auf die Reihe gekriegt – vor allem nicht für die drei Seminare, die ich belege: Shakespeare, feministische Schauerliteratur und fucking Milton. Seit Wochen komme ich mit dem Lesen nicht hinterher.

			Ich ziehe mir mein Sweatshirt über den Kopf und stopfe es zusammen mit meiner Yankees-Glückskappe in meinen Spind.

			»Bis gleich auf dem Eis.«

			»Callahan«, höre ich Coach Ryder rufen. »Auf ein Wort.«

			Mir wird flau im Magen, obwohl ich genau dieses Szenario bereits erwartet habe. Ich ziehe mich weiter um, schlüpfe so schnell wie möglich, aber immerhin richtig, in meine Schützer, schaue aber auf, als ich seine Schritte höre.

			In meinem Leben hatte ich schon viele Trainer, aber niemand schreit so sehr »Eishockey-Coach« wie Lawrence Ryder. Er trägt ausnahmslos Hemden – nicht nur bei offiziellen Spielen, sondern auch beim Training. Obwohl er seit seinem letzten Studienjahr in Harvard nicht mehr selbst gespielt hat – damals führte er sein Team zu einem glorreichen Sieg im NCAA-Finale der Frozen Four –, hat er die krumme Nase und knallharte Einstellung, die beweisen, wie viel Zeit er auf dem Eis verbracht hat. Dank ihm hab ich mich in den ersten beiden Saisons unheimlich verbessert und wir haben gemeinsam über meine Zukunft gesprochen – die einzige Zukunft, die ich für mich persönlich akzeptiere. Alles in einer Art und Weise, wie ich es mit meinem Vater niemals könnte.

			Ich weiß, dass Dad es nie zugeben würde (wahrscheinlich, weil Mom es nicht zulässt), aber ich bin überzeugt, dass er immer noch enttäuscht ist, weil ich Football nicht so sehr liebe wie er oder mein Bruder James. Stattdessen habe ich Stollen- gegen Schlittschuhe getauscht und es nie bereut.

			»Warum warst du zu spät?«, fragt der Coach.

			Ich knie mich hin, um mir die Schlittschuhe zuzuschnüren. »Hab die Zeit aus den Augen verloren, Sir.«

			»Riechst du deshalb nach billigem Bier?«

			»Eine Studentin hat ihr Bier verschüttet und mich dabei getroffen. Draußen vor der Halle.« Ich sehe ihn an, während ich mich wieder aufrichte und auf meinen Kufen balanciere. »Wird nicht wieder vorkommen.«

			»Warum hast du die Zeit aus den Augen verloren?« Seine eigentliche Frage bleibt unausgesprochen im Raum stehen. Nicht, dass ich jemals mit dem Coach über mein Privatleben gesprochen hätte, aber es ist kein Geheimnis, dass ich meine Freizeit normalerweise damit verbringe, in den Wohnheimen des Campus ein Mädchen nach dem anderen zu vernaschen.

			»Ich war bei einer Professorin in der Sprechstunde.«

			Er nickt. »Gut. Aber ich will nicht, dass du noch mal zu spät kommst, Callahan. Schon gar nicht zu einem richtigen Match. Vorbereitung …«

			»… ist das halbe Spiel«, beende ich den Satz, den ich schon so viele Male von ihm gehört habe. Er erwartet von uns allen, dass wir unser Bestes geben, ganz besonders von Spielern wie mir – die eine realistische Zukunft im Eishockey haben.

			Coach Ryder ist ein College-Coach, und wir sind bloß Studenten, keine bezahlten Profis. So wichtig der Sport auch für das Gesamtprofil der Universität sein mag, sind wir vor allem hier, um zu studieren. Die akademischen Leistungen sollten an erster Stelle stehen. Aber der Coach weiß seit meinem ersten Studienjahr, dass ich, wenn es nach mir gegangen wäre, nach meinem achtzehnten Geburtstag sofort am Auswahlverfahren der National Hockey League teilgenommen hätte. Den Uni-Abschluss mache ich hauptsächlich für meine Eltern. Dad hat uns immer dazu gedrängt, unsere Sportlerkarriere auch mit dem Rest unseres Lebens zu vereinbaren. Ursprünglich wollte ich in einer der Juniorenligen spielen, am NHL-Draft teilnehmen und nebenbei ein Fernstudium absolvieren, aber das war ihm und Mom nicht genug. Der einzige Trost? Ich wurde an der McKee bisher hervorragend auf die NHL vorbereitet, sodass ich hoffentlich nach meinem Abschluss direkt in die Profi-Liga einsteigen kann, statt bei einer Mannschaft irgendwo im Nirgendwo anfangen zu müssen.

			Nur noch zwei Jahre. Noch zwei Saisons. Seit ich im vorletzten Studienjahr bin, ist der Druck sogar noch größer geworden. Die Spieler des letzten Abschlussjahrgangs sind nicht mehr da, und das hat unsere Mannschaft in eine prekäre Lage gebracht. Wenn es also etwas gibt, das meine Pläne für die Zeit nach dem Studium voranbringen würde, dann wären es zwei volle Spielzeiten als Team-Captain, in denen ich beweisen könnte, dass ich nicht nur gut spielen, sondern auch anführen kann. Ich weiß nicht, ob Coach Ryder mich schon in Betracht zieht, aber ich hoffe es.

			»Genau. Vorbereitung ist das halbe Spiel«, wiederholt er und mustert mich mit ernstem Blick. »Und ich dachte, wir hätten deine Probleme letzte Saison bereits geklärt.«

			Ich recke das Kinn, trotz des Schmerzes, der sich in meinem Bauch festkrallt und an meinem Inneren zerrt wie ein Fisch an der Angel. In der letzten Saison sind wir aus vielen Gründen haarscharf an der Regionalmeisterschaft gescheitert. Eventuell hat die Strafe wegen einer Schlägerei sowie meine darauf folgende Sperre für das letzte Spiel dabei eine nicht allzu kleine Rolle ausgemacht. Ich hätte in diesem Match auf dem Eis sein sollen. »Haben wir.«

			»Na schön«, sagt er und klopft mir auf die Schulter. »Und jetzt los, schnell aufwärmen. Zeig mir, was du draufhast.«

			Nach den schnellsten Dehnübungen meines Lebens stakse ich schließlich zur Eisfläche. Obwohl es nur ein Testspiel ist, sind viele Studis und sogar ein paar UConn-Fans anwesend. Das Football-Programm ist zwar das Aushängeschild der McKee, aber auch die Eishockey-Spiele sind immer gut besucht.

			Coach Ryder beendet sein Gespräch mit dem Cheftrainer der UConn, als der Schiedsrichter das erste Anspiel signalisiert. Bis zum ersten Wechsel der Formation sind Evan und ich Verteidiger und stehen bereits auf dem Eis in Position, um unseren Torwart Remmy sowie unsere Zone zu schützen. Ich finde mich schnell ins Spiel ein und genieße das Tempo, obwohl es im Prinzip um nichts geht. Wenn die Saison diesen Freitag offiziell beginnt, wird es endlich wieder ernst. Seit dem Frühjahr habe ich mich über das Fiasko der letzten Saison geärgert, doch jetzt bin ich endlich kurz davor, das Vergangene hinter mir zu lassen.

			Der Puck saust über das Eis, gefolgt von einem der UConn-Spieler. Ich stelle ihn am Rand der Verteidigungszone und versuche, ihm den Puck abzuluchsen, aber offenbar habe ich seinen Pass falsch gedeutet. Denn der Puck landet auf unserer Seite des Spielfelds und wird von einem anderen UConn-Spieler gekonnt ins Tor befördert. Er knallt ihn direkt zwischen Remmys Beine hindurch ins Netz.

			Scheiße. Solche blöden Fehler passieren mir normalerweise nicht.

			Nach abgelaufener Eiszeit verlasse ich das Spielfeld, trinke einen Schluck Wasser und schaue den eingewechselten Spielern von der Bank aus zu. Trotz des Trainings, das ich abseits der Saison absolviert habe, um in Form zu bleiben, bin ich von dem fast zweiminütigen Sprint aus der Puste. Ich reibe mir über die Brust. Hinter meinem Brustschützer pulsiert ein merkwürdiger Druck, der mir das Schlucken erschwert. Und das hat nichts damit zu tun, dass ich spät dran war und keine lange Konzentrationsphase vor dem Spiel hatte oder dass wir ein Tor kassiert haben. Nein, das Ganze geht tiefer. Es fühlt sich an, als würde ein Vulkan in meiner Brust brodeln, der vor lauter Druck bald auszubrechen droht.

			Dem Druck, gute Leistungen zu bringen, damit die NHL mich nach meinem Abschluss haben will.

			Dem Druck, es in dieser Saison ins Finale zu schaffen, anstatt das ganze Unterfangen zu sabotieren.

			Dem Druck, mich um meine kleine Schwester Izzy kümmern zu müssen, die dieses Jahr ihr Studium an der McKee beginnt – ganz so, wie es meine Eltern von mir erwarten, nachdem James seinen Abschluss geschafft hat und jetzt Karriere in der NFL macht.

			Normalerweise ist das Eis der einzige Ort, an dem ich sein möchte. Hier bin ich konzentriert. Ruhig. Aber während des Trainings der letzten Wochen und auch jetzt sowie im letzten Frühjahr, als ich bei einem Spiel Nikolai Abney-Volkov aufs Maul gehauen habe und wir beide aus dem Spiel genommen wurden, habe ich diese Konzentration verloren. Zusammen mit scheinbar allem anderen.

			Wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst bin, gibt es noch einen anderen Grund. Etwas, das ich bislang nicht benennen wollte, weil es bescheuert klingt, selbst in meinem Kopf.

			Es ist eine Sache, Spaß an Sex zu haben, aber eine andere, nervös zu werden, wenn man eine ganze Zeit lang keinen hatte.

			Und ich hatte seit Monaten keinen Sex mehr. Seit Monaten.

			Das letzte Mal war im Frühling, nachdem ich mich während des Wintersemesters unter meiner Pflichtlektüre begraben und daneben für nichts anderes als Eishockey Zeit hatte. Jetzt ist es fast Oktober und ich kassiere eine Abfuhr nach der anderen. Normalerweise führt mein Status als Star-Eishockey-Spieler der McKee dazu, dass ich mir meine Puck-Bunnys aussuchen kann, aber neuerdings sieht mich keine einzige mehr mit dem Arsch an. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, warum es sich anfühlt, als hätte ich Läuse oder irgendeinen ansteckenden Kindergartenscheiß. Ich sehe genauso aus wie immer, verhalte mich genauso, spreche genauso – aber der berühmte Callahan-Charme, der mir früher jeden Abend mehrere Handynummern eingebracht hat, lässt mich derzeit fett im Stich.

			Sex wäre sicher nicht die Lösung all meiner Probleme, aber es wäre schön, wenn ich mal wieder weibliche Schenkel statt meiner eigenen Hand spüren könnte, so erbärmlich das auch klingen mag.

			Da es sich heute um ein Trainingsspiel handelt, gibt es lediglich ein paar Zehn-Minuten-Phasen. Die Zeit vergeht also wie im Flug, und schon bald steht es in den letzten Minuten 1:1.

			»Callahan«, ruft der Coach. »Du und Bell wieder rein.«

			Evan und ich springen über die Bande und sind direkt mitten im Getümmel. Keine dreißig Sekunden vergehen, bis einer unserer Neulinge, Lars Halvorsen, mit einem Prachtschuss den Puck im Tor der UConn-Mannschaft versenkt. Wir schlittern zu ihm hinüber, um zu gratulieren. Der Junge hat Talent, und ich bin sicher, dass er bald sein erstes Tor in einem offiziellen Spiel schießen wird. Dank ihm steht es jedenfalls nicht mehr unentschieden und wir müssen nicht in die Verlängerung. Noch eine Minute, dann können wir duschen und nach Hause gehen.

			Zwar gewinnen wir das Anspiel, werden aber recht schnell unter Druck gesetzt und in unsere eigene Zone zurückgedrängt. Ein UConn-Spieler stößt Evan in die Bande hinter dem Tor. Ich flitze zu ihm und schlage den Puck weg, um eine Verfolgungsjagd zu erzwingen, bis die Zeit abgelaufen ist.

			»Deine Mutter war ’n heißer Fick«, sagt der UConn-Spieler kackfreundlich und presst Evan mit der Schulter an die Bande. »Wann hat sie dich bekommen? Mit fünfzehn?«

			Evan erstarrt. Einen Moment lang denke ich, dass er vielleicht eine Verletzung abbekommen hat, doch dann bemerke ich, dass er mit den Tränen kämpft. Mein ganzer Körper verkrampft sich und mein Herz schlägt so heftig, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen höre.

			Evan ist nicht nur mein Teamkollege, sondern einer meiner besten Freunde.

			Und seine Mutter ist letzten Sommer an Krebs gestorben.

			Mit einem befriedigenden Knirschen trifft meine Faust den Kiefer des UConn-Spielers.
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			WIE VON WEIT ENTFERNT höre ich die Pfeife des Schiedsrichters. Spüre, wie jemandes Arme mich wegzerren. Der Typ von der UConn landet einen Treffer, der meinen Helm verrutschen lässt. Dann werden wir auseinandergerissen. Ich taste mit der Zunge über meine Mundwinkel und schmecke sofort etwas Metallisches.

			Eishockey-Spieler provozieren sich ständig mit allen möglichen Seitenhieben weit unter der Gürtellinie und der Typ konnte unmöglich wissen, dass er einen so wunden Punkt trifft. Aber ich weiß es und kann es verdammt noch mal nicht zulassen. Selbst wenn das bedeutet, Coach Ryder zu verärgern.

			Dessen Augen funkeln vor Wut, als ich an der Bank ankomme. Er fährt sich mit der Hand übers glatt rasierte Kinn, die Knöpfe an seinem Hemd sehen aus, als würden sie jeden Moment aufplatzen. Für eine Millisekunde bin ich davon überzeugt, dass er mich gleich hier zur Schnecke machen wird, doch dann schüttelt er den Kopf. »Ab in mein Büro mit dir.«

			Ich nicke. »Ja, Sir.«

			Erhobenen Hauptes mache ich mich auf den Weg zur Umkleidekabine. Ich reiße mich sogar zusammen, als ich meine Schlittschuhe aufschnüre und meine Schutzkleidung ausziehe – ein verschwitztes Teil nach dem anderen. Der Rest der Mannschaft trudelt ebenfalls allmählich ein. Alle sprechen in gedämpftem Ton, obwohl wir gewonnen haben. Ein paar der Jungs gehen duschen, aber ich weiß, dass der Coach mich sofort sprechen will und nicht erst, wenn ich mir den Schweiß abgewaschen habe.

			Im Spiegel erhasche ich einen Blick auf mich selbst. Ich sehe absolut abgewrackt aus. Meine Haare hängen mir in die Augen und Blut tropft von meiner Lippe in meinen Bart.

			Ich hebe meinen Hockeyschläger hoch und zerbreche ihn über meinem Knie in zwei Hälften, dann werfe ich die Stücke auf den Boden. Hinter mir hustet jemand.

			Fuck.

			Ich bereue es kein Stück, Evan verteidigt zu haben, aber ich könnte mich selbst dafür ohrfeigen, dass dieses »Deine Mutter«-Arschloch mich doch tatsächlich dazu gebracht hat, ihm so richtig eine reinzuhauen.

			Aus purer Gewohnheit klopfe ich an die Tür des Coachs, obwohl er noch draußen bei der Mannschaft ist. Also gehe ich einfach rein und lasse mich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen.

			Als sich die Tür irgendwann öffnet, blicke ich nicht auf. Das enttäuschte Gesicht des Trainers erinnert mich immer an das meines Vaters und das sehe ich oft genug.

			Am Ächzen seines Schreibtischstuhls höre ich, dass er sich setzt und zurücklehnt. Er räuspert sich.

			»Callahan«, setzt er an.

			Daraufhin hebe ich dann doch den Kopf. Das hier ist anders. Dad spricht mich immer mit meinem Vornamen an, aber hier bin ich Callahan. Ich bin der Name, der auf der Rückseite meines lila-weißen McKee-Trikots prangt. Zumindest auf dem Eis. Sonst verbindet man den Namen Callahan immer mit unserer Familie. Dad hat ihn auf dem Football-Feld getragen, so wie jetzt James, aber dort habe ich mich sowieso nie wohlgefühlt.

			Mein Adoptivbruder und bester Freund Sebastian trägt ihn auf seinem Baseball-Trikot. Aber auf dem Eis gehört er mir allein.

			Der Coach seufzt. »Unpünktlich, schlampig und hitzköpfig. Du hattest mir eigentlich etwas anderes versprochen.«

			Ich schlucke schwer. Auch wenn ich diese Standpauke verdient habe, tun seine Worte trotzdem weh. »Ich weiß, Sir.«

			»Kannst du mir erklären, was passiert ist?«, fragt er. »Ich mag Bell, aber so aufgebracht, wie er ist, werde ich aus seinem Gestammel nicht schlau.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und komme dabei versehentlich an meine Wunde. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Zucken, als ich den Coach ansehe. »Der Typ hat Scheiße über seine Mutter erzählt.«

			Der Coach verzieht den Mund. »Scheiße?«

			»Ich weiß, die Vereinbarung lautete ›keine Schlägereien‹, aber –«

			»Das war keine Vereinbarung«, unterbricht er mich, »sondern eine Anweisung, die du hättest befolgen sollen. Und das hast du nicht.«

			»Ich konnte den Typen nicht damit davonkommen lassen.«

			»Dann revanchiere dich gefälligst in einer Art und Weise, die keine Strafen nach sich zieht.« Er kneift sich in den Nasenrücken und schließt kopfschüttelnd für einen Moment die Augen. »Du hast Glück, dass das heute nur ein Trainingsspiel war. Ich habe es so gerade eben geschafft, dich für den Saisonauftakt aufstellen zu dürfen.« Mit mahlendem Kiefer sieht er mich an. Als er eine Augenbraue hebt, starre ich bloß ausdruckslos zurück.

			Ich weiß, dass er eine Entschuldigung erwartet, aber die werde ich ihm nicht geben. Nicht dafür, dass ich meinen Teamkollegen verteidigt habe. Ehrlich gesagt habe ich bis zu diesem Moment nicht einmal darüber nachgedacht, ob diese Handgreiflichkeit zu einer Sperre hätte führen können oder nicht.

			Ein weiterer Fehler meinerseits. Ein weiterer Ausrutscher in die falsche Richtung, den Abhang hinunter statt den Gipfel hinauf.

			»Irgendjemand musste den Kerl zum Schweigen bringen«, sage ich dann.

			Der Coach steht auf, dreht sich um und betrachtet ein Bild an der Wand hinter seinem Schreibtisch. Der Fotograf konnte genau den Moment einfangen, in dem die Mannschaft realisierte, dass sie die Frozen Four, die Finalserie der NCAA, gewonnen hatte. Die Aufregung, die Freude, die gottverdammte Erleichterung darüber, dass sie es auf den Gipfel dieses beschwerlichen Berges geschafft hatten, war beinahe greifbar.

			Eines Tages möchte ich den Pokal auch jubelnd in die Höhe recken – allerdings in königlichem McKee-Lila statt in Scharlachrot.

			Und natürlich, bevor ich in der NHL spiele und den Stanley Cup in den Händen halte.

			»Ich möchte, dass du Team-Captain wirst«, sagt der Coach schließlich.

			Von allen Dingen, die ich in diesem Moment von ihm erwartet hätte, stand das ganz sicher nicht oben auf der Liste. Bis eben war ich mir nicht einmal sicher, ob das überhaupt noch zur Debatte stand.

			»Sir«, stammele ich und glätte mein Trikot, während ich mich etwas gerader aufrichte. »Ich …«

			»Aber das geht natürlich nicht, wenn du wegen tätlichen Angriffs aus dem Team fliegst«, fährt er fort. »Oder wenn du wie ein Idiot spielst. Du hast das Potenzial, der Anführer dieser Mannschaft zu sein, Callahan. Ich will, dass du das wirst. In dir steckt dieser Hunger, der nötige Ehrgeiz.« Er deutet auf das Foto. Auch nach zwanzig Jahren ist Coach Ryder noch zu erkennen, der mitten im Pulk der Harvard-Spieler steht, das »C« für Captain strahlend wie ein Leuchtfeuer auf seinem Trikot. »Wenn wir es diese Saison irgendwohin schaffen, dann deinetwegen.«

			Ich versuche, die aufkommenden Emotionen zu verbergen. Es ist eine Sache, zu wissen, dass man talentiert ist, und eine andere, es so deutlich zu hören. Team-Captain. Selbstverständlich habe ich versucht, mich zu profilieren, aber ich hätte nie gedacht, dass es dieses Jahr passieren würde. Dass die erfahrenen Spieler, die jetzt ihren Uni-Abschluss haben, nicht mehr im Team sind, hat uns enorm geschwächt, aber es gibt immer noch ein paar talentierte Studenten, die jetzt in ihrem letzten Studienjahr sind.

			»Aber ich bin doch erst im dritten Jahr«, wende ich ein. »Warum nicht jemand aus den höheren Semestern? Brandon oder Mickey? Brandon ist immerhin Mittelstürmer.«

			Er schüttelt den Kopf. »Wenn irgendwer Captain wird, dann du. Aber du musst es dir verdienen, klar? Keine Schlägereien mehr. Zieh den Kopf ein und konzentriere dich aufs Spiel.«

			»Verstanden.«

			Ich würde alles für das »C« auf meinem Trikot tun. James war letztes Jahr als Quarterback de facto der Captain des College-Football-Teams und jetzt führt er die Offense bei den Philadelphia Eagles an. Das ist zwar nicht direkt mitei­nander vergleichbar, wenn man bedenkt, wie unterschiedlich Football und Eishockey sind. Aber zwei Spielzeiten als Captain eines Teams, das es hoffentlich ins NCAA-Finale schafft, werden mir sicher dabei helfen, mich für die NHL zu qualifizieren und einen hübschen Einstiegsvertrag einzusacken.

			»Ich habe auch schon eine Idee, von der ich glaube, dass sie dir helfen wird«, sagt er. »Kennst du die Eishalle in der Stadt?«

			Ich brauche einen Moment, aber dann fällt es mir ein: das Moorbridge Skating Center. Es liegt in der Innenstadt, in der Nähe der Arcade-Halle.

			James und ich waren da letztes Jahr mit seiner Freundin Bex – inzwischen seine Verlobte –, um ihr das Schlittschuhlaufen beizubringen. »Ja.«

			»Die Besitzerin Nikki Rodriguez braucht Unterstützung. Sie bieten dort Eislaufunterricht und all so etwas an.«

			Sofort schwindet meine Freude. Ich ahne schon, worauf das hinausläuft. Bei Coach Ryder gibt es nichts umsonst.

			»Und?«, frage ich unschuldig.

			»Und ich finde, du wärst der perfekte Kandidat für etwas ehrenamtliche Unterstützung. Du gehst ab Mittwoch dahin und hilfst beim Unterricht. Es gibt einen Eissportkurs für Kinder, der jede Woche dort stattfindet.«

			Ich beiße mir auf die Zunge und unterdrücke den Drang, ihm zu sagen, dass mir eindeutig etwas Besseres zum Stressabbau einfallen würde. »Um … den Kids zu helfen?«

			»Du warst auch einmal so jung wie sie und hast deine Begeisterung fürs Schlittschuhlaufen und Eishockey entdeckt. Bring ihnen bei, wie sie diese Leidenschaft entfachen können. Das täte außerdem deinem Geduldsfaden gut.« Er klopft mir auf die Schulter. »Den brauchst du schließlich als Captain.«

			»Das kann ich nicht«, stammele ich. »Ich hab doch gar keine …«

			»Hör mal, mein Junge.« Er lehnt sich an die Schreibtischkante und verschränkt die Arme vor der Brust. Sein Blick ist wohlwollend, aber immer noch streng. »Eigentlich wollte ich diese Metapher vermeiden, aber du bewegst dich gerade auf sehr dünnem Eis. Entweder du hilfst in der Eishalle und bekommst den Kopf frei oder ich schicke dich auf die Strafbank, sobald du das nächste Mal die Beherrschung verlierst – ganz egal, wie gerechtfertigt es deiner Meinung nach war. Dann bleibt mir nämlich gar nichts anderes mehr übrig.«
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			ICH KRALLE MICH mit den Zehen in die Laken, während ich meine Schenkel spreize und ein leises Keuchen ausstoße, als ich endlich den richtigen Winkel treffe. Das Teil ist zwar kein echter, warmer Schwanz, aber mindestens genauso dick – zumindest wird meine Fantasie dadurch ordentlich angeheizt. Ich bewege ihn rein und raus, drehe den Kopf aufs Kissen, während mein Verstand die passenden Bilder he­raufbeschwört: Starke, tätowierte Arme halten meine Beine, die sich um einen straffen Bauch schlingen. Er dreht mich um, gibt mir einen Klaps auf den Hintern und drückt meine Schenkel auseinander. Ein Biss in den Hals. Seine raue Stimme flüstert mir ins Ohr, wie gut ich bin, dass ich rieche wie …

			Nein. Nicht das. Alles, bloß nicht das.

			Ich schüttele den Kopf, während die Fantasie verblasst. Wölbe den Rücken, suche nach Stimulation, aber es bringt nichts. Ich öffne die Augen und die schöne Vorstellung verpufft, als plötzlich Bilder der schlechten Art meinen Kopf fluten. Keuchend beiße ich mir auf die Lippe. Eine halbe Stunde lang habe ich jetzt geackert, nur um wieder gegen eine Wand zu stoßen. Mit der Hand fahre ich mir übers Gesicht.

			Das ist jetzt schon das dritte Mal in Folge. Ich habe jahrelang hart daran gearbeitet, Preston – und alle zukünftigen Prestons – aus meinem Leben zu verbannen, aber in letzter Zeit hat er offenbar wieder einen Weg in meine Gedanken gefunden. In meinen Zufluchtsort. Es gibt zwei Dinge, zu denen er niemals Zugang hatte: meine Fantasie und die Geschichten, die ich in meine Notizbücher kritzele. Aber heute scheint Ersteres kontaminiert worden zu sein.

			Früher konnte ich problemlos alle möglichen Szenarien heraufbeschwören. Manche Frauen mögen es vielleicht nicht, sich selbst zu befriedigen, aber ich genieße es umso mehr, seit ich weiß, wie gut ich mich dabei fühlen kann. Ein paar Minuten, in denen ich an Mat Barzal oder Tyler Seguin denke oder, wenn ich in eher übernatürlicher Stimmung bin, an einen sexy Werwolf oder Ork, und schon geht es los. Aber in letzter Zeit komme ich nicht weiter als bis zu dem Moment, in dem mein Traummann in mich eindringt. Ganz egal, wie ich es mir vorstelle, versinkt mein Orgasmus wie ein Stein in einem tiefen See. Selbst die heißesten Erotikromane helfen nicht. Die Eishockey-Highlights auch nicht. Nicht einmal das erneute Lesen der heißen Stellen meines halb fertigen Romans hat etwas gebracht. Irgendetwas erinnert mich immer wieder an jene Februarnacht. An ihn. Und die aufkommende Panik vergiftet alles.

			Ich presse mir die Hand auf die Brust, um mein rasendes Herz zu beruhigen, und schlucke die Dosis Gift hinunter, um es irgendwie zu neutralisieren. Jahrelang habe ich mit Dr. Faber daran gearbeitet, mich vom Abgrund loszureißen, bevor die Angst mich übermannt und ich durchdrehe.

			Dreimal hat es nun schon nicht geklappt.

			Von jetzt auf gleich ist meine Erregung dahin. Stattdessen flackert in mir Unbehagen auf, das mir den Magen zuschnürt. Ich versuche, meine Schultern zu entspannen, starre auf den blauen Vibrator in meiner Hand und eine Welle des Ekels überrollt mich. »Verfickte Scheiße!«

			Ich werfe das Teil quer durchs Zimmer.

			Und treffe damit meine Mitbewohnerin, die genau in dem Augenblick reinkommt.

			In ein Handtuch gewickelt steht sie in der Tür. Das dunkle Haar fällt ihr wild über eine Schulter und Panik steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ist das ein Rasierer in ihrer Hand?

			»Was ist denn hier los?«

			Wie war das noch gleich? Wenn etwas Schreckliches passiert, fühlt es sich manchmal an wie in Zeitlupe? In diesem Fall trifft das voll zu, als mein Vibrator Mia wie ein verdammter Eishockey-Puck im Gesicht trifft.

			Er prallt gegen ihre Wange und landet mit einem feuchten Klatschen auf dem Boden.

			Wir starren uns einen Moment lang an, der sich ungefähr eine Million Jahre in die Länge zieht. Ihr Griff um den Rasierer verkrampft sich, während sie sich langsam über die Wange wischt.

			Das erinnert mich an etwas wirklich Schreckliches: Meine beste Freundin war zu Schulzeiten eine hervorragende Softball-Pitcherin.

			»Penny!«, kreischt sie und gestikuliert mit dem Rasierer. Ich zucke zusammen und ducke mich reflexartig, aber sie behält den Rasierer in der Hand. »Ich dachte, du stirbst oder so! Was zum Teufel sollte das?«

			Eilig werfe ich mir die Decke über den Kopf. Diese Demütigung überrollt mich wie eine Lawine und wenn ich Mia auch nur eine halbe Sekunde länger ansehe, muss ich mich vermutlich übergeben. Meine Wangen leuchten garantiert noch röter als meine Haare. »Es tut mir so leid!«

			»Verdammt noch mal, du hast Igor nach mir geworfen? Ich bring dich um!«

			Ihre Worte ersticken meine angehende Panikattacke sogleich im Keim. Ich rolle mich unter der Decke zusammen und schwanke zwischen erneutem Frustschrei und hysterischem Gelächter. Wenn ich jetzt lache, könnte Mia mich tatsächlich mit ihrer Rasierklinge aufschlitzen. Sie gibt all meinen Sexspielzeugen Namen und bis gerade hatte ich den Namen des großen blauen Plastikschwanzes vollkommen verdrängt: Igor.

			Sie reißt mir die Decke vom Kopf, doch ich schnappe sie mir sofort wieder und bedecke damit meine Brüste. Warum musste ich mich auch komplett ausziehen? Ihr mordlustiger Gesichtsausdruck sollte mich eigentlich beunruhigen, stattdessen öffnet er alle Schleusen. Das Lachen platzt nur so aus mir heraus und treibt mir glatt ein paar Tränen in die Augen. Mia zieht mich an den Haaren, doch ich lache bloß schnaubend weiter.

			»Igor«, ich pruste, »hatte einen echten Höhenflug!«

			»Und ich bin jetzt für immer traumatisiert.«

			Ich schiele über meine Bettdecke zu Mia hinauf, die sich noch einmal das Gesicht abwischt. Das kann ich ihr nicht verdenken. Ich hatte vielleicht keinen Orgasmus, aber gespürt habe ich trotzdem so einiges. Schon öfter habe ich ihr beim Kotzen die Haare hochgehalten, aber das bedeutet nicht, dass sie meine Ergüsse überall in ihrem Gesicht haben will.

			»Du solltest lieber noch mal duschen.«

			»Du hast Glück, dass ich dich nicht auf der Stelle umgebracht habe.« Sie schmunzelt und ihre Gesichtszüge entspannen sich sichtlich. »Immer noch kein Erfolgserlebnis?«

			»Nein. Und jetzt kann ich nicht mehr aufhören, an ihn zu denken. Igitt.« Ich presse mir die Hände auf die Augen und spüre, wie meine Freude verblasst. »Elende Scheiße. Ich habe das alles so satt.«

			Mittlerweile sitzt Mia auf meiner Bettkante und schaut mich aus ihren braunen Augen mitfühlend an. Dann streicht sie liebevoll mit einer Hand über mein Schienbein. »Er ist nur noch eine Erinnerung, mehr nicht.«

			Ich atme tief ein und nicke. Sie hat ja recht. Seit Jahren habe ich Preston nicht mehr gesehen und wenn das bedeutet, dass ich nie wieder einen Fuß nach Arizona setzen kann, dann sei es so. Aber hierbei geht es nicht einmal um ihn. Es geht um mich. Ich mag die meiste Zeit gut mit meinen Fantasien und Geschichten über die Runden kommen, aber manchmal braucht eine Frau eben mehr als das.

			Mittlerweile könnte ich schreien, wenn ich mal wieder nicht zum Orgasmus komme. Scheiß auf Preston Biller. Scheiß auf die Liebe, von der ich dachte, wir würden sie beide empfinden. Ich ziehe meine Beine noch enger an meinen Oberkörper. »Ich hasse es, kaputt zu sein. Ich kann das alles nicht mehr.«

			»Sag doch so was nicht.« Mia nimmt meine Hand. Unsere Nägel glänzen im Partnerlook. Gestern waren wir in dem schicken Nagelstudio in der Moorbridge Mall. Ihre Nägel leuchten grün mit schwarzen Spitzen und kleinen Geisterstickern, während meine weiß lackiert wurden mit orangen Spitzen und Kürbisstickern – perfekt für den Oktober, der kurz vor der Tür steht. Ermutigend drückt Mia meine Hand. »Vielleicht musst du das Ganze ja bloß etwas aufpeppen.«

			»Ich habe die Liste meiner sexy Fantasiewesen doch schon um Orks erweitert«, gebe ich hilflos zu.

			Sie rollt die Augen. »Du weißt, was ich meine. Vielleicht ist es endlich an der Zeit.«

			In meinem Magen tut sich ein riesiges Loch auf, in das mein Herz sogleich hineinzufallen droht. »Ich weiß nicht.«

			»Du bist an einer großen Universität. Bestimmt gibt es hier auf dem Campus jemanden, den du gerne mal abschleppen würdest.«

			Damit hat sie nicht unrecht. Theoretisch laufen hier eine Menge Kandidaten für so ein Date herum. An der McKee University studieren immerhin Tausende und es ist nicht so, als hätten diverse Typen noch nicht versucht, mich ins Bett zu kriegen. Für gewöhnlich laufen solche Flirts eher derbe ab. Wegen meiner roten Haare werde ich gefragt, ob mein Teppich zu den Vorhängen passt und all so etwas. College-Jungs brauchen bekanntlich nicht viel Ermutigung. Ein Zwinkern und sie sind den ganzen Abend hinter einem her.

			»Du weißt, dass es nicht daran liegt.«

			»Ja, ich weiß«, sagt sie sanft. »Aber so kannst du doch nicht weitermachen.« Sie wühlt kurz in meinem Nachttisch, kramt mein Tagebuch hervor und wedelt damit vor meiner Nase herum.

			»Hey«, sage ich und nehme es ihr weg. Ich drücke den hellrosa Einband an meine Brust. »Sei nett zu ihm, hörst du?«

			Als ich zum ersten Mal bei Dr. Faber war, riet sie mir, ein Tagebuch zu führen, und obwohl ich jetzt schon drei Jahre lang Tagebuch schreibe, fange ich immer mit derselben Liste an. Mit einer Liste von all den Dingen, die ich gerne mit jemandem im Bett anstellen würde. Alles, was ich mir sehnlichst wünsche, aber noch nicht bekommen habe. Preston hat sich den größten Punkt auf meiner Liste vorgenommen und das Ganze ruiniert, also wollte ich alles in meiner Macht Stehende tun, die Kontrolle zurückgewinnen. Mittlerweile habe ich die Liste verfeinert, ein paar Dinge gestrichen und andere hinzugefügt. Zu meinem Studienbeginn letztes Jahr habe ich beschlossen, sie endlich in die Tat umzusetzen. Ich wollte mir einen oder vielleicht auch mehrere Typen als Fuckbuddy suchen, um die Liste Punkt für Punkt abzuarbeiten. Aber jedes Mal, wenn ich fast am Ziel war, konnte ich es einfach nicht durchziehen. Stattdessen habe ich mich in meine Bücher und Fantasien zurückgezogen, ganz egal, wie heiß der Typ auch war oder wie nett er sich verhielt. Wie um alles in der Welt könnte ich denn irgendeinem dahergelaufenen Fremden vertrauen? Was, wenn er sich erst nett gibt, nur um dann sein wahres Gesicht zu zeigen, sobald wir allein miteinander wären und er die Kontrolle über mich hätte?

			Inzwischen bin ich im dritten Semester und habe immer noch nichts auf der Liste abgehakt. Gedankenverloren fahre ich mit dem Finger über die Seite, auf der Dinge wie Oralsex, Bondage oder Tease and Denial stehen.

			Der letzte Punkt auf der Liste – Vaginalsex – ist jedoch immer gleich geblieben. Falls ich diese Liste je durchziehe, wird das meine allergrößte Hürde. Der größte Vertrauensbeweis.

			Ich suche Mias Blick. »Was, wenn alles wieder schiefgeht?«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Wenn du noch länger wartest, erfindest du bloß noch mehr Ausreden.«

			»Du hast recht. Du hast recht. Ich weiß, dass du recht hast.«

			»Dir scheint es ja doch ganz gut zu gehen, wenn du schon wieder aus Harry & Sally zitierst.«

			Wir grinsen uns an. Mia wäre fast alles lieber, als eine Liebeskomödie zu schauen, aber von Zeit zu Zeit lässt sie sich von mir dazu breitschlagen. Selbst sie kann Nora Ephrons Talent als Regisseurin nicht leugnen.

			»Und falls du das alles gar nicht wirklich willst, dann würde ich mich an deiner Stelle nicht so daran aufhängen.«

			Sie steht auf, strafft ihr Handtuch und nimmt ihren Rasierer wieder in die Hand. »Aber ich weiß, dass du das willst, Pen. Du verdienst es, Sex zu haben. Oder eine Beziehung. Oder beides. Aber das wird nicht passieren, wenn du dich weiter mit Igor in deinem Zimmer verkriechst. Die Liste ruft.«

			»Ich sollte meine Hoffnung auf einen Bella-Swan-Moment wohl aufgeben, hm?«, entgegne ich halb im Scherz.

			Mias Gesicht bleibt ernst. Seit die Uni uns letztes Jahr als Mitbewohnerinnen auserkoren hat, sind wir beste Freundinnen. Dad war nervös wegen des Wohnheims, aber ich hatte ein gutes Gefühl, und das hat sich voll ausgezahlt. Mia ist mir eine bessere Freundin als alle Leute, die ich in der Highschool kannte, selbst vor der ganzen Sache mit Preston. Manchmal irritiert mich ihre Ehrlichkeit, aber für gewöhnlich bewundere ich sie dafür. Sie sagt, was sie denkt, ganz egal, mit wem sie spricht oder wo sie ist. Wenn sie an meiner Stelle wäre, würde sie sich auf irgendeiner Party einen Typen schnappen und innerhalb einer Stunde Punkt eins auf der Liste abhaken.

			»Du hast es dir verdient«, wiederholt sie. »Lass dir nicht weiterhin dein Leben von ihm ruinieren. Das ist er nicht wert.«

			Tief atme ich ein.

			Ich kann für immer auf der Stelle treten oder versuchen, diesen elenden Teufelskreis zu durchbrechen. Ich kann mein Leben lang über die Sache mit Preston sinnieren oder die Erinnerungen an ihn mit neuen Erfahrungen begraben. Erneut werfe ich einen Blick auf die Liste. Der erste Punkt, Oralsex (für mich), springt mir in meiner fein säuberlichen Handschrift geradezu entgegen.

			Dieser erste Punkt auf der Liste soll mir ein Gefühl der Kontrolle vermitteln. Denn was nutzt mir die Kontrolle, wenn ich nie etwas damit anfange? Was nutzt mir anderer Leute Verlangen, wenn ich mein eigenes nicht würdige?

			Ein Punkt nach dem anderen. Eine Erfahrung nach der anderen. Ich kann das.

			Also nicke ich Mia zu und schlage mir erneut die Hände vor die Augen, um die Tränen aufzuhalten, die zu fließen drohen. »Okay.«

			Sie zieht mich in eine jähe Umarmung. »Okay?«

			»Okay.« Ich schlucke ein paar Mal. Mein Herz rast und mein Körper kribbelt, aber ich fühle mich gut. Schon viel ruhiger. Ich will nie wieder dieses Mädchen sein, das auf dem Eis liegt, gefangen wie ein Schmetterling im Glas. Schön anzusehen und doch gebrochen. Kritisch unter die Lupe genommen von allen, die ich je kannte. Meine gesamte Schule und die halbe Stadt haben das Muttermal an meinem Bauchnabel gesehen. Immer wenn ich länger als eine halbe Sekunde darüber nachdenke, muss ich mich sehr anstrengen, mir mein Hier und Jetzt bewusst zu machen, um nicht wieder abzudriften.

			Ich bin es leid, diese Geschichte so enden zu lassen. Ich bin keine sechzehn mehr. Ich bin erwachsen und verdiene es, die Kontrolle über mein eigenes Leben zu haben. Die Fantasien, die ich habe, und die Geschichten, die ich schreibe, haben nun mal ihre Grenzen. Mia hat recht. Wenn meine Zukunft so werden soll, wie ich sie mir wünsche, muss ich das Risiko wohl eingehen.

			Schließlich löse ich mich aus ihrer Umarmung und setze mich aufrecht hin. »Ich will keine Angst mehr haben.«

			Mia schenkt mir ihr strahlendstes Lächeln, während sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr klemmt. »Du bist knallhart. Betrachte die Liste einfach als Recherche für dein Buch.«

			Als sie die Tür hinter sich schließt, springe ich aus dem Bett und hebe Igor auf. Ich fühle mich nicht gerade knallhart, aber definitiv besser als noch vorhin, und das muss vorerst reichen. Ich mache Igor sauber und da meine Lust den absoluten Tiefpunkt für heute erreicht hat, schlüpfe ich kurz darauf in meine Klamotten, kämme mir die Haare und packe meinen Laptop und mein Chemiebuch in meine Tasche.

			Kurz sehe ich auf meinem Handy nach, wie spät es ist. Ich hatte geplant, früh im Purple Kettle zu sein, um vielleicht ein paar Zeilen zu schreiben, bevor ich mich mit Dad zu unserem wöchentlichen Kaffee treffe. Seit Semesterstart schlummert mein halb fertiger Roman auf meinem Laptop wie eine vernachlässigte Zimmerpflanze. Heute kann ich allerdings von Glück reden, wenn ich es rechtzeitig zu unserer Verabredung schaffe. Dad beim Schimpfen über seine Lieblings-Eishockey-Mannschaft zuzuhören, ist immerhin eine willkommene Ablenkung. Außerdem bin ich der Grund, warum er hier und nicht an der Arizona State arbeitet, und da ich Eishockey auf den Tod nicht ausstehen kann, ist das die beste Alternative für uns beide.
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			ICH NEHME MEINE Getränke vom Tresen und bedanke mich bei Will, der mir zuwinkt, bevor der Barista den nächsten Kunden bedient. Ich kenne nicht alle von Mias Kollegen mit Namen, aber er ist einer der wenigen, über die sie ohne jedwede Abneigung spricht. Normalerweise stört sie so eine jungenhafte Ausstrahlung – sie bevorzugt Typen, deren Hände nicht zittern, wenn sie ihr das Shirt ausziehen –, aber ich glaube, Will erinnert sie auf gewisse Art an ihren Bruder und ihre vielen Cousins.

			Ich trinke einen großen Schluck meines Kürbis-Chai, als ich nach draußen in die kühle Luft trete. Als ehemalige Eiskunstläuferin, die noch dazu einen Eishockey-Coach zum Vater hat, bin ich zwar auf dem Eis aufgewachsen, aber ich ziehe warme Temperaturen definitiv vor. Beim Schlittschuhlaufen kommt wenigstens mein Blut in Wallung. Aber wie ich hier so stehe und auf die Ahornbäume schaue, deren Blätter sich allmählich verfärben, spüre ich die Kälte durch meine Jacke bis auf die Knochen.

			»Penelope.«

			Mit einem Lächeln drehe ich mich um, als mein Dad auf mich zukommt. Er zieht mich in eine Umarmung, wobei er darauf achtet, die Getränke nicht zu verschütten, und nimmt mir anschließend seinen schwarzen Kaffee ab.

			»Danke dir, Motte.«

			Jedes Mal, wenn ich den Kosenamen höre, den mir mein Vater gab, als ich gerade einmal vier Jahre alt war, wird mein Lächeln noch breiter. Manche Leute würden vermutlich nicht an derselben Uni studieren wollen, an der ihr Vater arbeitet, aber ich bin dankbar dafür, dass ich ihn besuchen kann, wann immer ich will. Seit Moms Tod haben wir nur noch uns beide, also versuche ich, seine Anwesenheit nicht als selbstverständlich abzutun. Dass wir uns überhaupt wöchentlich zum Kaffee treffen, ist sowieso ein Wunder, wenn man bedenkt, was ich damals mit sechzehn angerichtet habe und wie distanziert wir vor dieser ganzen Sache waren. Unsere Beziehung ist zwar längst nicht mehr so wie ganz früher einmal, selbst Jahre nach Moms Tod und allem, was mit Preston passiert ist. Aber er bemüht sich, also bemühe ich mich ebenfalls.

			Ich wünschte nur, das alles würde an der Arizona State passieren und nicht hier an der McKee.

			»Wie geht es dir?«, fragt er, als wir die Campuswiese entlangspazieren. Ihm hat die Kälte noch nie etwas ausgemacht. Er trägt eine leichte Jacke mit dem Logo der McKee, obwohl seine schiefe Nase, die er sich in seiner Zeit als Eishockey-Spieler einmal gebrochen hat, knallrot leuchtet. »Hast du in Mikrobiologie gut abgeschnitten?«

			»Äh, ja, der MiBi-Test war ganz okay.« Nachdenklich fummle ich am Deckel meines Bechers herum. Ich würde ihm zu gerne sagen, dass es mir eigentlich scheißegal ist, Physiotherapeutin zu werden, wie er es will. Aber das mache ich nicht, weil das bloß wieder zu einer Diskussion führen würde, zu der ich gerade nicht bereit bin. Mit Wünschen kommt man bei meinem Vater nicht weit, sondern nur mit Plänen und konkreten Maßnahmen. Ihm zu sagen, dass ich mein Hauptfach wechseln und lieber schlüpfrige Liebesromane schreiben möchte, würde zu nichts führen. »Zumindest glaube ich das. Mia hat mir beim Lernen geholfen.«

			»Und wie geht’s Mia?«

			Sofort muss ich an die Situation mit Igor denken und verkneife mir ein Lachen. Irgendwie muss ich das bei ihr wiedergutmachen. »Es geht ihr gut.«

			»Sehr schön.« Er trinkt einen Schluck von seinem Kaffee. »Übrigens, Motte. Einer meiner Jungs wird dir bald in der Eishalle helfen.«

			An ein paar Nachmittagen unter der Woche arbeite ich in der Eishalle der Stadt und helfe beim Eislaufunterricht. Da ich nicht mehr selbst an Wettkämpfen teilnehmen kann, ist das meine einzige Möglichkeit, mich dem Eis nahe zu fühlen. Ich habe mich bewusst gegen das Stadion der McKee entschieden – lieber würde ich meine Lieblingsschlittschuhe verschenken, als Dads Spielern über den Weg zu laufen. Ich verziehe das Gesicht, während ich an meinem Chai nippe. Die Jungs halten sich von mir fern, weil sie wissen, dass ich die Tochter des Coachs bin, aber ich habe genug über sie gehört, um mir jeden einzelnen von ihnen genau vorstellen zu können. Wie die meisten männlichen Athleten der Uni denken sie, dass sich angesichts ihrer sportlichen Leistungen jedes Mädchen automatisch glücklich schätzen sollte, auch nur eine halbe Sekunde ihrer Aufmerksamkeit zu bekommen. Hoffentlich ist es nicht Callahan. Ich bin überrascht, dass das Eis nicht jedes Mal unter dem Gewicht seines übergroßen Egos zusammenbricht.

			»Einer deiner Spieler? Wer?«

			Er kratzt sich am Rücken und schüttelt leicht seufzend den Kopf. »Callahan.«

			Verflucht.

			»Cooper Callahan? Ernsthaft?«

			Cooper gilt als vielversprechendster Eishockey-Spieler der McKee, und wenn man Mias Quellen glauben darf, ist er beim gestrigen Testspiel gegen die UConn in eine Schlägerei geraten. Aus den Highlights der allgegenwärtigen Sportberichte unserer Uni weiß ich, dass er mit seinen Schlittschuhen praktisch über das Eis fliegt, sich vor den Puck wirft, um das Tor zu verteidigen, und in jedes einzelne Spiel voll reinhängt. Er ist fast bereit für die NHL. Aber laut meinem Dad hat er nicht am NHL-Draft teilgenommen, obwohl er die Zulassung dafür hatte, was bedeutet, dass er bis zum Ende seiner College-Laufbahn für die McKee spielt.

			Es bedeutet außerdem, dass er keine Prügeleien anzetteln sollte. Auf dem College werden solche Dinge anders gehandhabt als in der NHL, und er sollte es wirklich besser wissen. Beinahe lachhaft, dass so ein ruppiger Kerl dabei helfen soll, kleinen Kindern das Schlittschuhlaufen beizubringen.

			»Er muss lernen, seine Frustration zu zügeln«, erklärt Dad. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, aber er lässt sich dauernd ablenken. Ich dachte, die letzte Saison gehört der Vergangenheit an, aber jetzt … Vielleicht kann er sich wieder konzentrieren, wenn er etwas Zeit mit den Kindern verbringt und sich daran erinnert, warum er sich vor all den Jahren in diesen Sport verliebt hat.«

			»Du kennst ihn doch, Dad. Er ist nichts weiter als ein arroganter Spieler.«

			Mein Vater hebt nur eine Augenbraue. »Er soll dir bloß aushelfen, Pen. Morgen ist er zum ersten Mal in der Eishalle, also heiße ihn bitte willkommen.«

			Wenn Dad etwas beschließt, ist es fast unmöglich, ihn umzustimmen, also seufze ich bloß. »Na schön. Aber wenn das nicht klappt, ist es nicht meine Schuld.«

			»Nein«, stimmt er mir zu. »Es wäre seine. Er weiß, dass er die Sache durchziehen und sich zusammenreißen muss, wenn er nicht den Rest der Saison auf der Bank sitzen will.«

			Mir sinkt das Herz in die Hose. Zumindest ein klitzekleines bisschen. Man kann über Eishockey-Spieler sagen, was man will – und da hätte ich eine Menge zu sagen –, aber ihr ganzes Leben dreht sich um nichts anderes als den Sport. Wenn man den Erzählungen glauben darf, tobt Cooper sich abseits des Eises gerne mal aus, aber auf der Bank sitzen zu müssen, wäre sicher ein schwerer Schlag.

			Als ich zum letzten Mal kompetitiv im Eiskunstlaufen angetreten bin, hat es mir das Herz gebrochen, und auch Jahre später ist diese Schmach noch nicht ganz verheilt.

			»Das ist hart.«

			Dad reibt sich die Nase. »Er muss sich auf seine Zukunft konzentrieren. Genau wie du, Motte. Also, sag mir, wie der Mikrobiologie-Test wirklich gelaufen ist.«
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			AM NÄCHSTEN MORGEN quäle ich mich noch vor Sonnenaufgang aus dem Bett und mache mich fürs Training fertig. Seit James’ Auszug wohnt Izzy bei uns und weil wir durchaus nette große Brüder sein können, wenn wir es denn wollen, haben Sebastian und ich ihr das Zimmer mit eigenem Bad überlassen. Das bedeutet allerdings auch, dass ich mir immer noch ein Badezimmer mit Seb teilen muss. Gnädigerweise ignoriert er es, wenn ich mal wieder Handtücher auf dem Boden liegen lasse, sodass ich im Gegenzug versuche, mich nicht zu sehr über seine exorbitanten Duschzeiten zu beschweren. Aber wir sind daran gewöhnt. Auch wenn wir keine echten Zwillinge sind, tun unsere Eltern so, als wären wir es. Wir sind quasi unzertrennlich, seit Sebs Eltern – sein Vater war der beste Freund meines Vaters – bei einem Autounfall ums Leben kamen. Deshalb wurde Seb Teil unserer Familie, als wir beide elf Jahre alt waren. James und ich haben ihn in der ersten Woche an seiner neuen Schule bei einer Schlägerei verteidigt und der Rest ist Geschichte.

			Ich mache mir nicht die Mühe, an der Badezimmertür zu klopfen. Es ist gerade einmal fünf Uhr morgens und Izzy ist mit ihrem Volleyball-Team auf Reisen. Seb geht manchmal mit mir ins Fitnessstudio, aber gerade hat er ein kürzeres Trainingsprogramm, weil für sein Baseball-Team Nebensaison ist, also gehe ich diesmal allein. Ich gähne, während ich versuche, meine Kopfschmerzen loszuwerden. Warum habe ich mich gestern Abend bloß an Izzys Weinvorrat vergriffen? Von Wein bekomme ich immer Kopfweh. Stattdessen hätte ich mit einem Sixpack Bier schmollen sollen.

			Als ich die Badezimmertür aufstoße und mir den Schlaf aus den Augen reibe, ertönt ein schriller Schrei.

			»Was soll das denn?«, ruft eine Stimme.

			Ich knipse das Licht an und blinzle, als das Deckenlicht den kleinen Raum erhellt. Da steht ein Mädchen in meinem Badezimmer. Ein sehr nacktes Mädchen. Sie kreischt noch einmal und schnappt sich das nächste Handtuch vom Haken an der Wand. Schnell schlage ich mir die Hand vor die Augen und weiche zurück.

			»Wer bist du?«, will ich wissen.

			»Sebastian meinte, es wäre noch niemand wach!«

			Ich stoße einen Seufzer aus. »Du hast mit ihm geschlafen?«

			»Hab das Handtuch umgelegt«, sagt sie und klingt schon viel gefasster. »Du musst dir nicht mehr die Augen zuhalten.«

			Langsam lasse ich meine Hand sinken. Jetzt, da ich sie ansehen kann, ohne mich wie ein Perverser zu fühlen, stelle ich fest, dass sie verdammt heiß ist – trotz des halb abgewaschenen Make-ups im Gesicht. Durch ihr dunkles Haar ziehen sich rosa Strähnen und ihr rechter Arm ist zur Hälfte tätowiert. Ich hätte sie nicht gerade für Sebbys Typ gehalten, aber im Gegensatz zu mir hat er seit dem Sommer eine wahre Glückssträhne. Supernervig. Klar, er war gestern Abend aus, wahrscheinlich im Red’s oder auf irgendeiner Wohnheimparty, während ich zu Hause gehockt und wegen meiner neuen Rolle als Eislauflehrer für Kleinkinder in Selbstmitleid gebadet habe.

			»Sorry, hab nicht damit gerechnet, dass jemand wach ist.«

			Seb taucht neben mir auf, mit schläfrigem Gesicht und – sehr zu meiner Genugtuung – etwas getrocknetem Sabber am Mund. »Alles in Ordnung?«

			Ich schnaube. »Alter, du sollst mir doch Bescheid sagen, wenn du Besuch hast.«

			Immerhin hat er den Anstand, zu erröten. »Du hast schon gepennt, als wir nach Hause gekommen sind. Ich hatte dir doch getextet.«

			Mist. Mein Handy liegt noch ausgeschaltet auf meinem Nachttisch und lädt, weil ich das gestern Abend vergessen hatte. Nach dem Gespräch mit dem Coach bin ich direkt nach Hause und habe Dark Souls gezockt, bis ich irgendwann eingeschlafen bin.

			»Klopf nächstes Mal einfach an oder so.«

			»Cooles Tattoo«, sagt das Mädchen und deutet auf besagtes Kunstwerk an meinem Oberarm. »Ist das Andúril?«

			»Ein Herr der Ringe-Fan?«

			»Meine größte Obsession, als ich jünger war.«

			Sebastian stupst mir in den Rücken. »Vanessa ist außerdem ein riesengroßer Led Zeppelin-Fan. Sie moderiert eine Classic-Rock-Sendung im Uni-Radio.«

			Ich lehne mich lässig in den Türrahmen und verschränke die Arme, um ihre Aufmerksamkeit auf meine Brustmuskeln zu lenken. Das Tattoo über meinem Herzen hat nichts mit Herr der Ringe zu tun, sondern zeigt einen keltischen Knoten (das Markenzeichen von uns Brüdern), aber wenn sie Tattoos mag, können wir das Gespräch vielleicht fortsetzen. Zwar ist sie nicht mein Typ, aber momentan wäre mir alles recht. »Du hast eindeutig einen guten Geschmack.«

			Sie lacht kurz auf und fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Ach, na ja. Gut, ich sollte wohl besser gehen.«

			»Warum bleibst du nicht zum Frühstück?«, fragt Seb. »Es ist zwar noch früh, aber ich könnte uns Kaffee besorgen, während du dich mit Cooper über Tattoos unterhältst oder so.«

			Sie mustert mich, jedoch ohne den geringsten Funken in den Augen. »Sorry, aber ich lasse mich nicht mit Brüdern ein. Mit Sportlern auch nicht. Zumindest für gewöhnlich. Du warst eine spannende Ausnahme, Sebastian.« Sie drängt sich an mir vorbei und gibt Seb einen Kuss auf die Wange. »Man sieht sich, Callahans.«

			Dann verschwindet sie in Sebs Zimmer. Dieser zuckt bloß mit den Schultern und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid. Ich hab mein Bestes versucht.«

			Ärger macht sich in mir breit. »Ich brauche ganz sicher nicht deine Hilfe, um Frauen aufzureißen.«

			»Darum ging’s mir gar nicht«, entgegnet er. »Ich dachte wirklich, ihr würdet euch vielleicht ganz gut verstehen.«

			»Nachdem du sie gefickt hast? Wow, danke.« Ich trete ans Waschbecken und spritze mir etwas Wasser ins Gesicht. »Ich war sowieso nicht in Stimmung für Almösen.«

			»Was hast du denn?«, fragt er. »Sie ist doch ein nettes Mädchen.«

			Ich schnaube. »Scheiße, ich weiß doch auch nicht. Ich hab doch bloß …«

			Sebs Stimme ist so trocken wie die Wüste, als er meinen Satz beendet. »Druck auf der Leitung?«

			»Ich schwör dir, Izzy hat mich letztes Jahr verflucht oder so. Seit Bex’ Ausstellung habe ich keinen Erfolg mehr bei Frauen.« Geschweige denn beim Eishockey. Vielleicht bringen mich ja meine Fehler auf dem Eis aus dem Gleichgewicht, wenn es um mein Sexleben geht. Oder vielleicht hat mein nicht vorhandenes Sexleben zu meiner schlechten Performance auf dem Eis geführt. Was auch immer es ist, ich muss es in den Griff bekommen – ganz besonders jetzt, da ich tatsächlich die Chance habe, Team-Captain zu werden. Selbst wenn ich alle Anweisungen des Coachs befolge, wird er mich garantiert nicht ernennen, wenn ich weiterhin so miserabel spiele.

			Seb hebt bloß eine Augenbraue. »Sag mir bitte, dass du das nicht ernsthaft glaubst.«

			»Du bist wirklich der am wenigsten abergläubische Baseball-Spieler der Welt, hm?«, grummele ich. »Wir reden später, ich muss jetzt zum Work-out.«

			Mein Bruder sieht aus, als wolle er noch etwas sagen, aber ich klopfe ihm bloß auf die Schulter, bevor ich ihn aus dem Bad in den Flur schiebe. »Sag Izzy, ich wünsche ihr viel Glück für ihr Spiel heute.«

			———

			Mit einem Handtuch wische ich mir über mein verschwitztes Gesicht und lehne mich erschöpft an eine Wand des Fitnessstudios. Ich bin kurz davor, vor Überanstrengung auf den Boden zu kotzen. Wenigstens sehe ich besser aus als Evan, der seine Sets mit der Energie eines Zombies absolviert. Als er mich vorhin gesehen hat, hat er versucht, sich zu entschuldigen, aber es ist nicht seine Schuld, dass ich dem Typen eine reingehauen habe. Der Coach hat recht, ich hätte ihn im nächsten Spiel einfach unter Druck setzen und versuchen sollen, ihn zu einem Fehler auf dem Eis zu bewegen, anstatt direkt auf ihn loszugehen. Es gibt durchaus Möglichkeiten, jemandem im Eishockey Botschaften zukommen zu lassen, ohne sich zu prügeln, aber an die konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Vielleicht wollte ich das auch gar nicht. Meine Wut in Gewalt umschlagen zu lassen, schien mir zu jenem Zeitpunkt eine gute Idee zu sein.

			Ich pausiere meine Musik und durchquere die Halle. Evan macht sich gerade für etwas Bankdrücken fertig, aber hat noch keinen Spotter. »Hey, Evan.«

			Er zieht einen seiner Ohrstöpsel heraus. »Hey.«

			»Brauchst du ’nen Spotter?«

			Seine Stimme ist belegt, als er antwortet. »Ja, danke.«

			Ich stelle mich in Position und beobachte, wie er das Gewicht anpasst, bevor er sich auf den Rücken legt und die Füße fest auf dem Boden platziert. Für einen Verteidiger ist er sehr schmal, also will er ein bisschen mehr Muskelmasse aufbauen. Seit unserer ersten gemeinsamen Saison sind wir Verteidigungspartner. Er hat es verdient, dass Eishockey für ihn im Moment eine willkommene Ablenkung und keine Last darstellt.

			Ich räuspere mich, nachdem er ein paar Wiederholungen gemacht hat. »Hör mal. Du musst dir keine Sorgen wegen der Sache gestern machen. Ich hab’s verdient.«

			Seine braunen Augen sind tränenunterlaufen. Scheiße. Seine Mutter war schon krank, als ich ihn kennengelernt habe, aber in gewisser Weise macht es das nur noch schlimmer. »Wenigstens wurdest du nicht gesperrt.«

			Ich nehme ihm die Stange ab, während er sich ein paar Takte lang ausruht und sich den Schweiß vom Gesicht wischt. »Dieser Typ ist ein Arsch. Den musste mal jemand zum Schweigen bringen.«

			Er setzt sich auf und schaut sich um, bevor er sich etwas zu mir vorbeugt. »Jean meinte, dass der Coach dich zum Captain machen will, aber du dir gestern Abend vielleicht die Tour vermasselt hast.«

			Ich beiße mir von innen in die Wangen. »Ich kriege das schon irgendwie wieder hin.«

			»Brandon will auch Captain werden.«

			»Tja, Brandon ist aber kein Anführer. Der Coach wird das schon einsehen.«

			Evan legt sich wieder in Position. »Aber er ist im Abschlussjahrgang.«

			Ich lasse meinen Blick durch die Halle schweifen und erspähe Brandon, der sich in einer Ecke mit ein paar anderen Jungs aus den höheren Semestern unterhält. Er ist ein guter Eishockey-Spieler, aber bei Weitem kein Ausnahmetalent. Schließlich hat es einen Grund, warum er nicht am Draft teilnimmt, sondern nach dem Studium in der Investmentfirma seines Vaters anfangen will, anstatt weiter Eishockey zu spielen. Den Sport zum Beruf zu machen, ist nicht jedermanns Sache, aber es ist alles, was ich will. Seit ich ein kleiner Junge war, habe ich davon geträumt, eines Tages in der NHL zu spielen. Teil einer ganz besonderen Gemeinschaft zu sein, unabhängig davon, für welche Mannschaft ich spiele. Ich möchte den Rausch des Spiels so lange spüren, wie mein Körper es zulässt. Nicht Brandon sollte Captain werden, sondern ich. Ich bin talentiert, die Jungs hören auf mich, und ich arbeite hart dafür, mit jedem Match besser zu werden.

			Ich zwinge mich, wieder auf Evan zu achten, für den Fall, dass er das Gewicht nicht stemmen kann, aber meine Gedanken driften in eine Million verschiedene Richtungen ab. Irgendwie paradox, denn auf dem Eis die Fassung verloren zu haben, hat überhaupt erst zu diesem Schlamassel geführt. Und ich wünschte, ich könnte mich irgendwie konzentrieren und etwas von dem Druck ablassen, der immer noch in meiner Brust feststeckt. Die Work-outs haben leider nicht geholfen; vielleicht sollte ich joggen gehen. Am liebsten wäre mir natürlich ein One-Night-Stand. Nichts bringt mich schneller wieder auf Kurs als eine hübsche Frau, die ihre Hand – oder besser noch ihre Lippen – um meinen Schwanz legt.

			»Jedenfalls habe ich einen Deal mit dem Coach gemacht«, sage ich dann. »Ich arbeite ein bisschen ehrenamtlich für ihn, um zu beweisen, dass ich wirklich bereit bin, Team-Captain zu werden.«

			»Hey, das ist ja super.«

			»Ja.« Ich mache mir nicht die Mühe zu erklären, dass es sich im Grunde um nichts anderes als Babysitten handelt.

			Als Evan mit seinen Wiederholungen durch ist, schaue ich auf mein Handy – ein verpasster Videoanruf von meinem Vater, also verlasse ich rasch die Halle und rufe ihn zurück.

			Als er meinen annimmt, ist sein Gesicht so rot, wie sich mein eigenes anfühlt. Er wischt sich mit dem Unterarm übers Gesicht und streicht sich dabei das von Silbersträhnen durchzogene Haar aus der Stirn. Selbst auf meinem Handy-Display kann ich seine Augenfarbe erkennen: ein klares Blau, derselbe Farbton wie bei mir und meinen Geschwistern, mit Ausnahme von Sebastian.

			Ich freue mich nicht gerade über Dads vor Enttäuschung düsteren Blick, aber sei’s drum. Ich bin daran gewöhnt. Wenn er schon anruft, dann nur, weil er weiß, was gestern Abend passiert ist.

			»Na, wie steht es?«, fragt er.

			»Wo bist du?«

			»Bei James. Bex brauchte Hilfe in ihrem Studio und er ist schon in London für das Spiel gegen die Saints. Ich bin froh, dass wir zu meiner Zeit keine Spiele auf anderen Kontinenten hatten.«

			»Du bist den ganzen Weg nach Philadelphia hochgefahren?«, frage ich ungläubig.

			»Hi, Coop!«, höre ich Bex im Hintergrund rufen.

			»Deine Mutter ist auch hier, aber du hast sie gerade verpasst. Sie ist unterwegs und holt Frühstück. Alles in Ordnung, mein Sohn?«

			Ich widerstehe dem Drang, den Kopf zu schütteln. Im letzten Frühjahr wollte Dad nicht einmal, dass James und Bex zusammen sind. Und jetzt liebt er sie offenbar so sehr, dass er ihr dabei hilft, ihr Fotostudio einzurichten? Mal wieder typisch. Selbst wenn James etwas vermasselt, kann Dad ihm einfach nicht lange böse sein. Immerhin hat James sein Meisterschaftsspiel wegen Bex verloren und jetzt betiteln Mom und Dad sie bereits als ihre Schwiegertochter, obwohl sie sich gerade erst verlobt haben und die Hochzeit noch nicht einmal geplant ist.

			»Ja, alles gut.« Ich räuspere mich und unterdrücke die Welle der Emotionen, die mich durchströmt. »Ich, ähm, hatte gestern ein Testspiel.«

			Seufzend setzt sich Dad in einen Sessel. »Wurdest du fürs nächste Spiel gesperrt?«

			Wusste ich’s doch, er weiß Bescheid. Ich bin mir nicht sicher woher, aber er weiß immer schon über meine Misserfolge Bescheid, bevor ich die Chance habe, ihm selbst davon zu erzählen.

			»Der Kerl hatte es verdient. Ich hab meinen Teamkollegen verteidigt!«

			Dad hebt nur eine Augenbraue und überlässt es mir, entweder mit betretenem Schweigen zurechtzukommen oder ein paar Details zu erzählen. Diesmal entscheide ich mich dafür, das Schweigen zu ertragen und darauf zu warten, dass er es zuerst bricht. Er ist zwar nicht mit der Kampfverbotsregel der NCAA einverstanden, aber das heißt nicht, dass er nicht trotzdem sauer ist, dass ich jetzt schon zweimal denselben dummen Fehler gemacht habe. Denn für Richard Callahan sind Fehler eine einmalige Sache und denselben Fehler zweimal zu machen, ist in seinen Augen pure Blödheit.

			»Wirklich schade«, sagt er schließlich. Er klingt nicht wütend, bloß enttäuscht. Als wäre selbst dieses Gespräch eine Last, die er nicht mehr ertragen kann. »Du wirst dem Team schmerzlich fehlen.«

			»Der Coach hat es hinbekommen, dass ich zum Saisonauftakt spielen darf.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Aber er hat mich zu ehrenamtlicher Arbeit verpflichtet. Er meint, das würde mir helfen, mich wieder auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren.«

			»Ich habe Coach Ryder immer bewundert«, erwidert Dad mit hochgezogener Augenbraue.

			Ich senke den Blick und reibe mit der Schuhspitze über einen Kratzer an meinem anderen Sneaker. »Er sagt, wenn ich mich bessere und gut genug spiele, macht er mich vielleicht zum Team-Captain.« Beim letzten Satz hebe ich wieder den Kopf. Ich kann einfach nicht anders.

			Dabei weiß ich selbst nicht, was ich erwarte. Glückwünsche? Stolz? Ein »Gut gemacht«, als wäre ich ein verdammter Golden Retriever?

			Stattdessen bekomme ich ein Stirnrunzeln. »Interessant.« Er seufzt wieder. »Na ja, ich bin nicht gerade überrascht, dass das schon wieder passiert ist, Cooper. Es ist nicht das erste Mal, dass du dich von deinem Temperament hinreißen lässt. Ich habe mich immer gefragt, ob Eishockey nicht vielleicht sogar deine schlimmsten Seiten zum Vorschein bringt.«

			»Sagt der Mann, der ebenfalls professionell Kontaktsport gespielt hat.« Mein Tonfall wird immer kälter, als mich die Frustration übermannt. »Es liegt nicht am Eishockey. Ich bin nicht …«

			»Bitte«, unterbricht er mich in ebenso scharfem Ton.

			Ich sollte auflegen, aber ich kann mich nicht überwinden. Ich erwarte keine Entschuldigung von ihm, aber vielleicht fühlt er sich ja ein bisschen schlecht und ich könnte das in seinen Augen sehen.

			»Was musst du denn machen?«, fragt er dann. »Was für eine ehrenamtliche Arbeit?

			»Ein paar Kids das Schlittschuhlaufen beibringen.«

			»Das klingt doch gar nicht schlecht. Welches Alter?«

			»Sieben? Acht? Ich weiß es nicht genau.«

			»Du warst auch mal in diesem Alter und hast gelernt, wie man sich auf dem Eis bewegt.«

			Ich warte darauf, dass er weiterredet, aber natürlich tut er das nicht. Er mag es nicht, wenn Gespräche Onkel ­Blake involvieren, nicht einmal beiläufig. Onkel Blake ist zwar der jüngere Bruder meines Vaters und derjenige, der mich damals für Eishockey begeistert hat, aber weil er seit Jahren immer wieder aus unserem Leben verschwindet und mit seiner Sucht zu kämpfen hat, hält Dad ihn auf Abstand. Es ist beschissen, aber mit ihm darüber zu streiten führt zu nichts. »Schätze schon, ja.«

			»Jedenfalls scheint das eine gute Sache zu sein. Vielleicht lernst du auf diese Art ja endlich etwas Geduld.«

			»Das ist sicher auch sein Plan.«

			Dad überrascht mich mit einem Lachen. »Kein Grund, dich so aufzuregen. Er ist bloß ein guter Coach.«

			»Kann schon sein.«

			»Du weißt, wie du in diese Situation gekommen bist, und du musst damit fertigwerden.«

			Ich kann kaum dem Drang widerstehen, Dad zu sagen, dass er, wenn er schon mit James spricht, wenigstens versuchen sollte, einigermaßen hilfreich zu sein. Immerhin hat er ihn nach allem, was an der LSU passiert ist, an die McKee geholt. »Das weiß ich.«

			»Lass mich wissen, wie es läuft. Wir haben immer noch vor, zum Spiel gegen die UMass zu kommen.«

			»Zu unserem Heimspiel, hoffe ich.«

			»Selbstverständlich.« Im Hintergrund höre ich, wie sich eine Tür öffnet und schließt. Wahrscheinlich meine Mutter, die mit dem Frühstück zurück ist. »Ich muss dann mal wieder. Halt dich schön aus allem Ärger raus, ja?«

			Bevor ich mich verabschieden kann, legt er auf.

			Eigentlich hatte ich nichts anderes von diesem Gespräch erwartet, aber trotzdem sinkt mir das Herz so tief in die Knie, als hätte ich es in Treibsand fallen lassen. Ich stecke mein Handy in die Hosentasche und fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Zwar habe ich nicht darauf gehofft, dass er mich irgendwie aus dieser Ehrenamt-Nummer rettet, oder erwartet, dass er mich für mein Verhalten feiert. Aber es wäre schön, wenn er mich ein einziges Mal bei irgendetwas unterstützen würde.

			Vielleicht steht ja bis zum Spiel gegen die University of Massachusetts das »C« auf meinem Trikot. Das wäre ein Beweis für mein Engagement in diesem Sport. Ein Beweis dafür, dass ich entgegen seinem Wunsch, ebenso wie James das Familienerbe im Football weiterzuführen, mir die Zukunft aufbaue, die ich mir wünsche. Im Gegensatz zu seinem eigenen Bruder, den er vor so langer Zeit aufgegeben hat.
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			»UND DENKEN SIE DARAN, dass nächsten Mittwoch ein weiterer Test ansteht«, sagt meine Chemieprofessorin beim Tafelabwischen. »Ich hoffe, dass sich viele von Ihnen im Gegensatz zum letzten Mal verbessert haben.«

			Ich stopfe meine Bücher in meine Tasche, werfe sie mir über die Schulter und vergrabe das Gesicht in meinem Schal. In Chemie kapiere ich so gut wie nichts, obwohl ich ständig Nachhilfestunden der Tutoren in Anspruch nehme. Und die Tests sind brutal. Lieber würde ich mir die Fingernägel ausreißen, als noch einen Hundert-Fragen-Test durchzustehen. Denn ganz egal, wie viel ich auch lerne, das Ergebnis wird dasselbe sein. Dad hat meine miserable Leistung in Mikrobiologie spitzgekriegt und in Chemie bin ich noch viel schlechter.

			Wenn ich in diesem Semester durchfalle, ist das vielleicht Signal genug für ihn, dass ich das nicht packe. Ich habe es wirklich versucht, weil er es sich für mich gewünscht hat – auch wenn er sich an einen halbgaren Traum klammert, den ich mit sechzehn Jahren hatte, um mit dem Ende meiner Eiskunstlauf-Karriere fertigzuwerden. Aber wenn ich nicht einmal die Grundkurse bestehe, wie um alles in der Welt soll ich dann in der Lage sein, in diesem Bereich Karriere zu machen?

			Ich verlasse das Gebäude und binde mir meinen Schal etwas fester um den Hals. Laub knirscht unter meinen Stiefeln, als ich mich auf den Weg zurück in Richtung Campusmitte mache. Es gibt so unendlich viele Hügel auf dem Gelände – meiner Meinung nach ein echter Konstruktionsfehler –, dass mein Knie schmerzt, als ich endlich das Studierendencenter erreiche. Ich reibe über die Operationsnarbe, die ich durch meine Hose spüren kann. Wie jede Eiskunstläuferin hatte ich schon einige Verletzungen, aber meine letzte am Knie ist nie so gut verheilt, wie die Ärzte gehofft haben. Wenn es so kalt ist wie heute, versteift sich mein Körper nur noch mehr.

			Ich sehe Mia auf einer Bank vor dem Purple Kettle warten. Ich bin mir nicht sicher, wie sie das macht, aber sie trägt schwarzen Lippenstift, als wäre das keine große Sache. Dazu Lederjacke und knöchelhohe Stiefel. Da ist es kein Wunder, dass fast jeder Typ, der vorbeikommt, sich zweimal zu ihr umdreht. Als sie mich sieht, eilt sie herbei und umarmt mich stürmisch. Ihre Wangen sind genauso kalt wie meine. Sofort bemerkt sie, dass ich schlechte Laune habe – im Gegensatz zu mir hat Mia ein Resting Bitch Face, während ich meine Emotionen noch nie besonders gut verbergen konnte.

			»Wie war der Chemiekurs?«

			»Schlimm«, jammere ich.

			Wir haken uns unter und betreten das Café. Ich atme tief ein, um den köstlichen Duft von Kaffee und Zucker auf mich wirken zu lassen.

			»Schlimmer, als deine Mitbewohnerin mit einem Sexspielzeug zu attackieren?«, fragt sie.

			Eine Studentin in der Schlange vor uns dreht sich mit hochgezogenen Brauen zu uns um, während wir in Gelächter ausbrechen. Immerhin ist Mia nicht annähernd so wütend über den fliegenden Vibrator wie anfangs befürchtet. Gestern Abend haben wir auf Tinder nach potenziellen Matches gesucht und als uns plötzlich ein Typ namens Igor angezeigt wurde, hat sie so sehr gelacht, dass sie glatt vom Bett gerutscht ist.

			»Ja. Viel schlimmer.« Ich krame in meiner Tasche nach meinem Portemonnaie. »Warte, ich zahle. Das ist das Mindeste, was ich nach dem Trauma gestern für dich tun kann.«

			Wir schlurfen in der Schlange nach vorne. »Wir können meinen Mitarbeiterrabatt nutzen«, schlägt sie vor. »Aber ich bestelle einen extragroßen Karamell-Macchiato, nur dass du’s weißt.«

			»Übrigens, du errätst nie, was mein Dad sich mal wieder ausgedacht hat.« Ich werfe einen Blick in die Theke, um mir das Gebäck anzusehen. Sieht ganz so aus, als gäbe es Kaffeekuchen; den mag ich am liebsten. Wenigstens eine gute Sache an diesem Tag. »Wollen wir uns ein Stück Kaffeekuchen teilen?«

			»Aber immer«, erwidert Mia. »Also, was hat dein Dad vor?«

			Gedankenverloren beäuge ich die Getränkekarte an der Wand, obwohl ich schon weiß, dass ich den Kürbis-Chai nehme. Das Einzige, das meine langweiligen Hausaufgaben irgendwie erträglich macht.

			»Er schickt mir einen Freiwilligen zum Aushelfen in meinen Eislaufkursen.«

			»Wen?«

			Die Studentin vor uns ist mittlerweile mit ihrer Bestellung durch und tritt zur Seite, um auf ihr Getränk zu warten. Also bestelle ich als Nächste und lege noch ein Panini obendrauf. Es ist ja schließlich Mittag. Unser Plan war, vor der Arbeit noch ein wenig zusammen zu lernen. Mia winkt ihren Kollegen zu, als wir uns einen Tisch am Fenster sichern, an dem wir uns samt Collegeblöcken und Laptops breitmachen.

			Ich klaube mir ein Stückchen vom Kaffeekuchen und lasse es auf der Zunge zergehen, bevor ich mich verschwörerisch zu Mia vorbeuge. Man kann diesen Mann nicht erwähnen, ohne dass mindestens drei Mädchen hoffnungsvoll aufblicken, für den Fall, dass allein der Klang seines Namens ihn herbeibeschwören würde. Klar, er sieht gut aus, aber das tun viele Eishockey-Spieler. Leider sind genauso viele von ihnen auch komplette Drecksäcke, aber das tut dem Interesse der Frauen keinen Abbruch, die gerne einmal wissen würden, ob Cooper auch mit etwas anderem als seinem Hockeyschläger gut umgehen kann. »Cooper Callahan.«

			Eine Studentin am Nebentisch schaut eine halbe Sekunde lang zu uns herüber, bevor sie den Blick wieder auf ihr Handy richtet.

			Typisch.

			Mia hebt die Brauen. »Warum?«

			»Dad glaubt, dass es ihm vielleicht hilft, sein Spiel wieder in den Griff zu bekommen. Ich weiß ja nicht. ›Freiwillig‹ würde jemand wie Cooper das sicher nicht tun, schon gar nicht mit mir.«

			Als mein Name vom Tresen her ertönt, springe ich auf, um unsere Getränke zu holen. Ich atme den Kürbisgeruch ein, der von meinem Chai zu mir heraufweht, nehme einen großen Schluck und kehre zu unserer kleinen Ecke am Fenster zurück. Als ich die Becher und das Panini auf dem Tisch abstelle, lässt mir Mias intriganter Gesichtsausdruck glatt einen Schauer über den Rücken laufen. O nein, sie heckt irgendetwas aus.

			Normalerweise geht es bei ihren Aktionen um irgendeinen Kerl, auf den sie gerade steht, aber sie kann solche Typen wie Cooper genauso wenig leiden wie ich, also bezweifle ich, dass sie mich um ein Treffen mit ihm bitten will. Das wiederum bedeutet allerdings, dass ihr Plan irgendwie mit mir zusammenhängen muss.

			»Mia«, setze ich an.

			»Penny«, entgegnet sie und trinkt lässig einen Schluck Kaffee. »Das ist eine ausgezeichnete Gelegenheit.«

			»Mir von einem arroganten Spieler meines Dads das Eislaufen erklären zu lassen?«

			Sie lächelt nur. »Das Universum macht dir ein Geschenk, hörst du? Es sagt dir, diese Gelegenheit beim Schwanze zu packen, wenn du verstehst.«

			Ich verschlucke mich an meinem Chai. »Auf gar keinen Fall.«

			»Aber es wäre perfekt! Er ist kein Beziehungstyp und du brauchst jemanden, der dir garantiert ein paar schöne Stunden beschert. In dieser Hinsicht eilt sein Ruf ihm voraus.«

			Meine Wangen glühen und ich stopfe mir den Mund mit dem ebenso heißen Panini voll, statt Mia zu antworten. Der geschmolzene Käse verbrennt mir glatt die Zunge, aber ich lasse mir nichts anmerken und zwinge mich, die Masse herunterzuschlucken. Und alles nur, um nicht über Cooper Callahans guten Ruf nachzudenken oder darüber, ihn am Schwanz zu packen.

			»Das stimmt«, mischt sich plötzlich die Studentin vom Nebentisch ein. »Ich will euch auch gar nicht lange unterbrechen, aber meine Freundin hat letztes Jahr mit ihm geschlafen und er hat ihr drei fette Orgasmen beschert. Angeblich eine lebensverändernde Erfahrung.«

			Mia gestikuliert mir begeistert zu. »Siehst du?«

			»Das ist doch lächerlich. Ich kann mich nicht mit einem Spieler meines Dads einlassen.«

			»Warum denn nicht? Das ist doch eigentlich umso besser, weil du von Anfang an weißt, dass du dich nicht in ihn verlieben darfst.«

			»Ich würde mich nicht mal verlieben wollen«, murmele ich. Schließlich habe ich mich schon einmal in einen selbstgefälligen Eishockey-Spieler verliebt und das hat mein Leben ruiniert. Das werde ich auf keinen Fall noch einmal tun. »Dad hat mir grundsätzlich verboten, mich mit Eis­hockey-Spielern einzulassen. Ich kann doch nicht einfach seine Mannschaft nach möglichen Optionen durchforsten.«

			»Er sagte, du sollst keine Eishockey-Spieler daten«, entgegnet Mia und rollt die Augen. »Da stimme ich ihm übrigens zu, Sportler sind die Schlimmsten. Aber das hier wäre bloß ein Sex-Ding, also etwas völlig anderes.«

			»Ich werde die Liste garantiert nicht mit ihm beflecken.«

			»Welche Liste?«, fragt die Studentin.

			Unbeeindruckt blickt Mia zu ihr hinüber. »Sorry, aber unser Gespräch ist hiermit offiziell beendet. Drüben an der Tür ist noch ein Tisch frei. Wenn du hier weiterhin Kaffee bestellen willst, ohne Angst haben zu müssen, dass ich vorher reingespuckt habe, verkrümelst du dich besser dorthin.«

			Die Studentin vom Nebentisch stolpert beinahe über ihre eigenen Beine, als sie hektisch den Tisch wechselt.

			Ich seufze und werfe Mia einen flehenden Blick zu. »Dein Ernst?«

			»Der intime Raum um einen Kaffeetisch ist immerhin heilig«, erwidert sie. »Und du verstehst überhaupt nicht, worum es hier geht. Du musst Callahan ja nicht mögen, du sollst ihn bloß bitten, seinen Kopf zwischen deine Beine zu stecken. Er wäre der perfekte Anfang für deine Liste.«

			Ich stochere in meinem Kaffeekuchen herum. Das ergibt in gewisser Weise Sinn. Cooper Callahan ist durch und durch lässig und zwanglos. Ich bezweifle, dass »feste Freundin« in seinem Wortschatz überhaupt vorkommt, also besteht kein Risiko für Gefühlsduselei. Und ich würde lieber sterben, als Dad auch nur ansatzweise zu verraten, was auf der Liste steht, also wird er es wohl niemals herausfinden.

			Trotzdem verziehe ich das Gesicht. »Wahrscheinlich würde Cooper davonlaufen, sobald er weiß, wer ihn darum bittet.«

			Mia zuckt nur mit den Schultern. »Es ist ja nicht so, als würdest du ihm gleich einen Antrag machen. Du hast das Mädchen vom Nebentisch doch gehört – ihre Freundin ist dreimal gekommen. Wenn er deine ›Startprobleme‹ nicht beheben kann, wer denn dann?«

			Meine Wangen brennen noch heißer. Ich kann nicht fassen, dass sie in aller Öffentlichkeit derart beiläufig über solche Themen redet. »Mia!«

			»Was denn? Du kannst doch nicht ewig ohne Orgasmus weiterleben.«

			Ich erschaudere. Nein, das kommt überhaupt nicht infrage. »Jeder, bloß nicht er, bitte. Das wäre zu kompliziert.«

			Mia schaut zum Tresen, wo Will gerade mit der Espressomaschine kämpft. »Soll ich dir Wills Nummer besorgen? Vielleicht etwas jung, aber trotzdem ganz süß, oder?«

			»Nein!« Panisch ergreife ich Mias Handgelenk, um sie am Aufstehen zu hindern. »Nein. Ich suche mir selbst jemanden.«

			Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und trinkt einen Schluck Kaffee, bevor sie ihren Laptop aufklappt. »Versprochen? Keine Ausreden mehr?«

			Was ich gestern gesagt habe, war ernst gemeint: Es ist an der Zeit, die Kontrolle über mein Leben und meine sexuellen Erfahrungen zurückzuerlangen. Doch das ist leichter gesagt als getan – auch wenn ich eine Therapie mache und endlich ein Medikament gegen meine Angstzustände gefunden habe, mit dem ich mich nicht permanent wie ein Zombie fühle. Ich kann nicht versprechen, dass es keine Katastrophe wird, aber ich weiß, dass ich es mir schuldig bin, es zumindest zu versuchen. Und obwohl ich nicht zugeben will, dass Mia recht hat, könnte Cooper Callahan der perfekte Kandidat sein, wenn ich meine Frau stehen kann, ihn tatsächlich zu fragen.

			Ich strecke Mia meinen kleinen Finger entgegen. »Versprochen.«
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			SOBALD ICH DAS Moorbridge Skating Center betrete, trifft mich eine Welle der Nostalgie. Schon außerhalb der Eisbahn ist die Luft frostig und der alte rote Teppichboden könnte mal erneuert werden. Die verblassten Transparente, die von der Decke hängen, die langen Reihen von Schlittschuhen hinter dem Empfangstresen, der Geruch nach Popcorn und leicht angebrannter heißer Schokolade, der von der Snackbar zu mir herüberweht, … all das ist so wie auf jeder Eisbahn. Ich fühle mich direkt zu Hause. Auch wenn ich nicht freiwillig hier bin – zu der Fahrt musste ich mich echt zwingen –, fühlt es sich sofort vertraut an. Ich wette, die Bänke sind klapprig und die Eisbearbeitungsmaschine gibt immer mal wieder den Geist auf.

			»Hallo?«, rufe ich auf dem Weg zum Empfangstresen. Es ist niemand zu sehen, aber auf dem Parkplatz standen ein paar Autos.

			»Bin gleich da!« In dem Moment öffnet sich auch schon die Tür mit der Aufschrift Büro. Eine Frau kommt eilig he­raus und wirft sich ihr langes Haar über die Schulter. Sie trägt enge Jeans und einen Sweater, auf dem steht: »Lutz do this!« Ich bin schlecht im Schätzen, aber wenn ich einen Tipp abgeben müsste, würde ich sagen, sie ist Mitte dreißig. Fältchen bilden sich um ihre braunen Augen herum, als sie mir lächelnd die Hand reicht. »Hi, ich bin Nikki Rodriguez. Cooper, oder?«

			»Ja. Lawrence Ryder schickt mich.«

			»Wie geht es Larry?«, fragt sie mit einem herzlichen Lächeln.

			Coach Ryder hat ihr bestimmt nicht erzählt, warum ich diesen ehrenamtlichen Job machen soll. Wahrscheinlich denkt sie, ich will unbedingt meinen Lebenslauf aufpolieren, und weiß gar nicht, dass ich gezwungenermaßen hier bin.

			»Dem Coach geht es gut.«

			»Schön zu hören. Die Unterrichtsstunde fängt in ein paar Minuten an. Willst du dir schon mal die Schlittschuhe anziehen? Penny ist auch schon unten.«

			»Es geht nur um Eislaufen, oder?«, vergewissere ich mich und kratze mich etwas verlegen im Nacken. Vielleicht hätte ich vorher einen Blick auf die Website werfen sollen. Zu gern würde ich fragen, wer Penny ist, aber ich will nicht als komplett ahnungslos dastehen.

			»Bei diesem Kurs lernen die Kids Eislaufen und werden mit den Eissportarten vertraut gemacht«, erklärt Nikki. »Die meisten sind sechs oder sieben Jahre alt. Der Kurs läuft noch nicht lange. Sie sind also fast alle noch Anfänger. Keine Sorge, du machst das schon. Hilf ihnen erst mal die Balance zu halten und sich auf dem Eis zu bewegen.«

			»Werd’s versuchen.«

			»Larry sagte, du bist der Beste in seinem Team.« Sie lächelt mich dankbar an. »Wenn du etwas brauchst, findest du mich im Büro. Danke, Cooper!«

			Das ist meine Chance, Punkte zu machen, um auf dem Eis zu bleiben. Also gehe ich trotz des flauen Gefühls im Magen die Treppe hinunter zur Eisbahn. Die Fläche sieht frisch aus und glänzt. Schon mal ein gutes Zeichen. Ich setze mich auf eine Bank, ziehe meine Schlittschuhe an und schnüre sie zu.

			»Da bist du ja.«

			Ich hebe den Kopf und sehe mich einem Mädchen in meinem Alter gegenüber.

			Korrektur! Einem hübschen Mädchen in meinem Alter.

			Ich merke, wie mir das Blut ins Gesicht schießt und noch ganz woanders hin. Sie hat hellrotes Haar, das ihr bis über die Schultern fällt. Und so viele Sommersprossen im Gesicht wie ein ganzes Universum aus kleinen Sternchen. Ihre Augen sind so blau wie meine, aber blasser, wie Eis an einem Wintermorgen. Sie versinkt fast in einem grauen Oversize- Strickpulli, darunter trägt sie Leggings, in denen sich ihre Beine verlockend abzeichnen. Ein Paar blank polierte Riedell-Schlittschuhe baumeln an ihrem Arm. Während wir uns anstarren, fährt sie mit der Zunge über ihre Lippen, und mir schnürt sich der Magen zusammen.

			Gar nicht gut. Ziemlich schrecklich sogar. Ich soll hier Kindern das Schlittschuhlaufen beibringen und nicht daran denken, wie gern ich ihr diesen Pulli ausziehen würde, um nachzusehen, was darunter zum Vorschein kommt.

			Sie legt den Kopf schräg. »Cooper, richtig? Cooper Callahan?«

			Ich räuspere mich. »Ja.«

			Sie verschränkt die Arme vor der Brust. Sie ist sehr schlank, ohne erkennbare Kurven, und genau das lässt mich direkt daran denken, wie groß meine Hände auf ihrer zarten, hellen Haut aussehen würden. Ob sie überall Sommersprossen hat? Hoffentlich.

			»Cool. Willst du mich nur anstarren oder mir helfen?«

			Ich stehe auf. »Sorry. Ich wusste nicht, wen ich hier unterstützen soll.«

			Sie mustert mich, fast ein bisschen pikiert. Aber warum? Ich habe sie noch nie vorher gesehen. Dieses flammende Haar und Augen wie ein Frühlingshimmel würde ich doch nicht vergessen.

			»Die Kinder kommen gleich«, sagt sie. »Es ist ein Anfängerkurs, also nicht besonders anspruchsvoll. Sie müssen noch lernen, sich auszubalancieren.«

			»Ist klar.«

			Dann zeigt sie auf eine große Tasche, die an der Bande lehnt. »Stell ein paar Kegel auf. Mit genug Abstand, dass sie zwischen ihnen durchlaufen können.«

			Ich tippe mir an die Stirn. »Aye, Mylady.«

			Wieder mustert sie mich, jetzt etwas befremdet. Dann sagt sie mit leichtem Kopfschütteln: »Alles Weitere gleich auf dem Eis.«

			Verdammte Scheiße! Kein Wunder, dass ich bei keiner mehr landen kann. Mylady?! Wenn Sebastian das gehört hätte, würde er sich vor Lachen in die Hose machen.

			Ich schnappe mir die Tasche und gleite über das Eis. Die kühle, klare Luft streift über meine Wangen oberhalb meines Bartes. Ich schüttle den Kopf, um ihn klar zu kriegen. Ich muss mich konzentrieren. Warum hat der Coach mir nicht gesagt, dass ich mit einem so umwerfenden Mädchen zusammenarbeiten soll? Da muss man doch vorgewarnt werden.

			Ich stelle die Kegel auf, gerade rechtzeitig, denn schon stürmen ungefähr zehn Kinder aufs Eis.

			Vielleicht wird es doch nicht so schrecklich. Immerhin habe ich eine ganze Stunde, um abzuchecken, was es mit Miss Red auf sich hat.

			»Hi«, ruft sie und begrüßt jedes der Kids mit einer Umarmung, als sie auf wackeligen Beinen bei ihr ankommen. Als ich zum ersten Mal eine Eisbahn betreten habe, war ich etwa im gleichen Alter und sofort geflasht, nachdem ich durch Dad vorher nichts anderes als Football-Felder kannte. Onkel Blake gab mir einen Crashkurs in den Grundlagen und schon bald flitzte ich ohne Hilfe quer übers Eis.

			»Penny«, sagt eins der Kinder und zeigt auf mich. »Wer ist das?«

			»Das ist Cooper«, antwortet sie. »Er hilft uns ein bisschen. Er ist der rechte Verteidiger des Eishockey-Teams der McKee University. Da, wo ich zur Schule gehe, wisst ihr noch?«

			Ich sehe sie von der Seite an, aber sie achtet nicht auf mich. Dass sie weiß, auf welcher Position ich spiele, verursacht mir unwillkürlich ein angenehmes Kribbeln im Bauch, obwohl es das gar nicht sollte.

			»Ist das dein Freund?«, fragt ein anderes Kind.

			Ich schnaube vernehmlich, woraufhin sie sich dann doch zu mir umdreht – und sich auf die Lippe beißt, als müsse sie sich das Lachen verkneifen. Eine Sekunde lang scheint die Luft zwischen uns zu knistern, vielleicht weil uns in dem Moment zusammenschweißt, dass wir beide hier die einzigen Erwachsenen sind. Pro forma zumindest, denn eigentlich sind wir ja bloß zwei College-Kids.

			Doch dann strafft sie den Rücken und schüttelt den Kopf. »Nein. Wie kommst du denn darauf, Madison? Hattest du selbst etwa schon einen Freund?«

			»Viele«, gibt Madison zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.

			Jetzt muss auch ich mir das Lachen verkneifen, während Miss Red – die, wie ich nun weiß, Penny heißt, aber angesichts ihrer Haarpracht habe ich sie jetzt so abgespeichert – zum Thema des Kurses zurückkommt. Vielleicht hatte der Coach recht. Es ist schön, eine Horde Kids zu erleben, die sich für dasselbe begeistern wie ich. Sie machen große Augen und flüstern sich aufgeregt etwas zu, während Red ihnen erklärt, worum es in der heutigen Stunde geht. Sie sollen erst einmal lernen, sich vorwärtszubewegen, ohne sich an der Bande festzuhalten, und daran, wie sie sich festklammern, merke ich, dass sie noch Angst haben. Da kann ich ja wohl zumindest nett sein.

			»Okay!«, sagt Red aufmunternd. »Wir machen diese Übung erst mal zusammen, und dann macht ihr sie alleine. Denkt daran: die Knie gebeugt halten! Wir gehen ein bisschen in die Hocke und balancieren uns mit den Armen aus. Und wisst ihr noch, worauf man achten muss, wenn man hinfällt?«

			»Nicht nach hinten«, antwortet ein Junge. Er trägt ein Alex-Ovechkin-Trikot und sein langes blondes Haar hängt ihm bis in die Augen.

			»Richtig«, bestätigt sie. »Wir müssen ja unseren Kopf schützen. Aber wir dürfen uns nicht mit den Händen abstützen, weil wir uns sonst die Handgelenke verletzen könnten. Wenn ihr eure Knie gebeugt haltet, könnt ihr euch leichter auf die Schulter fallen lassen.«

			Sie dreht eine Runde um mich herum. »Willst du es uns mal vormachen, Cooper?«

			»Hinfallen?«

			Sie nickt. »Selbst Eishockey-Spieler fallen doch manchmal hin, oder nicht?«

			»Ja, immer wieder.« Ich gleite in die Mitte der Eisfläche. »Wenn ihr hinfallt, ist das kein Problem. Und Penny hat recht. Ich falle auch noch oft hin.«

			Meistens, wenn ich gefoult werde, aber das erwähne ich natürlich nicht. Ich führe vor, wie man einen Sturz mit der Schulter abfängt, ohne auf dem Kopf oder den Händen zu landen. Dann soll ich den Kindern zeigen, wie man zwischen den Kegeln hindurchfährt. Das mache ich zweimal vor. Dann sehe ich mir an, wie sie sich hintereinander aufstellen und es selbst probieren.

			Ich dachte, das Ganze würde eine zähe Angelegenheit, aber jetzt bin ich ganz in meinem Element. Einen Jungen fange ich auf, damit er nicht in die Bande kracht, und einem Mädchen, das zu tief in die Knie geht, erkläre ich noch einmal, wie man es richtig macht. Die Kids sind wie neugeborene Fohlen, die gerade lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, und wenn sie hinfallen, stehen sie meistens tapfer sofort wieder auf.

			Als die Übung mit den Kegeln richtig losgeht, skate ich zu dem Jungen in dem Alex-Ovechkin-Trikot. Seine Pausbacken sind rot von der Kälte. Er ist dreimal nacheinander hingefallen und hat es noch nicht von der Bande bis zu den Kegeln geschafft.

			Ich gehe in die Hocke, damit ich auf gleicher Augenhöhe mit ihm bin. Er klammert sich so krampfhaft an der Bande fest, dass seine Fingerspitzen schon ganz weiß sind. Einen Finger nach dem anderen löse ich und halte den Jungen an den Händen fest.

			»Ich hab ihn mal kennengelernt, weißt du«, sage ich.

			Er wischt sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Wen?«

			»Ovechkin. Er ist verf-, er ist echt nett. Ein total cooler Typ.«

			Der Junge strahlt. »Er ist mein Lieblingsspieler.«

			»Nur er oder sind die Washington Capitols auch deine Lieblingsmannschaft?«

			»Die ganzen Caps.«

			»Gute Leute.« Ich zeige auf die Kegel. »Ovechkin musste als Kind auch erst mal Eislaufen lernen, weißt du. Und ich auch.«

			»Ich will Eishockey spielen.« Er beißt sich auf die Lippe und sieht hinüber zu Red, die ein paar Kindern zeigt, wie man eine Drehung macht. Einen Moment lang kann ich mich nicht von ihrem konzentrierten Gesichtsausdruck losreißen. Sie streicht sich das Haar hinters Ohr und für eine halbe Sekunde treffen sich unsere Blicke.

			Ich schlucke schwer und wende mich wieder dem Jungen zu. »Wie heißt du?«

			»Ryan.«

			»Und weiter? Also welcher Name wird später mal auf deinem Trikot stehen?«

			»McNamara.«

			Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Das ist ein guter Name. Der wird mal richtig gut auf deinem Trikot aussehen. Aber dafür musst du erst Eislaufen lernen, Kumpel.«

			Er nickt und wischt sich noch einmal die Nase ab. »Ich weiß.«

			»Ich skate jetzt da rüber«, sage ich und zeige auf den ersten Kegel. »Da warte ich auf dich.«

			Ich bleibe in der Hocke, breite die Arme aus und mache ein Gesicht, das Ryan hoffentlich ermutigt. In ein paar Wochen lernt er bestimmt schon rückwärtszulaufen, da bin ich mir sicher. Er muss sich nur überwinden und Selbstvertrauen bekommen. Nach ein paar Sekunden stößt er sich von der Bande ab und schlittert langsam zu mir herüber.

			Als er angekommen ist, halte ich ihn fest und gebe ihm ein High Five. »Gut gemacht. Versuchen wir es direkt noch einmal.«

			Am Ende der Stunde nimmt Ryan mich in den Arm, und es ist mir überhaupt nicht peinlich. Er fragt, ob ich nächste Woche wiederkomme. Und da ich bezweifle, dass der Coach mir abkaufen würde, dass ich meine Tendenz zu Gewalttätigkeit, wie Dad es bezeichnet, nach einer einzigen Stunde überwunden hätte – na gut, auch weil es mir Spaß gemacht hat –, nicke ich und sage Ryan, dass wir nächste Woche weiterüben.

			Sobald Red und ich allein auf dem Eis sind, skatet sie zu mir herüber, mit von der Kälte und Anstrengung geröteten Wangen und wehendem Haar. Sie zieht ihr hübsches kleines Näschen kraus. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, wo ich sie schon mal gesehen haben könnte. Ist sie vielleicht im Eiskunstlauf-Team der McKee? Aber da kenne ich niemanden, sondern weiß nur, dass es die Mannschaft gibt. Wir könnten uns auch schon zigmal auf dem Campus begegnet sein, aber dann hätte ich sie bestimmt angesprochen. Ich fahre mir mit der Hand durchs Gesicht und mein Lächeln aus der Unterrichtsstunde verblasst.

			»War es so schlimm?«

			Nun, da ich nicht mehr auf etwas anderes konzentriert bin, holt mich mein Frust wieder ein. »Nein, es ist nur … Ich bin hier ja nicht freiwillig.«

			»Aber du hast das gut gemacht.« Sie stupst mich mit ihrer Schulter am Arm an. »Ich hatte erst Angst, dass du schrecklich wärst.«

			»Du weißt doch, dass ich eislaufen kann.«

			»Nicht beim Eislaufen, sondern beim Umgang mit Kindern«, sagt sie grinsend, und fuck, ihr Lächeln ist echt süß. Nur mit Mühe kann ich mir einen Seufzer verkneifen. Während der Unterrichtsstunde konnte ich das Kribbeln noch ausblenden, das mir in ihrer Nähe vom Scheitel bis in die Zehen lief, aber jetzt erinnert mich mein Körper umso eindringlicher daran, was mir schon viel zu lange fehlt. »Aber du warst richtig nett.«

			Ich scharre mit der Spitze einer meiner Kufen über das Eis. »Erzähl das lieber meinem Coach. Der denkt nämlich, mein Spiel würde sich dadurch verbessern, aber mal ehrlich …«

			Ich stocke. Mit einer völlig Fremden darüber zu sprechen, ist etwas ganz anderes, als es meinem Bruder zu erzählen.

			»Was mal ehrlich?«, hakt sie nach.

			Ich sehe sie an. Sind es ihre Augen, die mir so bekannt vorkommen? Hatten wir vielleicht im ersten Studienjahr irgendein Seminar zusammen? Auch egal, ich kenne sie jedenfalls nicht näher und noch tiefer sinken kann ich sowieso nicht mehr. »Ehrlich gesagt muss ich einfach mal wieder eine flachlegen. Hab gerade ’ne ziemliche Durststrecke.«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Werdet ihr Eishockey-Spieler nicht ständig von Puck-Bunnys umschwärmt?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich lasse mich nicht zweimal mit derselben ein.«

			»Warum nicht?«

			»Fragst du andere Leute immer über ihr Sexleben aus?«

			Sie hebt den Kopf. Zwar ist sie nicht gerade klein, aber ich bin trotzdem deutlich größer als sie und um die fünfzig Kilo schwerer. Bestimmt ist sie Eiskunstläuferin. Dafür spricht auch ihre selbstsichere Haltung auf dem Eis, ebenso wie die hochwertigen Eislaufschuhe, die alles andere als billig sind. Sie streckt einen Arm aus. Ihre zarten Finger sind nur ein kleines Stückchen von meiner Brust entfernt, ihre Nägel perfekte kleine Ovale mit orangen Spitzen. Mich überkommt der irrwitzige Drang, ihre Hand in meine zu nehmen und zu erforschen, wie anders sie ist – meine rauen Handflächen und ihre, die so glatt scheinen wie Perlmutt.

			Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, sie will mich küssen.

			Ich halte die Luft an.

			Wir sehen uns in die Augen und sie scheint eine Entscheidung zu treffen.

			Und dann küsst sie mich tatsächlich – nur auf die Wange natürlich.

			Ihre Lippen an meinem Bart fühlen sich federleicht an. Dann flüstert sie mir mit zitternder Stimme etwas ins Ohr. Ich erstarre, während mein Geist und mein Körper sich alle Mühe geben, es zu verarbeiten.

			»Versuch es doch mal mit mir.«
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			NOCH WÄHREND DIESE Worte meinen Mund verlassen, mache ich mich auf eine Abfuhr gefasst.

			Cooper starrt mich bloß an. Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten. Zumindest dafür habe ich noch genügend Selbstrespekt. Bloß nicht genug, mich davon abzuhalten, einem der Spieler meines Vaters ein solches Angebot zu machen, denn irgendetwas an ihm bringt mein Inneres ganz schön in Wallung. Als er von seiner Durststrecke erzählte, hatte ich fast ein wenig Mitleid. Etwas unbedingt zu wollen und nicht tun zu können, ist wirklich ätzend. Das weiß ich selbst nur zu gut.

			Als ich mich heute auf den Weg zur Eishalle gemacht habe, war ich mir nicht einmal sicher, ob ich ihm dieses Angebot machen würde. Während der gesamten Busfahrt vom Campus zum Moorbridge Center habe ich das Gespräch mit Mia noch einmal gedanklich Revue passieren lassen. Ihr unkonventioneller Vorschlag schien durchaus sinnig, aber es ist ein gewaltiger Unterschied, ob man sich etwas theoretisch vorstellen kann oder ob man es auch praktisch umsetzen will.

			Doch schon beim ersten Blick auf Cooper geriet die Sache ins Rollen. Während der gesamten Stunde konnte ich meine Augen nicht von ihm lassen. Jede seiner Bewegungen über das Eis, jedes aufmunternde Wort und jeder Ratschlag, den er den Kindern gab, jedes Mal, wenn ich merkte, dass er mich ansah – wurde mir umso mehr mein Verlangen bewusst, obwohl ich es normalerweise erfolgreich unterdrücke.

			Natürlich wusste ich auch vorher, wie gut er aussieht, aber in natura und aus nächster Nähe ist er noch attraktiver; mit tiefblauen Augen und dichtem, beinahe wildem, dunklem Haar. Sein Bart ist ein bisschen zu lang für meinen Geschmack, doch ich habe trotzdem den seltsamen Drang, ihn zu berühren. Als Sportler ist er selbstverständlich gut gebaut, aber seine breiten Schultern, gepaart mit den schmalen Hüften, haben mein Inneres in reinste brodelnde Lava verwandelt. Er hat eine Narbe unter dem Ohr, die aussieht wie ein zerfurchter Halbmond. Obwohl ich ihn nicht kenne, möchte ich ihn fragen, woher er sie hat. Als eines der Kinder eben zum Abschied einen Witz vom Stapel ließ, hat er den Kopf in den Nacken geworfen und herzhaft gelacht. Mir war, als hätte der Klang seines Lachens eine physische Form angenommen und meinen Körper in eine Umarmung gezogen.

			Cooper Callahan ist all das, was ich nicht bin: selbstbewusst, großkotzig und ohne jedwede Scheu vor Intimität. Mia hat recht. Wenn es jemanden gibt, mit dem ich meine Liste anfangen kann, dann ihn. Aber ausgerechnet ein Eis­hockey-Spieler! Die Tatsache, dass er obendrein in Dads Team spielt, ist auch nicht gerade ideal, aber nach allem, was ich über ihn gehört habe, wird er deshalb garantiert nicht zögern. Und wenn ich erst mal einen Punkt von meiner Liste streichen kann, fällt mir der Rest vielleicht leichter.

			Er starrt mich immer noch an, als hätte ich gerade Klingonisch gesprochen. Ich verschränke die Arme vor der Brust. Ich bin nicht gerade klein, trotzdem überragt er mich. Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen schießt, aber ich bleibe standhaft und blicke ihn erwartungsvoll an. Meine Worte kann ich nun nicht mehr zurücknehmen. Schon gar nicht, nachdem ich sie mit einem Kuss besiegelt habe.

			»Mit dir?«, wiederholt er schließlich und kratzt sich den Bart.

			Bei dem Gedanken, dass dieser Bart eventuell in Kürze meine empfindliche Haut an noch empfindlicheren Stellen berührt, wird mir ganz flau im Magen. Allein der Kuss auf seine Wange hat meinen Puls schon beschleunigt. Zwar habe ich es mir vorgestellt, aber erlebt habe ich so etwas noch nie. Wenn die Gerüchte stimmen und er wirklich so gut im Bett ist, wie alle sagen – im Gegensatz zu der Sorte Aufreißer, die sich bloß selbst vergnügt und die Frau hängen lässt –, dann ist er der Hälfte der Tinder-Typen von gestern Abend bereits um Längen voraus. »Klingt, als hättest du es nötig.«

			Er verzieht den Mund. »Ich brauche keinen Mitleidsfick.«

			»Bei mir ist es auch schon viel zu lange her.« Bereits mehrere Jahre, aber das erwähne ich lieber nicht. »Ich habe gemerkt, wie du mich angesehen hast.«

			»Und ich habe gemerkt, dass du es bemerkt hast.« Er mustert mich von oben bis unten. Unter normalen Umständen würde ich bei so viel männlicher Aufmerksamkeit die Flucht ergreifen, doch obwohl mein Herz klopft wie eine ganze Schlagzeugband, fühle ich mich ausnahmsweise nicht unwohl. Ich weiß nicht, warum er so tut, als wüsste er nicht, dass ich die Tochter seines Coachs bin, aber wenn er es so will, dann bitte schön. Das macht das Ganze auch für mich einfacher.

			Ich gleite rückwärts über die Eisfläche und beiße mir auf die Lippe, um nicht zu grinsen, als er mir wie erwartet folgt. Noch könnte ich einen Rückzieher machen und das Ganze als Scherz hinstellen. Vielleicht wäre das auch das Klügste. Aber der Gedanke, zurück ins Wohnheim zu fahren und zu versuchen, es mir wieder mal allein zu besorgen, ist verdammt deprimierend. Außerdem törnt mich die Art, wie er mich ansieht, extrem an. Und ich weiß, ich verdiene es.

			Mit Leichtigkeit holt er mich ein, legt seine Hand um meine Taille und zieht mich näher an sich heran. Eine beinahe jungenhafte Begeisterung liegt in seinen Augen. Vermutlich hält er mich für ein totales Luder, das so etwas ständig macht. Die Wahrheit könnte kaum gegenteiliger sein, aber es kann ja nicht schaden, so zu tun als ob. Immerhin hat er selbst gesagt, dass er es nie zweimal mit demselben Mädchen treibt. Und er würde es für sich behalten, weil ich die Tochter seines Coachs bin. Quasi der Selbstläufer eines One-Night-Stands.

			»Zu dir oder zu mir?«, fragt er.

			»Weder noch.« Ich zeige mit der Hand über das Eis. Wir sind allein, hier stört uns niemand. »Da hinten am Ende des Flurs ist eine kleine Abstellkammer.«

			Offenbar habe ich ihn damit überrascht. Er blinzelt kurz und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.

			»Ich hätte dich nicht für eine Regelbrecherin gehalten, Red.«

			Der Spitzname lässt mein Herz schneller schlagen. »Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt.«

			Er wirft einen Blick über die Schulter, bevor er sich zu mir herunterbeugt und sein Mund nur wenige Zentimeter vor meinem stoppt. Einem Kuss so nahe und doch so fern. »Alles klar, Süße. Zeig mir, wo es langgeht.«

			———

			Als wir die Abstellkammer erreichen, öffne ich die Tür und schalte das Licht ein. Nicht gerade ein erstklassiger Ort, aber immerhin privat. Ich horche noch einmal auf mein Bauchgefühl, aber trotz der Nervosität verspüre ich ausnahmsweise kein Zögern. Ausgerechnet ein Spieler aus dem Team meines Vaters ist sicher nicht die klügste Wahl, aber es ist ja nicht so, als würde Dad es jemals herausfinden. Und wenn ich ehrlich bin, waren Eishockey-Spieler schon immer mein Typ.

			Cooper schließt die Tür hinter uns. In einem geschlossenen Raum wie diesem sieht er noch größer aus. Seine Brust ist herrlich breit und seine Arme strotzen nur so vor Muskeln. Auf einem davon prangt ein Tattoo – ein Schwert, aber ich achte nicht auf die Details. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, den Rest seines Körpers zu mustern. Wenn er sein Shirt ausziehen würde, kämen sicher die harten Linien seiner Bauchmuskeln zum Vorschein. Er starrt mich mit trägem Interesse an, wie ein Leopard, der auf einem Ast liegt und seine Beute beobachtet. Ich strecke einen Arm aus und fahre mit meinen Nägeln über sein Shirt.

			Er legt meine Hand in seine. »Das hier ist deine Show, Red«, sagt er. »Was schwebt dir vor?«

			Ich nehme all meinen Mut zusammen und beuge mich vor, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu drücken.

			Es dauert eine halbe Sekunde, bis er ihn erwidert, doch dann schlingt er seine Arme um mich, zieht mich näher an sich heran, und sein Mund erforscht hungrig den meinen. Ich schnappe nach Luft, als sein Bart an meiner Haut kratzt. Er nimmt meine Unterlippe zwischen die Zähne und saugt sanft daran. Ich habe kaum Zeit, um Luft holen, und küsse ihn einfach weiter. Es ist Jahre her, dass mich jemand geküsst hat, und bis heute hatte ich keine Ahnung, wie sehr ich es vermisst habe. Ich mag es, wenn sich ein Mann mit großen, starken Händen an mich drückt und ich seinen Atem spüre.

			Als wir uns voneinander lösen, legt er sein Kinn auf meinen Kopf. »Na los«, drängt er. »Ich weiß, dass du etwas Bestimmtes willst. Aber ich kann keine Gedanken lesen.«

			Ich kichere und knuffe seinen Arm. Ihm so nahe zu sein, lässt meinen Körper bereits vor Verlangen glühen. Er hat recht, ich habe etwas Bestimmtes im Sinn – den ersten Punkt auf meiner Liste. Etwas, das ich mir schon lange wünsche. Aber bis jetzt hatte ich nicht den Mut, jemanden darauf anzusprechen, geschweige denn es auszuprobieren. Ich könnte ihn noch ewig weiterküssen und kann mir kaum ausmalen, wie es wäre, seinen Bart zwischen meinen Schenkeln zu spüren.

			Er lässt mir einen Moment Zeit, drängt mich nicht und wird auch nicht ungeduldig, während seine Finger langsam über meinen Rücken streichen und seine Lippen meine immer wieder ganz leicht berühren. Irgendetwas an ihm beruhigt mich. Vielleicht liegt es daran, dass er mich nicht auslacht, obwohl ich mich ziemlich lächerlich verhalte. Vielleicht liegt es auch an seinem Ruf als Frauenheld – ich bin sicher nicht die Erste, die mit einem bestimmten Ziel vor Augen auf ihn zukommt. Was auch immer es ist, ich weiß in­stinktiv, dass er mich nicht enttäuschen wird, und ich hoffe, dass ich das Gleiche für ihn tun kann.

			Ich blicke zu ihm auf. Seine Augen sind so blau wie meine, aber um einiges dunkler. Wie der Himmel, nicht wie eine Eisfläche. Ich schlucke die aufkeimende Angst hinunter und sage: »Ich möchte, dass du mich leckst.«

			Mit einem schiefen Grinsen streicht er mir die Haare hinters Ohr. »Du willst mich also auf Knien sehen, hm?«

			»Ich habe gehört, du hast einiges drauf.«

			Mit dem Daumen fährt er über meine Wange und drückt ihn auf meine Lippen. Ich beiße sanft darauf und nehme erfreut das Funkeln in seinen Augen wahr.

			»Hab ich auch schon gehört.«

			Ohne den Blick abzuwenden, kniet er sich vor mich. Seine Hände legen sich mit festem Griff auf meine Hüften. Dabei hat er immer noch dieses selbstsichere Grinsen im Gesicht – wahrscheinlich, weil mir vor freudiger Erwartung die Knie zittern.

			»Dann lass mich mal dein Höschen sehen, Süße«, fordert er mich auf. Ich tue wie geheißen und ziehe meine Leggings ein Stück hinunter. Mir stockt der Atem, als seine Daumen über meine nackte Haut gleiten. Er leckt sich über die Lippen, was mir einen Schauer über den Rücken jagt, und zieht mir die Leggings bis zu den Knöcheln runter. Er wirft einen Blick auf mein Höschen – und drückt dann einen Kuss auf die kleine Schleife am Bündchen.

			»Süß«, sagt er. »Blau steht dir gut.«

			Ich gebe mir alle Mühe, nicht jetzt schon aufzustöhnen. »Du kannst es mir ruhig ausziehen.«

			Aber das tut er nicht. Stattdessen fährt er mit dem Finger über den Stoff, genau über die empfindliche Mitte. Meine Zehen krümmen sich in meinen Stiefeln. Ein Teil von mir möchte die Leggings wieder hochziehen und wegrennen, bevor er mehr von mir sieht, aber ein noch größerer Teil möchte genau hier verharren und von Cooper Callahans Zunge erkundet werden. Schließlich zieht er mein Höschen Stück für Stück herunter, so als würde er ein Geschenk auspacken, von dem er weiß, dass sich etwas Schönes hinter der Verpackung verbirgt. Ich bin so feucht, dass er es gar nicht übersehen kann.

			Als mein Slip auf die Leggings unten um meine Knöchel fällt, küsst er mich erneut, diesmal direkt auf meine nackte Haut. Sein Bart berührt die Innenseite meiner Schenkel, und ich grabe meine Fingernägel in seine Schulter.

			Sein Blick richtet sich auf meine Augen. »Wirst du ein braves Mädchen sein und es zulassen?«

			Ich antworte nur mit einem erstickten Wimmern.

			»Das merke ich nämlich«, fährt er fort. »Du brauchst es dringend. Ich brauche es auch dringend. Schon bei deinem Anblick schmerzt mir der Schwanz. Aber ich bin am besten, wenn ich weiß, dass du mir vertraust. Und keine Sorge, du kannst dich auf mich verlassen.«

			Während er das sagt, streichelt er die ganze Zeit meine Schenkel. Er ist mir so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre und sich meine Bauchmuskeln vor Lust zusammenziehen. Ich packe ihn am Schopf und drücke ihn noch näher an mich heran. Ich wünschte, er würde sein Gesicht einfach an mich pressen und mich lecken, bis mir meine Feuchtigkeit die Schenkel hinunterläuft.

			Ob ich ihm vertraue? Sicher nicht mit meinem Leben, aber hier und jetzt, in diesem Moment? Vielleicht sollte ich es nicht, vielleicht ist es naiv, aber ich vertraue ihm. Er weiß nicht einmal wie sehr. Ich stehe am Rande einer Klippe und halte das Gleichgewicht, so gut ich kann, während der Fels unter mir langsam wegbröckelt.

			Er haucht mir einen Kuss auf den Bauchnabel. »Hier auch Sommersprossen«, murmelt er. »Niedlich.«

			»Cooper.«

			»Ja?«

			»Ich will …« Meine Stimme versagt, bevor ich die Worte aussprechen kann.

			»Ja?«, fragt er grinsend. »Willst du mein braves Mädchen sein? Los, sag schon. Lass mich dir geben, worum du mich gebeten hast.«

			Mein Gesicht leuchtet so rot wie mein Haar. Jahrelang habe ich davon geträumt, dass mich jemand sein braves Mädchen nennt, und endlich passiert es. Er hat ja keine Ahnung, was er mir gerade gibt. Wie viel mir dieser Moment bedeutet.

			Ich ziehe etwas fester an seinen Haaren. »Ja. Ich will … Ich will dein braves Mädchen sein.«

			Er spreizt meine Beine und seine Hände streicheln die weichen Innenseiten meiner Oberschenkel. »Dann sei ein braves Mädchen.«

			Dann setzt er am unteren Ende meines Venushügels an, haucht mir Küsse darauf, reibt seinen Bart sanft an meiner Haut. Schon diese leichten Berührungen lassen mich immer wieder leise aufstöhnen. Er erkundet mich weiter mit dem Mund, mit Küssen, mit seiner Zunge. Dann schlingt er seine Arme um meine Beine und spreizt sie noch weiter. Mit der Zunge fährt er genau über meine Mitte und entlockt mir ein Keuchen. Als sie meine Klitoris streift und er an ihr saugt, überrollt mich eine Welle der Lust. Er weiß genau, was er tut, reizt mich, bis ich ihm mein Becken immer fordernder entgegenstrecke und verzweifelt nach mehr verlange. Mit einem leisen Lachen löst er sich von mir und drückt mir einen Kuss auf die Innenseite meines Schenkels.

			»Köstlich«, flüstert er. »Fuck, ich könnte stundenlang so weitermachen.«

			Diesen Spruch bringt er bestimmt nicht zum ersten Mal, aber verdammt, er funktioniert. Ich strecke mich ihm ein Stück weiter entgegen.

			»Nicht aufhören.«

			»Wie könnte ich?«, fragt er. »Hab doch gesagt, du kannst dich auf mich verlassen.«

			Dann dringt er mit der Zunge in mich ein und reibt mit einem Finger meinen Kitzler. Ich schiebe meine Hüften nach vorn, will noch mehr. Sein Mund und sein Bart sind bestimmt schon durchnässt von meiner Feuchtigkeit. Mit der anderen Hand packt er mich fest am Hintern. Stöhnend werfe ich meinen Kopf in den Nacken. Jedes Lecken, jede Berührung bringt mich näher an den Gipfel, aber obwohl ich mich gegen ihn stemme, schiebe und drücke, bin ich noch nicht am Ziel. Ich brauche mehr. Viel mehr. Ich packe sein Haar so fest, dass es ihm sicher wehtut, und presse sein Gesicht noch fester an mich.

			»So ist es gut«, raunt er und das Vibrieren seiner Stimme lässt mich um Luft ringen. »Reib dich an meinem Gesicht, mein ausgehungertes Mädchen.«

			Ausgehungertes Mädchen.

			Bin ich das? In diesem Moment ja. Aber ich habe mir so etwas seit meinem sechzehnten Lebensjahr nicht mehr erlaubt, in der Hoffnung auf eine tiefere Verbindung – die in einem Trümmerhaufen endete. Cooper hat einen Teil von mir hervorgelockt, den ich für gewöhnlich unter Verschluss halte. Vielleicht war ich verzweifelter auf Veränderung aus, als ich dachte. Ausgehungerter, als ich dachte.

			Bei diesem Gedanken drücke ich mich noch fester an ihn, zerre noch fester an seinen Haaren, bewege seinen Kopf dahin, wo ich ihn haben will. Er macht alles mit, leckt und saugt überall, wohin ich ihn lenke. Meine Bauchmuskeln spannen sich an, als steckten sie in einem Schraubstock. Wieder stöhne ich auf. Die Laute strömen nur so aus mir heraus, als er sich meiner Klitoris widmet. Seine Nägel graben sich in meinen Hintern, so fest, dass es fast schmerzt. Ich keuche und verliere beinahe das Gleichgewicht. Er fährt mit der Hand über mein Bein, um mir Leggings und Slip abzustreifen, legt es sich über seine Schulter und spreizt mich so weit, dass ich einen kühlen Luftzug spüre. Eine halbe Sekunde lang komme ich mir lächerlich vor, doch dann sehe ich seinen Gesichtsausdruck.

			Vielleicht hat er eine Vorliebe für gertenschlanke Mädchen mit karottenrotem Haar. Vielleicht macht er so etwas auch einfach nur gern. Vielleicht würde er auch jede andere Frau so ansehen: ehrfürchtig, beinahe zärtlich, aus diesen sturmblauen Augen.

			»Cooper«, wimmere ich, während sich meine Zehen verkrampfen. Ich ramme meinen Stiefel gegen seine Schulter. Mit festem Griff stützt er mich und streichelt mich weiter.

			»Du bist fast so weit.« Sein Mund und Bart glitzern feucht. Er leckt sich über die Lippen. »Also, sei ein braves Mädchen und lass es mich zu Ende bringen.«

			Er hört nicht auf, holt nicht mal erkennbar Luft, sondern atmet in mich hinein und lässt seine Nase an meine empfindlichste Stelle stoßen, während er mich mit seiner Zunge verschlingt.

			In dem Moment, als sein Finger quälend langsam in mich eindringt – ein krasser Kontrast zu den Bewegungen seiner Zunge –, explodiere ich.

			Ich reiße meinen Kopf zur Seite, presse den Mund an meine Schulter und höre meinen eigenen gedämpften Schrei. Dann sacke ich in mich zusammen und stolpere fast, als ich meinen Fuß auf dem Boden aufsetze. Meine Oberschenkel sind klebrig feucht. Cooper erhebt sich und zieht mich für einen wilden Kuss an sich. Seine Lippen und seine Zunge schmecken salzig.

			Als wir uns schließlich voneinander lösen, legt er seine Stirn an meine.

			Und obwohl ich diejenige bin, die gerade nichts als Sternchen vor den Augen sieht, bedankt er sich bei mir.
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			DIESES MÄDCHEN IST einfach göttlich.

			Sex hat mir immer Spaß gemacht, schon seit dem ersten Gefummel in einer ganz ähnlichen Abstellkammer. Emma Cothams Stöhnen zu hören, war ein tolles Gefühl. Das letzte Mal ist eine Zeit lang her, und ich hätte nicht gedacht, dass mich das hier so zufrieden machen würde. Klar, während ich Red küsse, stößt mein steifer Schwanz schmerzhaft gegen meine Jeans, aber ich kann trotzdem nicht aufhören zu lächeln. Sie hat so süße kleine Geräusche gemacht. Ich kenne sie kaum, aber sie scheint mir die Art von Frau zu sein, die ich am liebsten mag – energisch, leidenschaftlich –, und sie hat es mir so leicht gemacht, ihr Spaß zu bereiten. Schon in dem Moment, als sie mir das Angebot machte, wusste ich, dass es gut werden würde.

			»Danke«, murmele ich. Dabei bin ich mir gar nicht sicher, ob sie mir geglaubt hat, dass ich eine Durststrecke hatte. Selbst wenn, kann sie sich bestimmt nicht vorstellen, wie sehr ich das gebraucht habe. Ich bin einfach dankbar. Das war besser als alle Work-outs und Meditationen oder mir bei meinem Lieblingsporno einen herunterzuholen. Während sich noch immer unsere Stirnen berühren, streicht sie mir durchs Haar. Deutlich zärtlicher als in dem Moment, als sie meinen Kopf an sich riss und dahin zerrte, wo sie mich haben wollte. Jetzt lässt sie ihre andere Hand abwärtsgleiten zu meinem Hosenbund und ich muss mir in die Wange beißen.

			»Ich habe dir zu danken«, flüstert sie und fährt mit den Zähnen über ihre Unterlippe. »Das war …«

			»Verflucht heiß?«

			Ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln – und dann greift sie mir in den Schritt. »Genau.«

			Ich beuge mich zu ihr hinunter und küsse sie erneut. »Ich hab kein Kondom dabei.«

			Durch meine Jeans streicht sie über meinen Schwanz. »Es gibt doch auch andere Möglichkeiten, um mich zu revanchieren.«

			Mir entfährt ein Stöhnen, als sie mir die Hose aufknöpft und so weit herunterzieht, dass mein Schwanz befreit ist. Fast schon vorsichtig nimmt sie ihn in die Hand, streicht mit dem Daumen über die Spitze und die herausperlende Lust. Ich küsse sie und nehme erfreut ihr Keuchen zur Kenntnis.

			Sie erwidert meinen Kuss, dann löst sie sich von mir und bewegt ihre Hand probehalber vor und zurück. Meine Bauchmuskeln spannen sich sofort an, aber weiter geht sie nicht.

			»Ich muss dir etwas gestehen«, beginnt sie plötzlich. »Ich hab das … schon lange nicht mehr gemacht.«

			»Du musst das nicht«, sage ich, obwohl ich mich danach sehne, dass sie weitermacht. »Ich kann das auch schnell selbst erledigen.«

			Aber sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich will es.« Von der Seite sieht sie mich an und bewegt wieder vorsichtig ihre Hand.

			Ich lege meine Finger um ihre, um ihr zu helfen, und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann bewege ich unsere beiden Hände, streiche mit dem Daumen über die Spitze, lasse ihn auf die Art kreisen, die mir todsicher einen scharfen Ton entlockt. Sie macht mit und greift mit der anderen Hand nach meinen Eiern. Die tun mir so schon weh, aber ihre Berührung löst einen noch tiefergehenden Drang aus. Bis auf unsere Atemzüge sind wir ganz still, sie noch immer an die Wand gelehnt in der engen Abstellkammer. Ich hatte noch nie etwas dagegen, mich beim Sex schmutzig zu machen, schon gar nicht, wenn es den Reiz des Verbotenen hat. Und in dem Moment wäre ich nirgendwo lieber als in dieser staubigen, vollgestopften Kammer. Mit Reds Geschmack auf meiner Zunge, während ich ihr dabei zusehe, wie sie sich auf den Rhythmus einstellt, der mich stark die Luft einziehen lässt. Als ich kurz davor bin und das vertraute Ziehen in meinem Unterleib spüre, lege ich meinen Kopf auf ihre Schulter und warne sie flüsternd vor.

			Den Rest machen wir beide auch zusammen. Als ich komme, seufze ich stöhnend ihren Namen. Nicht Red, sondern ihren richtigen Namen. Penny. Unsere Hände werden klebrig nass von meinem Sperma, aber ehe ich mein Shirt ausziehen und sie damit abwischen kann, leckt sie sich einfach ihre Hand ab.

			Beim Anblick ihrer hübschen rosa Zunge auf ihren zarten Fingern kriegen meine Sinne fast einen Kurzschluss. Dann glühen sie so richtig, als sie anschließend meine Finger einen nach dem anderen in den Mund steckt und sie auch noch ableckt. Danach küsst sie mich, so wie ich sie vorher geküsst habe, nachdem ich vor ihr gekniet hatte. Als sie sich von mir löst, starre ich sie nur an, auch noch, als ich mir die Jeans samt Boxershorts wieder hochziehe. Im selben Moment zieht sie ebenfalls ihre Leggings hoch, streicht sich mit beiden Händen durchs Haar und wirft es über die Schultern.

			»Du weißt also doch noch, wie ich heiße«, neckt sie mich. »Ich dachte schon, du hättest es vergessen.«

			»Kann ich deine Nummer haben?«, frage ich grinsend. »Bist du bei Snapchat?«

			Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und tippe »Penny« als neuen Kontakt ein. Dann gebe ich ihr das Handy, damit sie ihren Nachnamen und ihre Nummer hinzufügen kann.

			Das sollte ich mir eigentlich verkneifen, aber ich kann nicht anders. Dass ich mich sonst nicht zweimal mit derselben Frau einlasse, war nicht gelogen. Das habe ich eigentlich nie gemacht, bis auf wenige Ausnahmen, und da wurde es immer kompliziert, bevor ich den Absprung machen konnte. Einmal habe ich Sebby, dem Ärmsten, fast das Herz gebrochen. Aber wenn wir weiterhin den Eislaufunterricht zusammen machen, kann es nicht schaden, ihre Kontaktdaten zu haben.

			Aus irgendeinem Grund runzelt sie die Stirn, als sie mein Handy nimmt. »Dann willst du also weiter auf ahnungslos machen?«

			»Ahnungslos?«

			Sie tippt ihre Nummer ein, gibt mir das Handy aber noch nicht zurück. »Callahan, du weißt genau, wer ich bin.«

			Ich schüttele den Kopf. »Dich würde ich doch nicht vergessen.«

			»Ach, verschon mich mit dem Gelaber«, sagt sie genervt und klatscht mir das Smartphone in die Hand. »Aber keine Sorge. Ich habe nicht vor, es meinem Vater zu erzählen.«

			Noch ehe ich einen Blick auf mein Handy werfe, wird mir klar, was sie meint. Und da steht es: Penny Ryder.

			Ryder. So wie …

			»Oh, verdammte Scheiße!«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor. Deshalb kam sie mir die ganze Zeit so bekannt vor. Weil ich das Foto auf dem Schreibtisch ihres Vaters schon zigmal gesehen habe. Das rote Haar hat sie nicht von ihm, aber die Augen. Er hat sogar erzählt, dass seine Tochter auch an der McKee studiert, und als Tochter eines Eishockey-Trainers ist sie doch quasi auf der Eisbahn aufgewachsen!

			Sie drückt meinen Arm, aber ich weiche zurück. »Callahan«, sagt sie. »Es tut mir leid. Ich dachte, du wüsstest es. Ich dachte, du tust nur so.«

			»Warum sollte ich das?«

			»Das weiß ich doch nicht! Ich wusste jedenfalls, wer du bist, und deshalb dachte ich …«

			»Er wird mich umbringen, verdammt noch mal!«

			Sie verdreht die Augen. »Er wird es gar nicht erfahren. Und ich wollte es ebenso sehr wie du.«

			Ich reiße die Tür auf. »Ich muss los.«

			»Warte …«

			»Ich wusste nicht, was für ein Spielchen du treibst, aber ich lasse mich nicht gern benutzen«, unterbreche ich sie. Bestürzt sieht sie mich an und für einen Moment tut sie mir leid. Ich kenne sie kaum, aber ihr Gesichtsausdruck spiegelt ihre Emotionen wider. Sie hat ein hübsches Gesicht und selbst jetzt kann ich mich nur schwer davon losreißen. Ich glaube ihr, dass sie dachte, ich wüsste, wer sie ist. Aber das wirft eine Frage auf, die mir auch nicht gefällt: Warum wollte sie sich überhaupt mit einem Spieler ihres Vaters einlassen? Und warum ausgerechnet mit mir? Sie hat gesagt, mir eilt ein guter Ruf voraus. Schließlich habe ich ja auch nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich ein Aufreißer bin. Das habe ich immer allen Frauen gesagt. Außerdem ist es meine Sache, dass es mir nur um Sex geht, weil ich einfach Spaß daran habe. Also was sollte das Ganze? Für mich sieht es danach aus, als hätte sie mir dieses Angebot gemacht, weil sie wusste, dass ich mich darauf einlassen würde. Welche Gründe sie auch immer dafür hatte, mich kann es jedenfalls Kopf und Kragen kosten. Nichts spricht so sehr dagegen, dass ich Team-Captain werde, wie mit der Tochter meines Coachs in einer Abstellkammer herumzumachen.

			Und wenn mein Dad das erfährt? Das will ich mir lieber gar nicht ausmalen.

			»Ich wollte dich nicht nur benutzen«, sagt sie. »Ich dachte, wir könnten uns gegenseitig helfen. Ich brauchte es und du auch. Das hast du doch selbst gesagt.«

			»Ich möchte Team-Captain werden.« Ich habe die Hand schon an der Tür, aber ich drehe mich noch einmal um. Ich kann einfach nicht anders. »Wenn dein Daddy erfährt, was hier gerade gelaufen ist, bin ich geliefert. Er hat mich ja schon dazu verdonnert, diese dämliche ehrenamtliche Arbeit zu machen. Er wird mich auf der Liste so weit nach unten rutschen lassen, dass ich es niemals in die NHL schaffe.«

			»Das würde er nicht tun«, beteuert sie. »Und ich will doch auch nicht, dass er es erfährt. Also tu nicht so, als hätte ich dich zu etwas gezwungen.«

			Ich hole tief Luft. Damit hat sie sogar recht. Sie hat mir dieses Angebot gemacht, aber ich hätte es einfach ablehnen können. Ich wollte es und wir hatten Spaß miteinander. Und obwohl ich merke, dass sich mein Puls beschleunigt, je länger diese Unterhaltung dauert, hat es mir geholfen. Sie zu schmecken, sie zu küssen, in der Hand eines hübschen Mädchens zu kommen – das hat mir einen Teil des Drucks genommen, der sich seit Monaten aufgebaut hatte.

			»Tut mir leid«, murmele ich. Ich muss hier raus, bevor ich mich komplett zum Affen mache, indem ich weiter mit ihr darüber diskutiere oder, schlimmer noch, sie ein weiteres Mal küsse. Auch wenn ich das gern tun würde, denn obwohl ich jetzt weiß, dass sie Ryders Tochter ist, hat sie nichts von ihrer Anziehungskraft verloren. Ich öffne die Tür einen Spalt, um mich zu vergewissern, dass die Luft rein ist. »Man sieht sich.«

			»Kommst du denn nächste Woche wieder?«

			»Ich komme so lange wieder, wie dein Dad findet, dass ich das sollte. Aber so etwas wie heute«, ich zeige zwischen uns beiden hin und her, »wird nicht noch einmal passieren.«

			»Cooper?«

			»Ja?«

			Sie fummelt an einer Haarsträhne herum. »Viel Glück beim Spiel am Wochenende.«

			Ich stoße einen Seufzer aus. »Danke, Red.«
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			AUF DER FAHRT nach Hause höre ich Red Hot Chili Peppers in voller Lautstärke. Entweder Suck My Kiss schief mitgrölen oder an Penny Ryder denken. Letzteres ist keine Option. Nicht jetzt und nicht sonst irgendwann.

			Als ich am Red’s vorbeifahre, meiner Lieblingsbar – die mich durch ihren Namen natürlich auch direkt an sie erinnert –, bin ich kurz davor anzuhalten, um mir erst mal einen Drink zu genehmigen. Selbst mir kommt es lächerlich vor, aber ich bin mir so gut wie sicher, dass ich nach der Nummer mit Penny wieder im Spiel bin. Wenn ich jetzt eine Frau ansprechen würde, wäre sie bestimmt mehr als interessiert. Als hätte Penny mir geholfen, eine Blockade zu lösen. Aber ich fahre lieber weiter.

			Als ich die Haustür aufschließe, schallt mir Sheryl Crow entgegen, ebenfalls in voller Lautstärke. Nicht zu glauben, Izzy beim Staubsaugen! Wegen der doppelten Geräuschkulisse bemerkt sie mich nicht, also lehne ich mich ans Treppengeländer und gönne mir den seltenen Anblick: meine kleine Schwester beim Putzen, in ihrem schicken Seidenpyjama mit passendem Morgenmantel und einem ebenfalls passenden Haarband. Wo hat sie sich denn bloß diese Kombination gekauft? Sieht aus, als wolle sie eine Pyjama-Party veranstalten, und sicher nicht allein. Darauf könnte ich wetten.

			Schließlich bemerkt sie mich und lässt vor Schreck den Staubsauger los. »Mann, Cooper, hast du mich erschreckt!«

			»Sorry.« Ich gehe zu ihr und ziehe an ihrem Haarband. »Was soll denn diese Putzaktion?«

			»Victoria kommt gleich.«

			»Aha?«

			Sie schlägt meine Hand weg. »Nur sie. Wir wollen uns Natürlich Blond anschauen und Margaritas trinken.«

			»Victoria kanntest du schon, bevor du an die McKee gekommen bist, oder?«

			»Ja, aus dem Volleyball-Trainingslager. Jetzt spielen wir hier im selben Team.« Skeptisch mustert sie mich. »Warum interessiert dich das auf einmal?«

			»Tut es gar nicht.« Das ist nicht mal gelogen. Ich denke nämlich immer noch an Red – Penny – und daran, was gerade passiert ist. Es war einfach unglaublich, aber nun, da ich weiß, dass es sich um Penny Ryder handelt, mit der ich in dieser verfluchten Abstellkammer …, kann ich nur hoffen, sie will ebenso wenig wie ich, dass ihr Vater es erfährt. Er würde mich ans Eis ketten und zum ersten offiziellen Todesopfer der Eisbearbeitungsmaschine machen.

			Wahrscheinlich war es sowieso nur deshalb so gut, weil es Ewigkeiten her gewesen ist, dass ich eine Frau geküsst habe, geschweige denn, meine Zunge habe ganz woanders spielen lassen. Jetzt, wo ich wieder zurück im Spiel bin, wird sie schon bald nur noch eine vage Erinnerung sein. Dieser Job mit ihr zusammen ist dabei natürlich nicht gerade ideal, aber es ist ja nur einmal die Woche. Und der Coach wird mich hoffentlich bald nicht mehr dazu verpflichten.

			Izzy beäugt mich noch immer viel zu kritisch. »Wie war denn diese freiwillige Arbeit?«

			»Eigentlich sogar toll.«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. Das kann sie gut, nur eine Braue hochziehen. Hat sie von Mom. »Du hast doch gesagt, es ist bestimmt ätzend. Ich dachte, du findest Kinder nervig.«

			»Hat trotzdem Spaß gemacht. Auf dem Eis bin ich immer gern, das weißt du doch.« Die Sache mit Penny werde ich bestimmt nicht mit meiner kleinen Schwester besprechen. Also gehe ich die Treppe hinauf. »Dann will ich dir hier beim Saubermachen lieber nicht in die Quere kommen.«

			»Irgendwas verheimlichst du mir.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich bin kein Baby mehr, Coop. Ich bin jetzt auch auf dem College. Also erzähl mir, was los ist.«

			»Nichts.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar – an dem vor einer Stunde noch Penny gezogen hat. Immer wieder muss ich an ihre Halloween-Nägel denken und an die vielen schmalen Ringe an ihren Fingern. Daran, dass ich ihr ein bisschen auf die Sprünge helfen musste, habe ich gemerkt, dass sie nicht viel Erfahrung hat. Also warum verdammt noch mal hat sie mich in diese Abstellkammer gelockt? Ja, ich weiß, dass ich gut aussehe. Aber so groß ist mein Ego nun auch wieder nicht, dass ich mir einbilden würde, sie hätte sich auf den ersten Blick in mich verknallt. »Bis später«, sage ich zu Izzy.

			Kaum bin ich in meinem Zimmer, kriege ich ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Schwester stehengelassen habe. Doch in dem Moment kommt Sebastian rein.

			»Hey«, begrüßt er mich. »Izzy hat für heute Abend eine Freundin eingeladen. Deshalb habe ich Zeit, noch ein bisschen im Batting Cage zu trainieren. Kommst du mit?«

			Ich werfe einen Blick auf mein Bett. Eigentlich hatte ich vor, mit meinem Star Wars-Rewatch weiterzumachen. Aber anders als mit Izzy kann ich mit Sebastian über alles reden. »Klar. Ich habe übrigens gerade eine ziemlich schräge Erfahrung gemacht.«

			»Wie meinst du das, schräg?«, fragt er, während ich mir meine Jacke schnappe und sie wieder anziehe.

			»Ich hab meine Durststrecke beendet.«

			»Na endlich«, sagt er grinsend.

			»Ja, aber leider mit Ryders Tochter. Hab ich erst hinterher erfahren.«

			Er stolpert fast die letzten Stufen runter. »Dude!«

			»Ja, ja, ich weiß«, seufze ich. »Ich hab sie nicht erkannt.«

			Auf der kurzen Fahrt zum Trainingszentrum erzähle ich Sebastian alles. Er ist genau der Richtige dafür, weil er zuhört, ohne ständig dazwischenzureden. Nachdem er den Wagen eingeparkt hat, sieht er mich schließlich an.

			»Du musst sie dir aus dem Kopf schlagen.«

			»Ich weiß.«

			»Was sie so treibt, ist ihre Sache, aber ihren Vater im Nacken zu haben, kannst du gar nicht gebrauchen. Der hat dich doch jetzt schon mit seinen Adleraugen im Visier.«

			Missmutig steige ich aus dem Wagen. »Ist mir schon klar.«

			Seb nimmt seine Sporttasche vom Rücksitz und wirft sie sich über die Schulter. »Aber? Glaub mir das mal lieber. Ich bin ja froh, dass der Durststreckenbann gebrochen ist …«

			»Fluch, nicht Bann«, unterbreche ich ihn.

			»Nenn es, wie du willst. Ich meine ja nur …«

			»Sind Baseball-Spieler nicht auch total abergläubisch?«

			Er verdreht die Augen. »Behalt dein Ziel vor Augen. Team-Captain zu werden, ist ein ideales Sprungbrett. Wäre nicht klug, es mit so einer Geschichte aufs Spiel zu setzen.«

			»Danke für die Belehrungen, Dad.« Ich stoße die Tür auf und gehe voraus den Gang entlang. Ist nicht das Markley Center, aber ich kenne mich trotzdem aus – so oft, wie ich mit Seb schon hier war. Um mir die Anspielung auf Dad heimzuzahlen, zerzaust er mir die Haare, woraufhin ich ihn vors Schienbein trete und wir erst mal herumbalgen. Dann brechen wir in Gelächter aus.

			»War es denn gut?«, fragt er, als wir schließlich weiter­gehen.

			»Verflucht gut!« Beim Gedanken an ihr langes, rotes Haar entfährt mir direkt ein Seufzer. Und die Sommersprossen! Penny hat sogar Sommersprossen an den Beinen, was mich ungeheuer angetörnt hat. Ich sollte mir wohl ein Gelübde auferlegen: Nicht mehr an Penelope Ryder denken! »Erinnerst du dich noch an die Frau bei Tiffany’s? Als wir James geholfen haben, den Verlobungsring für Bex auszusuchen?«

			»Ja, die war ziemlich heiß.«

			»Die beiden könnten Cousinen oder so sein. Aber Penny ist noch heißer«, erkläre ich Seb, während ich ihm helfe, die Ballmaschine zu füttern. Er nimmt am liebsten den Käfig am Ende des Ganges, weil die Maschine dort die wenigsten Aussetzer hat. Dann setze ich mich auf die Bank und sehe dabei zu, wie er sein Equipment aus der Sporttasche holt. Obwohl ich so sportlich bin, konnte ich mich mit einem Baseball-Schläger nie so richtig anfreunden. Mit dem Football schaffe ich einen perfekten Spiral-Wurf – dank Dad –, und beim Baseball kann ich den einen oder anderen Line Drive rausschlagen. Ich bin sogar recht gut im Volleyball, nachdem ich Izzy jahrelang dabei geholfen habe, ihren Aufschlag zu perfektionieren.

			Seb zieht vielsagend die Augenbrauen hoch, während er sich seine Schlaghandschuhe anzieht. »Du hast tatsächlich eine Schwäche für Rothaarige.«

			»Und sie hat überall Sommersprossen.«

			»Ist doch toll, Gilbert Blythe.«

			Ich werfe einen Baseball nach ihm. Er duckt sich und lacht schnaubend, als der Ball rasselnd hinter ihm gegen die Käfigabtrennung knallt. Dann geht er in die Box und legt sich den Schläger über die Schulter. »Ist mir nur so aufgefallen.«

			Ich ziehe eine Grimasse. Das Blöde ist gar nicht mal, dass er mich mit dem rotznäsigen Jungen aus Anne of Green Gables vergleicht, der hinter Anne her ist, sondern dass er mich damit unwillkürlich an den Berg Lesestoff erinnert, den ich noch immer vor mir herschiebe. »Bereit?«

			Er rückt sich den Helm zurecht. »Jep.«

			Ich schalte die Maschine ein und der erste Ball schießt heraus. Im richtigen Moment holt Seb aus und trifft ihn mit einem satten Krachen. Er schlägt ein paar Bälle nacheinander und korrigiert ab und zu seine Fußstellung. Wahrscheinlich ist das so wie bei professionellen Schießübungen, immer wieder der gleiche Bewegungsablauf, bis man ihn verinnerlicht hat. Ich bin kein Baseball-Experte, aber mit dem Schläger in den Händen wurde Seb schon immer zum Tier. Das weiß jeder. Sein Dad war auch so und immer wieder wird Seb mit ihm verglichen.

			Jetzt herrscht eine geradezu meditative Stille. Ohne zu reden, schaue ich Seb beim Schlagen der Bälle zu. Umgekehrt macht er es genauso, wenn er zur Eisbahn kommt. Er stützt sich auf die Bande und sieht mir einfach nur zu, während ich verschiedene Schlagtechniken perfektioniere.

			Die ganze Zeit versuche ich, Penny aus dem Kopf zu kriegen. Ich habe sie noch nie bei einem unserer Spiele gesehen, was mir nun, da ich darüber nachdenke, irgendwie komisch vorkommt. Schließlich ist ihr Vater unser Trainer. Vielleicht habe ich sie bloß nicht bemerkt, aber das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Sie wäre mir garantiert aufgefallen. Für das Spiel morgen hat sie mir viel Glück gewünscht, aber ich glaube nicht, dass sie da sein wird.

			Als Seb mit den Bällen durch ist, hält er mir seinen Schläger hin. »Jetzt bist du dran«, sagt er. »So kannst du dich abreagieren.«
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			ICH BIN EINE RIESENIDIOTIN, aber gerade inte­ressiert mich das nicht.

			Ich hinke mit Hausarbeiten, Wäschewaschen und Lernerei für den Chemietest hinterher. Mein Magen knurrt und ich fühle mich ganz klebrig. Ich brauche dringend eine Dusche. Doch vor allem muss ich Cooper Callahan und seine verdammt talentierte Zunge aus dem Kopf kriegen. Aber statt ins Wohnheim zu gehen und mir eine extra heiße Dusche zu gönnen, bevor ich mich an meine Bücher setze, entscheide ich mich für einen Besuch im Purple Kettle.

			Im Laufschritt erreiche ich das Gebäude und bin erleichtert, als ich Mia hinter dem Tresen sehe, wo sie einem Kunden gerade ein paar dampfende Getränke reicht. Ihr Haar ist zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und sie trägt die typische Schürze in McKee-Lila eng um ihre Taille. Als sie mich sieht, winkt sie, doch mein Gesichtsausdruck versetzt sie offenbar direkt in Alarmbereitschaft. Denn sobald der Kunde geht, eilt sie hinter dem Tresen hervor und zieht mich in eine feste Umarmung.

			»Alles okay? Du wirkst irgendwie durchgeknallt.«

			Nervös fahre ich mir mit den Händen durchs Haar. So kann man das auch ausdrücken. Ich fühle mich fantastisch und habe gleichzeitig ein unglaublich schlechtes Gewissen. Wenn ich gewusst hätte, dass Cooper keine Ahnung hat, wer ich bin, hätte ich ihn nie in diese Lage gebracht. Am Ende schien er nicht allzu wütend zu sein, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es beschissen von mir war.

			»Ich hab’s getan!«, platzt es aus mir heraus.

			Mias Augen werden so groß wie die Schokoladen-Cookies im Glas neben der Kasse. »O mein Gott! Erzähl mir alles!«

			Ich schaue mich um. Im Grunde sind wir allein. Der Typ mit den Kaffees ist gerade verschwunden und wer auch immer zusammen mit Mia Schicht hat, befindet sich offenbar im Hinterzimmer. Ich kann kaum noch mein Kichern unterdrücken. Hinterzimmer … Abstellkammer. Da besteht eigentlich kein Unterschied. Was zum Teufel habe ich mir bloß dabei gedacht? Wenn wir erst zurück ins Wohnheim gemusst hätten, hätte ich vielleicht den Mut verloren, aber wir hatten Glück, dass niemand vorbeigekommen ist, vor allem nicht meine Chefin Nikki.

			Mia schleicht sich mit mir zum Hinterzimmer. »Pete, übernimm mal für ein paar Minuten die Kasse, bitte«, höre ich sie sagen. »Wir brauchen hier etwas Privatsphäre.«

			Als wir allein sind, lasse ich mich auf einen Sack Kaffeebohnen fallen und vergrabe das Gesicht in den Händen. »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich getan habe.«

			»Was denn? Hast du’s etwa mit Cooper getrieben?«

			Mit glühendem Gesicht sehe ich sie an. Das Letzte, an das ich jetzt denken sollte, ist Coopers Schwanz. Denn wenn er sich in meiner Hand schon so groß angefühlt hat, wie groß würde er sich dann erst in mir anfühlen? »Nein, das nicht. Nur den ersten Punkt auf der Liste abgehakt.«

			Sie grinst. »Sehr gut. Etwas orale Action.«

			»Er ist übrigens so gut, wie alle sagen«, gebe ich zu. »Anscheinend hatte er eine Durststrecke und bevor ich wusste, wie mir geschieht, habe ich …«

			Mia knufft mir leicht in die Schulter. Ihr Lächeln ist breiter, als es eigentlich sein sollte. »Sieh einer an, du Bad Bitch! Du bist doch gekommen, oder?«

			»Ja.« Und es war der beste Orgasmus meines Lebens, aber das behalte ich für mich. Seit Preston hatte ich nur noch Sexspielzeuge in mir. Ich bin zwar noch lange nicht bereit für penetrativen Sex, aber das Gefühl von Coopers dickem Schwanz in meinen Händen hat mich beinahe um den Verstand gebracht. »Allerdings, äh … wusste er nicht, wer ich bin.«

			Mia legt den Kopf schief. »Was?«

			»Er hat mich nicht erkannt. Eigentlich logisch, weil ich nie zu den Spielen gehe, aber wir haben erst später darüber geredet. Ich dachte, er würde nur so tun. Und er dachte die ganze Zeit, ich wäre einfach nur ein Mädchen, das gut Schlittschuh laufen kann.«

			»War er sauer?«

			»Erst mal schon. Aber ich habe ihm versichert, dass mein Vater es nicht erfahren wird.« Ich schnaube. »Das wäre nämlich eine Katastrophe.«

			Mia zuckt mit den Schultern und lehnt sich gegen ein ­Regal, in dem lauter ungeöffnete Flaschen aromatisierten ­Sirups stehen. »Sei’s drum. Für mich klingt die Aktion nach einem vollen Erfolg. Solange du dich wohl dabei fühlst. Das tust du doch, oder?«

			Die Erinnerung an die letzte Stunde trifft mich wie eine Welle. Es kommt mir vor, als könnte ich immer noch seine Hände zwischen meinen Schenkeln spüren, seinen Bart an meiner Haut, das Vibrieren seiner Stimme an mir. Nachdem ich jahrelang davon geträumt habe, von einem Typen mit der Zunge verwöhnt zu werden, ist es endlich passiert. Und es hat meine kühnsten Träume übertroffen. Wenn ich das Ganze noch einmal erleben könnte, würde ich keine Sekunde zögern.

			»Ja«, antworte ich. »Überraschenderweise war er gar nicht so ein Arsch wie gedacht. Er war sogar irgendwie … nett. Während des Unterrichts mit den Kids und danach mit mir.«

			Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er mehr als nur nett war. Ich habe vielleicht mit meinem Angebot den Stein ins Rollen gebracht, aber alles Weitere hat er geschickt übernommen. Er wusste genau, was er tat, und wollte es mir besorgen – wenn ich sein braves Mädchen wäre und es zuließe. Ich habe keine Ahnung, ob er diese Masche bei allen Frauen abzieht, mit denen er sich einlässt, aber sie hat mich genau auf die richtige Art scharf gemacht. Wenn er gewusst hätte, wer ich bin, wäre es perfekt gewesen.

			Ich hoffe, dass wir nächste Woche alle Missverständnisse ausräumen und die Kids so gut unterrichten können wie heute, bevor der Name meines Vaters alles unnötig verkompliziert hat. Wer weiß, vielleicht hat er dieses Wochenende ein paar unglaubliche Spiele und mein Dad ernennt ihn direkt zum Captain. Ich weiß gar nicht, wer sonst noch für den Posten im Rennen ist, aber nachdem ich Cooper auf dem Eis gesehen habe, gibt es keinen Zweifel, dass Eishockey die größte Liebe seines Lebens ist.

			»Cooper Callahan, ein heimlicher Softie«, sinniert Mia derweil. »Wer hätte das gedacht?«

			Ich ziehe mein Handy hervor, um auf die Uhr zu schauen, und sehe, dass Dad mir geschrieben hat. Er will wissen, wie der Eislaufunterricht gelaufen ist. Ehrlich, er hätte Cooper gegenüber ruhig erwähnen können, wer ich bin.

			»Ich muss dann mal wieder, wir sehen uns später«, sage ich und stecke das Smartphone wieder weg. »Ich konnte einfach nicht warten, bis du nach Hause kommst, um es dir zu erzählen.«

			»Danke«, antwortet Mia verträumt. »Das war übrigens perfektes Timing! Morgen findet in Haverhill eine Party statt. Da kannst du dir deine nächste Nummer für die Liste aussuchen.«

			Seit ich an der McKee studiere, bin ich so gut wie nie zu Partys gegangen. Damals mit Preston war ich ständig irgendwo eingeladen, aber seit der Party bei Jordan Feinstein haben sie für mich ihren Glanz verloren – falls es den überhaupt je gab. »Du weißt doch, dass ich keine Partymaus bin.«

			Mia faltet flehend die Hände. »Komm schon, das wird lustig. Auf den Haverhill-Partys gibt es leckere Cocktails statt billiges Bier. Viel besser als eine Verbindungsparty. Die sind sowieso immer eine Katastrophe.«

			Haverhill House gilt als die beste Wohnmöglichkeit auf dem Campus im letzten Studienjahr. Es besteht aus mehreren Häusern, die um eine weitläufige Rasenfläche nördlich des Campus errichtet wurden. Vermutlich sollte der Komplex ursprünglich einmal Haverhill Houses heißen, aber Haverhill war das erste Haus, das gebaut wurde, und obwohl die anderen Gebäude ebenfalls Namen haben, interessieren sie niemanden. Haverhill ist sogar relativ neu – es wurde in den Neunzigerjahren und nicht schon in den Sechzigern oder sogar noch früher gebaut –, also kein bröckelndes Relikt aus grauer Vorzeit. Dort kann man, wenn man an der McKee studiert, tolle College-Partys erleben, auch wenn man keiner Verbindung angehört. Und dank der Leute, die sich dort ein Zimmer leisten können, ist der Alkohol immer erstklassig. Einer von Mias Verflossenen hat sie letztes Jahr dorthin eingeladen und wenn sie sich ordentlich aufbrezelt, wird sie ohne viel Aufhebens hineingelassen.

			Der nächste Punkt auf der Liste ist nicht besonders gewagt. Ich würde nur gerne wissen, wie es ist, jemandem einen Blowjob zu geben. Doch ich habe keine Ahnung, ob ich mich bereit fühle, das bei einem Kerl zu versuchen, der mir spontan ins Auge fällt. Aber es kann nicht schaden, ein hübsches Kleid anzuziehen und ein bisschen zu tanzen, bevor es draußen so kalt wird, dass ich mich nicht mehr traue, in weniger als Jeans und einem dicken Pullover auszugehen. Zumindest eine Möglichkeit, Cooper aus meinen Gedanken zu vertreiben. Je schneller ich weitermache, desto schneller habe ich ihn vergessen.

			»Na gut, meinetwegen. Aber wir machen nichts Verrücktes, das mein Dad mitbekommen könnte. Du weißt, dass er sonst ausrastet.«

			Mia drückt mir einen Kuss auf die Wange. »So gefällt mir das! Alles nur für deine Liste!«
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			DIE SCHRILLE PFEIFE des Schiedsrichters unterbricht das Spiel. Ich werfe einen Blick zu Evan, der auf die andere Hälfte des Spielfelds zeigt, wo Mickey mit Brandons Hilfe wieder aufsteht.

			»Zwei Minuten Zeitstrafe fürs Beinstellen«, ruft der Schiedsrichter und der Spieler des Boston-College-Teams skatet zur Strafbank. Wir machen uns bereit für unser Powerplay. Zum ersten Mal sind wir in Überzahl, und das im letzten Drittel. Unsere Verteidigung hat bislang nichts durchgelassen, aber die von Boston auch nicht. Die letzten Minuten laufen, und ich habe so das Gefühl, das Spiel geht zugunsten des Teams aus, das als nächstes ein Tor schießt. Dazu haben wir jetzt die perfekte Chance, indem wir die restlichen vier Boston-Feldspieler in ihrer Verteidigungszone einkesseln.

			Die Saison mit einem Sieg bei einem Heimspiel zu eröffnen, wäre super.

			Da Boston ein Verteidiger fehlt, schaffen wir es, in ihre Verteidigungszone vorzudringen und uns da festzusetzen. Brandon, Mickey und unser kanadischer Stürmer Jean spielen sich den Puck mit schnellen Pässen zu und suchen nach einer Lücke. Evan und ich sichern hinter ihnen an der blauen Linie zur neutralen Zone ab. Während des gesamten Spiels war ich voll konzentriert. Brandon schießt, doch der Torwart pariert. Ich fange den Puck ab und passe ihn durch die Beine des verbleibenden Verteidigers wieder zurück. Der Torwart wehrt auch Brandons zweiten Versuch ab. Mickey probiert es mit dem Nachschuss, aber der Torwart fegt den Puck zurück bis in unsere Hälfte der neutralen Zone. Ich flitze hinterher, schirme den Puck gegen die Boston-Stürmer ab und suche nach einer Lücke. Als ich eine finde, spiele ich Jean den Puck zu, der ihn Evan zuschiebt, und der dreht eine Schleife und spielt ihn wieder auf mich. Jetzt bin ich in der gegnerischen Verteidigungszone – und der Torwart kann die rechte Seite nicht vollständig decken.

			Ich schieße. Der Puck schlittert am Torwart vorbei und geht voll ins Netz. Die Zuschauer jubeln, während die Band die Hymne der McKee anspielt.

			Evan kracht fast in mich rein, als er mich in seine Arme reißt. Mickey und Jean kommen zu mir, tätscheln meinen Helm und gratulieren mir. Das erste Tor der Saison! Von mir mit einem Assist von Evan. Als Verteidiger bin ich gar nicht fürs Toreschießen zuständig. Deshalb bedeutet dieser Punkt umso mehr. Als die Uhr wieder läuft, kann ich mein Grinsen noch immer nicht wieder unterdrücken. Und ich kann es kaum erwarten, was der Coach nach dem Spiel dazu sagen wird.

			Auch nach unserem Powerplay lassen wir nichts durch. Die Ränge sind voll mit Leuten von der McKee und Fans aus Moorbridge oder anderen nahe gelegenen Städten. Sie jubeln so laut, dass wir den Buzzer am Ende des Spiels kaum hören. Ich ziehe Evan in eine Umarmung, atme die kalte Luft und unseren dampfenden Schweiß ein. Das ganze Team kommt auf die Eisfläche. Wir reißen die Stöcke hoch und grölen unsere Hymne. Eigentlich lautet der Text nicht: »Go McFucking McKee«, aber das interessiert keinen. Als wir an der Bank ankommen, suche ich nach Coach Ryder, aber mein Blick bleibt an etwas ganz anderem hängen: einer flammend roten Mähne.

			Penny?

			Nein, ein anderes Mädchen. Kopfschüttelnd versuche ich, meine Enttäuschung loszuwerden. Je weniger ich an sie denke, desto schneller werde ich sie vergessen.

			Jemand klopft mir auf die Schulter. »Pass bloß auf«, knurrt Brandon.

			Sofort drehe ich mich um. »Was soll das denn verdammt noch mal heißen?«

			»Bild dir nicht ein, du könntest Team-Captain werden«, sagt er. »Erst mal bin ich an der Reihe. Es ist mein letztes Jahr. Außerdem bin ich der Spielmacher.«

			»Den Posten muss man sich verdienen.«

			Er schnaubt verächtlich. »Durch ein Tor beim Powerplay bist du noch längst nicht besser als wir anderen, Callahan.«

			Wenn er mit seinen Provokationen die Gegner aus der Reserve lockt, kann ich dem durchaus etwas abgewinnen, aber für meinen Geschmack richten sie sich auch viel zu oft gegen die eigenen Leute. Ich beiße die Zähne zusammen. Er ist ein Drecksack, aber das ist ja nichts Neues.

			Ich beuge mich zu ihm vor. »Kann sein. Aber als Captain muss man anführen können, nicht nur provozieren.«

			»Und was Letzteres betrifft, bist du ein Heiliger, oder was?« Er lacht kurz auf. »Du kannst von mir halten, was du willst, aber ich bin nicht derjenige, der sich bei der leichtesten Provokation direkt die Handschuhe auszieht.«

			Brandon ist genau die Art von Spieler, die ich nicht leiden kann. Er pöbelt herum bis zum Gehtnichtmehr, aber wenn es drauf ankommt, ist er nicht bereit, auch mal die Ellbogen auszufahren. Ich kenne die Regeln beim College-Sport, aber trotzdem ist es Eishockey. Da ist manchmal eben robuster Körpereinsatz gefragt.

			Bevor ich antworten kann, skatet Remmy zu uns und legt seine Arme um uns beide. Wir lassen uns von dem Jubel mitreißen, und das ist auch besser so. Brandon und ich haben uns nie besonders gut verstanden. Wenn der Coach ihn zum Team-Captain ernennen würde, wäre das für mich eine bittere Pille. Ich kann nur hoffen, dass solche Spiele wie heute und der Ehrenamtsjob ihn erkennen lassen, dass ich bereit bin, mich an die Regeln zu halten. Was auch immer mich motiviert hat, ins gegnerische Drittel vorzudringen – Ryders Standpauke, der Eislaufunterricht mit den Kids oder die Sache mit Penny –, ich bin froh darüber. So gut in Form war ich seit Anfang der letzten Saison nicht mehr.

			Während wir noch unsere Kufen unter den Füßen haben und Knieschoner tragen, versammelt uns Coach Ryder zu einer kurzen Nachbesprechung um sich herum. Als er mir fest auf die Schulter klopft, senke ich den Kopf, damit die Jungs mein glühendes Gesicht nicht sehen.

			»Großartiger Einsatz, Leute!«, sagt er. »Ihr wart alle mit dem Herzen dabei und habt vor dem Spiel morgen einen wichtigen Sieg eingefahren. Callahan, exzellenter Job, beim Powerplay die Initiative zu ergreifen, und toller Assist von Bell. Freut euch über den Sieg, Gentlemen, und geht morgen genauso konzentriert an das Spiel heran.«

			Evan wirft mir grinsend einen Blick zu, und ich stupse ihn mit der Schulter an.

			»McFucking McKee!«, brüllt Jean mit seinem starken frankokanadischen Akzent. Wir stimmen alle mit ein, legen unsere Fäuste aneinander und brechen noch einmal in Jubel aus, bevor wir in die Kabine gehen. Ich fange den Blick des Coachs auf. Er nickt anerkennend, dann verschwindet er in seinem Büro.

			Ich beiße mir in die Wange, um nicht ständig zu lächeln, und schicke eine Nachricht in unsere Familien-Chatgruppe:

			1. Sieg

			Dann gehe auch ich unter die Dusche. Klar, morgen ist schon das nächste Spiel, aber der Abend ist noch jung. Zur Feier des Tages könnte ich ein Puck-Bunny mitnehmen oder auch zwei … Auch um nicht ständig an sie denken zu müssen, an Miss Red Ryder Hood – wie passend, klingt fast wie Rotkäppchen.

			———

			Als ich aus der Kabine komme, werde ich nicht von einem hoffnungsfrohen Puck-Bunny abgefangen, sondern von Seb.

			»Wenn du etwas von ihm willst, findest du ihn später im Haverhill House«, sagt er zu einem Mädchen, das sich schmollend zurückzieht, als er mich am Arm packt.

			»Haverhill House?«, wiederhole ich mit erhobenen Augenbrauen. Da war ich nur selten. Auf Verbindungspartys fühle ich mich wohler, obwohl ich keiner angehöre. Trotz all ihrer Versuche, mich zu rekrutieren. »Das war aber nicht geplant.«

			»Doch, war es«, widerspricht er und zerrt mich durch das Gedrängel. Meine Teamkollegen und ihre Freundinnen oder Sex-Dates sind alle total aufgedreht und verstopfen den Gang. »Schon lange.«

			Ich schüttele seinen Arm ab und bleibe stehen. »Seit wann das denn?«

			»Herrgott noch mal! Mach doch nicht auf begriffsstutzig. Ich erkläre es dir im Wagen.«

			»Du überrumpelst mich doch hier so einfach«, gebe ich genervt zurück, während ich ihm nach draußen folge. »Was ist denn los? Willst du etwa auf dieser Party mit einer was klarmachen? Haverhill House ist doch sonst überhaupt nicht unsere Abteilung.«

			»Deine vielleicht nicht«, sagt er. »Aber rate mal, wer dorthin zu einer Party eingeladen wurde und gerade in allen möglichen Snap-Storys auftaucht?«

			Ich reiße die Augen auf. »Das darf nicht wahr sein!«

			»Wir müssen sie da rausholen. Als Letztes war sie wohl –«

			»Nein!«, unterbreche ich ihn. »Erspar mir die Einzelheiten!«

			»Jedenfalls gab es da Body Shots.«

			Mit beiden Händen fahre ich mir über das Gesicht. »Ich dachte, zu den Haverhill-Partys hat man gar nicht so leicht Zutritt.«

			»Jemand hat ein paar Erstis eingeladen. Und da geht es von Anfang an drunter und drüber.«

			»Scheiße!« Ich reiße die Tür von Sebs Jeep auf und springe auf den Beifahrersitz. »Hat sie nicht morgen ein Spiel?«

			»Erst abends.« Seb stellt das Radio leiser und fährt aus der Parklücke.

			Ich bin noch im Adrenalinrausch vom Spiel und kann nicht stillsitzen. Während der ganzen Fahrt tippe ich mit den Füßen auf den Boden und trommle mit den Fingern auf meinen Knien herum. Noch hat Izzy sich vermutlich nicht komplett abgeschossen, aber sie ist ein Partygirl und übertreibt es öfter, als sie sollte. Man weiß ja auch nie, was für Arschlöchern man an so einer großen Uni begegnet. Als Izzy noch auf der Highschool war, mussten unsere Eltern sie schon mehr als einmal aus allen möglichen Schwierigkeiten herausholen, und da ging es nur um vergleichsweise harmlose Teenager-Partys. Hier an der McKee erwarten sie jetzt von Seb und mir, dass wir ein Auge auf sie haben. Jedenfalls müssen wir Izzy an Thanksgiving in annehmbarem Zustand zu Hause auf Long Island abliefern.

			Als wir an der entsprechenden Häuserzeile vorbeifahren, schallt uns aus dem hell erleuchteten Gebäude in der Mitte schon dröhnende Musik entgegen. Seb parkt einfach auf der Grünfläche. Ehe er den Motor ausgestellt hat, springe ich aus dem Wagen, knalle die Tür zu und stapfe über den Rasen. Vom goldenen Oktober ist nichts zu merken, so kalt, wie dieser Herbst anfängt. Aber ich brauche mich wohl nicht der irrwitzigen Hoffnung hinzugeben, dass meine Schwester in einem dicken Parka hier aufgekreuzt ist.

			An der Tür steht ein Typ mit Hipster-Brille und Tweed­jacke, der uns gelangweilt mustert. »Namen?«, fragt er.

			»Verpiss dich«, antworte ich und schubse ihn mit der Schulter zur Seite. Genau deshalb gehe ich lieber auf die Partys der Verbindungen, wo es ein paar Fässer Bier für alle gibt, anstatt mit diesen Klugscheißern hier, die irgendwelche Pilze eingeworfen haben, und bei verwässertem Cola-Rum über Philosophie zu diskutieren. Schon als wir den ersten Raum betreten, sind wir umringt von verschwitzten Körpern. Das muss die Tanzfläche sein.

			»Sollen wir uns aufteilen?«, übertönt Seb die Musik.

			Mit dem Kopf deute ich nach rechts. »Ich nehme den Flur. Check du die Tanzfläche.«

			Ich schiebe mich an einem knutschenden Pärchen vorbei und dann den Flur entlang. Auf dem Weg spähe ich in jedes Zimmer. Im ersten sitzt ein Grüppchen Leute in spiritistischer Runde um ein Ouija-Brett herum, im zweiten läuft ein Dreier und im dritten lassen ein paar Typen einen Joint he­rumgehen. Einer hält ihn mir hin, aber ich schüttele den Kopf. Mit Alkohol nehme ich es während der Saison nicht so genau wie James, aber Gras rauche ich nur, wenn ich im Sommer freihabe.

			»Hey«, sage ich. »Habt ihr ein bestimmtes Mädchen gesehen? Groß, dunkle Haare, blaue Augen? Trägt vermutlich eine Halskette mit einem ›I‹.«

			»Du bist doch der Eishockey-Spieler«, stellt einer von ihnen fest und blinzelt mich in der Geschwindigkeit eines Faultiers an.

			»Ja«, bestätige ich ungeduldig. »Was ist jetzt? Habt ihr sie gesehen, ja oder nein?«

			»Oben«, antwortet ein anderer mit einem unterdrückten Hustenanfall. »Willst du echt nicht mal ziehen, Alter? Ist erstklassiger Shit.«

			»Nee, danke.« Ich unterdrücke einen Anflug von Panik. Oben. Das kann bei so einer Party nur eines bedeuten. Bestimmt hatte meine Schwester schon mal Sex. Ich bin ja nicht naiv und außerdem der Letzte, der es ihr verbieten könnte. Aber was ist, wenn sie etwas tut, das sie anschließend bereut? Sie ist ein Beziehungsmensch. Seit diese Flachpfeife aus dem Club in Kitty Hawk sie beim geplanten Date in Manhattan versetzt hat, ist ihr Herz sowieso schon gebrochen. Und wenn es einen neuen Kandidaten gäbe, hätte ich das mitbekommen.

			Immer zwei Stufen auf einmal nehmend renne ich die Treppe hinauf und rufe nach ihr. Die Beleuchtung ist schummrig, die Musik schallt gedämpft herauf und in der Luft hängt der Geruch nach Dope und Weihrauch. Als ich mich an jemandem vorbeischiebe, der mir einen Schwall Rauch genau ins Gesicht bläst, tränen mir sofort die Augen. Ich öffne eine Tür nach der anderen, auf die Gefahr hin, dass ich irgendwo reinplatze, aber egal. Hauptsache, ich finde sie.

			Am Ende des Flurs entdecke ich sie endlich. Sie sitzt auf einem Bett, zum Glück noch vollständig bekleidet, und kichert, als ein anderes Mädchen – vermutlich Victoria – ihr etwas ins Ohr flüstert. Izzy trägt ihr schimmerndes mitternachtsblaues Kleid und dazu die glitzernde Kette mit dem ›I‹, die Mom und Dad ihr zum Geburtstag an einem ihrer Izzy Days geschenkt haben, als sie noch in der Mittelstufe war. Als sie mich sieht, springt sie kreischend auf und wirft sich mir in die Arme. Sie riecht nach Schnaps und Gras, aber das interessiert mich jetzt erst mal nicht. Ihrem einigermaßen klaren Blick nach hat sie sich zumindest nicht komplett die Kante gegeben.

			»Hi«, sagt sie. »Du hier! Wie cool! Wo ist Sebby?«

			»Unten.« Ich zerre sie ein Stück beiseite und mustere sie streng. »Wie kommst du überhaupt hierher?«

			»Victorias Cousine hat uns eingeladen.«

			»Die ist doch auch noch im ersten Semester.«

			»Na und?« Sie reckt sich zu mir hoch und zerrauft mir das Haar, als wäre ich ein flauschiges Hündchen und nicht ihr großer Bruder. »Das ist ja sooooooo cool.«

			»Wir haben dich auf Snapchat gesehen, Iz. Und das sollten Mom und Dad lieber nicht zu sehen kriegen.«

			Sie wedelt mit der Hand. »Die waren doch auch mal auf dem College.«

			»Los jetzt, ab nach Hause!«

			»Wieso das denn? Das geht ja wohl gar nicht! Du bist doch gerade erst angekommen. Lass uns runter zu Sebby gehen und tanzen.«

			Ich ziehe ihre Hände aus meinen Haaren. »Du bist betrunken. Hast du nicht morgen ein Spiel?«

			»Aber erst am Abend«, wirft Victoria ein und hängt sich an Izzys Arm, wodurch die beiden leicht ins Schwanken geraten.

			»O mein Gott, du hattest doch heute ein Spiel«, sagt Izzy und will mir weiter das Haar zerzausen, aber ich blocke sie ab. »Wie ist es denn gelaufen? Habt ihr gewonnen?«

			»Ja«, antworte ich knapp. Ich wünschte, ich könnte Seb zur Verstärkung rufen, aber wenn ich jetzt nach unten gehe, verschwindet Izzy vielleicht irgendwo im Getümmel. Ich checke meine Hosentaschen, aber natürlich habe ich mein Handy im Auto liegen lassen. »Wir fahren jetzt nach …« Ich verstumme, als ich aus dem Augenwinkel eine rote Mähne sehe.

			Penny.

			Diesmal ist sie es wirklich. Sie sieht verflucht heiß aus –in einem engen Strickkleid und hohen Stiefeln, mit halb hochgestecktem Haar, als würde sie auf ihrer Haarpracht eine lässige Kappe tragen. Sie hat sich bei irgendeinem dämlichen Typen eingehakt und lässt sich lachend von ihm an die Wand schieben.

			Für eine Sekunde bleibt mir die Luft weg. Meine Nerven lagen vorher schon blank, aber jetzt bin ich kurz davor, sie völlig zu verlieren. Ich muss den Anblick von Penny in diesem Kleid aus dem Kopf kriegen. Oder ihn mir für später aufheben, aber ohne diesen Typen. In dem Moment sieht sie mich. Sie reißt die Augen auf, und als sie Izzy an meinem Arm hängen sieht und an Izzys Arm wiederum Victoria, verändert sich ihr Gesichtsausdruck.

			Offensichtlich weiß sie nicht, dass Izzy meine Schwester ist.

			Den Typen bei ihr kenne ich ebenfalls nicht. Wahrscheinlich ist er im letzten Studienjahr. Vielleicht wohnt er hier in Haverhill House. Nachdem ich Penny beim Herunterholen zur Hand gehen musste, bin ich mir sicher, dass sie nicht viel Erfahrung hat. Aber weiß er das auch? Hat sie mit ihm darüber geredet? Will sie sich jetzt mit ihm einlassen?

			Ich kann keinen Anspruch auf sie erheben. Das versuche ich grundsätzlich zu vermeiden und das sollte ich erst recht, wenn dieses Mädchen mit Nachnamen Ryder heißt. Aber sie mit einem anderen Typen zu sehen, versetzt mir einen Stich in die Brust. Als ich schlucke, kommt es mir vor, als würde etwas in meinem Hals feststecken.

			Sie murmelt dem Typen etwas zu und schiebt ihn weg. »Callahan«, begrüßt sie mich.

			Doch bevor sie weitersprechen kann, fängt Izzy an zu würgen – und kotzt mich voll.
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			DIESER TYP, ALFRED, – dessen Namen ich erst nach zehnminütiger Unterhaltung erfahren habe – ist überheblich wie kein Zweiter.

			In dem Moment, in dem er mich auf der Party entdeckte, kam er schnurstracks auf mich zu und fing schamlos an zu flirten. Nach meinem ersten Drink habe ich nur noch genickt, während er über sich selbst schwadronierte. Er mag zwar attraktiv sein mit den langen blonden Haaren, die zu einem Man Bun zusammengebunden sind, und der Brille mit den Drahtbügeln auf der kräftigen Nase, aber er ist überaus egozentrisch. Wenn ich auf mehr als nur eine schnelle Nummer aus wäre, hätte ich schon längst die Flucht ergriffen.

			»Was meinst du?«, fragt er. Ich bin so verblüfft darüber, dass er mir eine Frage stellt, dass ich nicht direkt antworte. »Wir könnten ihn uns ja zusammen im Kino ansehen.«

			Ich blinzele. Denn ich habe keine Ahnung, wann genau das Gespräch in Richtung Dating-Kram abgedriftet ist, aber aktuell fällt mir nicht viel ein, was ich weniger gern tun würde. Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Entschuldige, was?«

			»Hier drin ist es echt viel zu laut«, sagt er und beugt sich herunter, um mir ins Ohr zu flüstern. »Ich habe gefragt, ob du dir den neuesten A24-Film angucken möchtest. Ein Psychothriller über …«

			Ich packe ihn am Arm und ziehe ihn noch näher an mich heran. Wenigstens riecht er gut. Ich weiß einen Mann zu schätzen, dem klar ist, dass sich Axe nach der Highschool nicht länger als Bodyspray eignet, und der zumindest irgendeine Art von Aftershave trägt. Hauptsache, kein Tropic Blue.

			»Wollen wir zusammen nach oben gehen?«, unterbreche ich ihn.

			Er hebt eine Augenbraue und wirkt beinahe gelangweilt. »Was hast du denn vor?«

			Ich recke mich ihm entgegen und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen. »Weniger reden, mehr … du weißt schon. Andere Dinge.«

			Nicht gerade die eleganteste Art, es auszudrücken, aber im Moment kann mir Eleganz gestohlen bleiben. Mein sexy Outfit spricht für sich und die sorglose Partystimmung erledigt den Rest. Sein Blick schwenkt auf mein Dekolleté. Da gibt es nicht allzu viel zu sehen, aber mein Push-up-BH hilft und mein dunkelviolettes Strickkleid schmiegt sich eng um meine Taille. Gepaart mit meiner Feinstrumpfhose und den oberschenkelhohen Lederstiefeln sehe ich einfach zum Anbeißen aus. Er streicht mir die Haare aus dem Nacken und prompt läuft mir ein Schauer über den Rücken. Nicht etwa, weil er mich unglaublich scharf machen würde, sondern in bloßer Vorfreude darauf, endlich einen weiteren Punkt auf der Liste zu streichen. Ein weiteres Stück Macht für mich selbst zurückzuerobern. Die Erfahrung mit Cooper war überwältigend. Keine Ahnung, ob es an ihm lag oder an der Tatsache, dass uns in der Abstellkammer jederzeit jemand hätte erwischen können, oder einfach daran, dass ich nach so vielen Jahren und noch weniger Orgasmen endlich mal wieder etwas mit einem echten Kerl angestellt habe. Jedenfalls fühle ich mich schon deutlich selbstsicherer. Ein bisschen mehr wie die Frau, die ich immer sein wollte und die ich vielleicht sogar geworden wäre, wenn Preston nicht vorher alles ruiniert hätte.

			Ich nehme Alfred an die Hand und führe ihn durch die Meute feiernder College-Kids. Im Vorbeigehen nicke ich Mia zu. Sie knutscht mit einer Studentin rum, die ich nicht kenne, zwinkert mir jedoch kurz zu. Ich zwinge mich, nicht zu erröten, als wir die Treppe hochgehen. Höchst unwahrscheinlich, dass wir hier völlig ungestört sein werden, aber wenn wir die Party für mein Vorhaben verlassen, würde ich das Ganze garantiert nicht durchziehen. Entweder findet es hier statt oder gar nicht.

			Ich öffne die erste Tür, in der Hoffnung, eine ruhige, dunkle Ecke zu finden, doch Alfred führt mich stattdessen ans Ende des Flurs. »Hier haben wir vielleicht eine bessere Chance.« Er drückt meine Hand, als wir den Raum betreten. »Du bist ja temperamentvoller, als ich dachte, Penelope.«

			Ich täusche ein Lachen vor, auch wenn ich ihm am liebsten in die Rippen boxen würde, weil er mich mit meinem vollen Namen anspricht, obwohl ich mich klar und deutlich als Penny vorgestellt habe. Er drückt mich mit dem Rücken gegen die Tür, die Hände um meine Taille gelegt.

			Bevor er mich küssen kann, bemerke ich, wer noch mit uns im Raum ist.

			Cooper Callahan. Mit gleich zwei Frauen.

			Das sollte mich nicht weiter überraschen. Er hat selbst zugegeben, dass er sich kein zweites Mal auf dieselbe einlässt – für ihn sind wir völlig austauschbar. Zwar hat er unsere Begegnung unvergesslich gemacht, aber der Preis dafür ist die Erkenntnis, dass es niemals mehr als ein flüchtiger Augenblick sein wird. Ihn mit zwei nagelneuen Puck-Bunnys zu sehen, sollte nicht wehtun. Darf nicht wehtun. Schließlich bin ich selbst mit einem Typen und einem eigenen Plan hier.

			Aber es tut weh und das reicht, um Alfred von mir zu schieben.

			»Callahan«, höre ich mich sagen. Ich habe keine Ahnung, worauf ich hinauswill. Ich weiß nur, dass es schlimmer wehtun würde, ihn eine dieser Frauen vor meinen Augen küssen zu sehen, als bei einem dreifachen Axel auf dem Eis zu stürzen.

			Mit unlesbarer Mimik sieht er mich an. Ich weiß, dass seine Mannschaft das letzte Spiel dank seines Tores gewonnen hat, und vielleicht wäre es das Klügste, ihm zu gratulieren und mir mit Alfred ein anderes Zimmer zu suchen. Doch bevor ich mich dazu durchringen kann, meiner Begrüßung etwas hinzuzufügen, erbricht sich die dunkelhaarige seiner beiden Begleiterinnen aus vollem Halse über ihn.

			Er taumelt nach hinten und flucht wie wild. Beim Anblick des Erbrochenen auf seinen Klamotten muss ich plötzlich laut loslachen. Die Übeltäterin fuchtelt hilflos um ihn herum und entschuldigt sich mit hoher, verzweifelter Stimme. Al­fred röchelt und schlägt sich die Hand vor den Mund.

			»Ich muss los«, würgt er mit brüchiger Stimme hervor. Ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen, flüchtet er aus dem Zimmer. Ich seufze. So scharf darauf, ihm einen zu blasen, war ich jetzt auch nicht unbedingt.

			»Izzy«, ertönt es von Cooper und seine Stimme ist jetzt etwas ruhiger. »Hör auf zu weinen, es ist alles in Ordnung.«

			»Ist es nicht, du wirst mich hassen!«, heult sie. »Ich habe deine Klamotten ruiniert!«

			»Nicht allen ist Kleidung so wichtig wie dir«, sagt er, zieht allerdings trotzdem eine kleine Grimasse, als er hinunter auf sein Shirt blickt – ein Band-T-Shirt von Nirvana –, welches nun ein leuchtend blauer Fleck ziert. Er sieht zu mir rüber: »Da hatte dein Date wohl einen zu starken Würgereflex, was?«

			Ich ignoriere seinen ironischen Tonfall und gehe hinüber zum Wandschrank. Vielleicht gibt es hier etwas zum Saubermachen. »Das war kein Date.«

			»Sah jedenfalls ganz so aus, als ob du etwas starten wolltest.«

			Ich ziehe ein Handtuch aus dem Schrank und werfe es ihm zu. »Das geht dich gar nichts an.«

			»Er sah aus wie ein Arschloch.« Er verzieht das Gesicht, während er vergeblich an seinem Shirt herumreibt. »Izzy, was hast du überhaupt getrunken? Das ist ja blau!«

			»Irgend so einen Tequila«, säuselt sie mit einem Schluckauf. Ihre Freundin, die zwischenzeitlich ins anliegende Bad verschwunden ist, kommt mit einem nassen Waschlappen zurück. Sie hilft Izzy, sich das Gesicht abzuwischen, ohne ihr Make-up vollends zu ruinieren; der Lippenstift ist allerdings nicht mehr zu retten.

			»Gar nicht, er war …« Ich seufze, unfähig, noch länger Interesse vorzutäuschen. »Gut, stimmt, er war schon ein bisschen arschig. Aber halb so wild, ich wollte ihm eh nur einen blasen.«

			Er blinzelt. »Okay, darüber reden wir später.«

			»Tun wir das?«

			»Ja, komm schon, ich brauche deine Hilfe – schaffen wir meine Schwester hier raus.«

			Ich werde rot und er neigt den Kopf, als würde er einem Experiment im Chemielabor beiwohnen.

			»Ich habe ein paar Fragen, Rotkäppchen. Schicke Frisur übrigens«, erklärt er. »Und sobald ich nicht mehr nach Tequila und der Magensäure meiner Schwester rieche, beantwortest du sie mir, okay?«

			»So flirtest du also?«, murmelt Izzy ihrem Bruder zu, während wir gemeinsam mit ihrer Freundin das Zimmer verlassen. »Echt miese Performance.«

			»Wir flirten nicht«, stelle ich klar. »Cooper weiß nicht mal, wie man flirtet.«

			»Du doch auch nicht«, schießt er mit finsterer Miene zurück.

			Dieser Seitenhieb hat gesessen, also halte ich den Mund und konzentriere mich darauf, mit meinen Absätzen nicht die Treppe hinunterzufallen. Unten im Erdgeschoss schlängeln wir uns durch die Menge zur Tür. Coopers Gesichtsausdruck wirkt noch finsterer, während er sich mit Leichtigkeit einen Weg durch die Menge der Betrunkenen bahnt. An der Tür erlaubt er Izzy, sich an ihn zu lehnen, und streicht ihr mit einer zärtlichen Geste durchs Haar, bei der mir fast der Atem stockt. »Gib mir mal dein Handy, Iz.«

			Mit der Hand fährt sie in ihr Dekolleté und zieht ihr Handy aus dem BH. Cooper starrt darauf, als wäre es ein Skorpion, was mich wiederum zum Lachen bringt. Er reißt es seiner Schwester aus der Hand und funkelt mich an. »Kein Wort mehr, Rotkäppchen.«

			»Ich hab doch überhaupt nichts gesagt!«

			Ohne zu antworten, wendet er sich ab, während er sich das Telefon ans Ohr presst.

			Izzy kichert und stupst mir in die Seite. »Er mag dich.«

			Cooper reckt den Mittelfinger, ohne sich zu uns umzudrehen. Ich bin mir nicht sicher, ob er damit Izzy einen Rüffel erteilen oder abstreiten will, was sie gerade gesagt hat. Eilig verdränge ich das wohlig warme Gefühl, das sich in mir ausbreiten will, sonst könnte es sich allzu leicht als Schmetterlinge im Bauch manifestieren. Sie tut nur, was Betrunkene immer tun: zu viel reden.

			Izzy umarmt ihre Freundin, die ihr verspricht, sich später noch mal bei ihr zu melden. Dann verschwindet sie in dem Gewirr von Leuten auf der Tanzfläche, als ein Typ, den ich vage als Sebastian Callahan erkenne, auf uns zukommt. Obwohl er nicht mit Cooper blutsverwandt ist, wie ich vor längerer Zeit von Mia erfahren habe, sind sie sich doch erstaunlich ähnlich. Beide haben einen resoluten Ton am Leib und strahlen pure Souveränität aus.

			»Oh, gut«, sagt er. »Du hast sie gefunden.«

			»Hat mich bloß mein Lieblings-Shirt gekostet«, entgegnet Cooper. »Lass uns gehen, ich krieg schon Kopfschmerzen.«

			»Von wegen Klamotten sind ihm egal. Am Arsch!«, murmelt Izzy mir zu, während wir nach draußen in die eisige Nachtluft treten. Ich beiße mir auf die Zunge, um mir einen weiteren Lachanfall zu verkneifen.

			Sebastian wirft mir einen verwirrten Blick zu, als er mich bemerkt, und ich bleibe auf der Veranda stehen – unsicher, ob ich mitkommen oder drinnen auf der Party Mia suchen soll. Doch dann ertönt ein gereiztes »Komm schon, Penny« von Cooper, also lege ich meinen Arm wieder um Izzy und stütze sie, während wir über den halb gefrorenen Rasen marschieren.

			Im Auto – einem schönen neuen Jeep, der offenbar Sebastian gehört, denn er setzt sich wie selbstverständlich ans Steuer – überlässt Cooper mir den Beifahrersitz und setzt sich auf den Rücksitz zu seiner Schwester, die sofort anfängt, ihm durchs Haar zu wuscheln.

			Ich texte Mia, um sie wissen zu lassen, dass ich die Party verlasse. Sebastian schaltet das Radio ein, um die peinliche Stille zu durchbrechen, und als King of my Heart von Taylor Swift erklingt, grölt Izzy lauthals mit. Ich singe ebenfalls mit und erhasche im Rückspiegel einen Blick auf Coopers Gesicht. Noch immer schaut er finster drein, kämpft jedoch mit einem Lächeln.

			Nach ein paar Minuten halten wir vor einem Haus in der Stadt, das nicht allzu weit von dem meines Vaters entfernt ist. Es sieht einladend aus – Kürbisse zieren die Stufen der Veranda und ein Herbstkranz prangt an der Tür. Sebastian hilft Cooper, Izzy zur Tür zu bringen. Zögernd folge ich dem Trio. Ich hatte vermutet, dass wir in Richtung Campus-Wohnheim unterwegs wären. Nur ungern möchte ich den ganzen Weg zurück zum Wohnheim laufen, schon gar nicht nach Mitternacht, oder versuchen, um diese Uhrzeit den Bus zu erwischen.

			»Sie wohnt nicht im Wohnheim?«

			»Nope«, sagt Cooper. »Wir wohnen alle zusammen hier.«

			Ich betrete den Hausflur. »Das ist ja süß.«

			»Mit James wäre es hier noch viel besser«, lamentiert Izzy und zieht eine Schnute. »Ich vermisse ihn.«

			Ich schaue mich um. Links im Eingangsbereich befindet sich eine Treppe nach oben, rechts geht es ins Wohnzimmer. Vor dem Fernseher an der Wand stehen ein großes Ledersofa, ein passender Zweisitzer und ein Sessel mit karierter Decke über der Rückenlehne. Es ist unschwer zu erkennen, welche Sachen Cooper und seinem Bruder gehören und was ihre Schwester hinzugefügt hat. Der Flaschenöffner in Form eines Totenkopfes muss von ihnen sein, aber die spitz zulaufenden rosa Kerzen auf dem Couchtisch sind definitiv von Izzy. »Er wohnt jetzt in Philadelphia, oder?«

			»Mit seiner Verlobten«, bestätigt Izzy seufzend und lässt sich auf die Couch fallen. »Seit dem Sommer haben wir sie nicht mehr gesehen. Er hat uns einfach im Stich gelassen, um Football zu spielen.«

			Sebastian wuschelt ihr durch das Haar, als er an ihr vorbei in die Küche geht. »Du kannst ihn jederzeit anrufen.«

			Mit einem Mal strahlt Izzy bis über beide Ohren. »Coop, wo ist mein Handy?«

			Doch der schüttelt den Kopf. »Nicht jetzt. James wird mir den Arsch aufreißen, weil du dich auf dieser Party betrunken hast.«

			Izzy rollt die Augen. »Du hast mich doch gar nichts machen lassen. Außerdem würde ich ihm nichts verraten.«

			»Ich liebe dich über alles, Iz, aber Geheimnisse sind echt nicht deine Stärke.« Er seufzt und blickt erneut auf sein versautes Shirt. »Gut, Zeit für einen Klamottenwechsel. Trink bitte noch etwas Wasser und geh ins Bett, damit du für dein Spiel morgen fit bist. Und keine Angst, ich fahre dich gleich nach Hause, Penny.«

			Als die Geschwister die Treppe hinaufstapfen, bleibt Sebastian kurz stehen und wirft mir einen weiteren skeptischen Blick zu. Mit Sicherheit hat sein Bruder ihm von der Demütigung erzählt, dass er es versehentlich mit der Tochter seines Coachs getrieben hat. Jetzt ist er offensichtlich verwirrt da­rüber, dass Cooper eine Frau, mit der er schon einmal etwas hatte, zu ihnen nach Hause gebracht hat und mich anscheinend selbst nach Hause fahren will, anstatt wie jeder andere Typ einfach einen Uber zu rufen. Ich scharre mit den Füßen und weiß nicht recht, wohin mit mir. Von oben ertönt ein dumpfes Geräusch, gefolgt von einem hohen Kichern.

			»Sebastian!«, brüllt Cooper.

			Dessen Blick huscht die Treppe hinauf, bevor er sich wieder auf mich konzentriert. »Du hättest ihm vorher sagen sollen, wer du bist.«

			Ich schlucke. Er scheint nicht sonderlich verärgert, aber seine Worte klingen trotzdem wie ein Tadel. »Ich wusste nicht, dass er es nicht wusste.«

			»Wenn die Konsequenzen nur in eine Richtung gehen, sollte man sich eben vergewissern.« Er nickt kurz, als wäre er höchst zufrieden mit sich selbst für diese kryptische Binsenweisheit, und eilt die Treppe hoch, jeweils zwei Stufen auf einmal.

			Natürlich weiß er nicht, dass die Konsequenzen tatsächlich in beide Richtungen gehen würden. Denn wenn mein Dad herausfindet, was zwischen uns gelaufen ist, könnte das die einigermaßen gute Beziehung zu ihm ruinieren, für die ich so hart gekämpft habe. Wie könnte ich meinen Dad besser an die Version meiner selbst erinnern, wegen der wir ursprünglich aus Arizona weggezogen sind, als mich leichtsinnig mit noch einem Eishockey-Spieler einzulassen? Und dann auch noch einem seiner Eishockey-Spieler. Ich würde den kleinen Funken seines Respekts verlieren, den ich mir in den letzten Jahren mühsam erarbeitet habe. Trotzdem hat diese Riesendummheit, mich ausgerechnet von Cooper Callahan verwöhnen zu lassen, mir vor Augen geführt, wie viel mir der Respekt meines Dads bedeutet. Aber wenn ich versuchen würde, ihm die Sache mit der Liste zu erklären, wäre das nicht nur demütigend, er würde es ohnehin nicht verstehen. Das wäre kein Fortschritt, sondern ein Rückschritt.

			Und obwohl ich all das weiß, weiß ich noch etwas: Ich bin im Begriff, Cooper um eine Zugabe zu bitten.
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			»DANKE NOCH MAL für deine Hilfe mit Izzy«, sage ich, als wir die Treppen zu Pennys Apartment im Wohnheim hinaufgehen. »Ich kann’s nicht fassen, dass sie mich vollgekotzt hat.«

			»Kann passieren«, antwortet sie und schaut mich über die Schulter an. Ich versuche, sie nicht ständig anzustarren, aber bei diesem Kleid ist das nicht so einfach. Es schmiegt sich verführerisch an ihren Hintern, und der Ausschnitt ruft mir überdeutlich ins Gedächtnis, dass ich bei unserer Aktion in der Abstellkammer ihre Brüste gar nicht zu sehen bekommen habe.

			Sie ist eindeutig mit der Absicht, Spaß zu haben, auf diese Party gegangen, und darüber zerbreche ich mir nach wie vor den Kopf. Den Typen, der bei ihr war, kannte sie offenbar überhaupt nicht, und sie hat keinerlei Anstalten gemacht, ihm hinterherzugehen, als er überstürzt abgehauen ist. Inspiriert von Izzys Kotzerei musste er wahrscheinlich selbst erst mal reihern gehen. Irgendetwas stimmt nicht mit Penny, und vielleicht geht es mich nichts an, aber ich will wissen, was mit ihr los ist.

			In der richtigen Etage angekommen, geht sie voraus bis zum Ende des Flurs. Ihr Apartment befindet sich in einem der älteren Wohnheime, deshalb öffnet sie die Tür mit einem echten Schlüssel. Als ich vor dem Wohnheim geparkt habe, saßen wir eine halbe Sekunde lang im Wagen und wussten nicht, was wir sagen sollten. Eigentlich wollte ich mich zurückhalten und ihr nicht anbieten, sie bis zur Tür zu bringen, aber das habe ich nicht hingekriegt. Jetzt sind wir hier und so merkwürdig es scheint, ist es mir zigmal lieber, mit ihr auf diesem Flur zu stehen, als umringt von ein paar anderen Frauen auf dieser Party herumzuhängen. Immer wieder steigt dieses ungewohnt schmerzhafte Gefühl in meiner Brust auf.

			Mit errötenden Wangen schließt sie die Tür auf. »Willst du … noch kurz mit reinkommen?«

			»Nur, wenn du es möchtest.«

			Ihre Antwort kommt mit einem leicht aufreizenden Unterton. »Wir haben doch noch etwas aufzuarbeiten. Was studierst du eigentlich?«

			»Englisch.« Ich folge ihr in das kleine Apartment. Es hat nicht nur ein Schlafzimmer, sondern zwei. Vermutlich genießt man als Tochter eines College-Coachs mehr Vorteile als nur die Befreiung von den Studiengebühren. »Ich verbringe fast mein ganzes Studium damit, etwas aufzuarbeiten.«

			Ihre hübschen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Lieber aufarbeiten als analysieren, besonders wenn es um Mathe geht. Ich studiere Biologie.«

			»Klingst ja begeistert.«

			»Allerdings!«, gibt sie zurück. »Ich kann meine Freude kaum noch im Zaum halten.«

			»Wir kennen uns kaum«, platze ich dann heraus. »Aber worauf zielst du eigentlich ab? Per Zufallsgenerator alle möglichen Typen testen?«

			Sie zieht die Augenbrauen hoch und verschränkt die Arme vor der Brust. »Warum interessiert dich das? Wenn ich mich recht erinnere, hast du es doch betont, dass so etwas wie letztens sich nicht wiederholen wird. Außerdem war der Typ auf der Party kein Zufall.«

			»Wie heißt er?«

			»Alfred.«

			»Und weiter?«

			»Alfred Irgendwer.« Sie setzt einen herausfordernden Blick auf. »Mit wem ich mich einlasse, geht dich überhaupt nichts an.«

			»Ach, komm schon, Rotkäppchen. Du hast selbst gesagt, er war irgendwie arschig.«

			Sie lacht kurz auf. »Bestimmt würden all die Frauen, die deinen Weg pflastern, das Gleiche über dich sagen.«

			Das ignoriere ich geflissentlich. »Vor zwei Tagen musste ich dir bei deinem ersten Handjob noch auf die Sprünge helfen, und jetzt auf einmal bist du …«

			»Was?«, fragt sie, als ich nicht weiterrede. »Eine Schlampe? Wag es ja nicht, so etwas zu behaupten.«

			»Himmel noch mal, nein!« Ich fahre mir mit der Hand über das Gesicht. Vielleicht liegt es daran, dass sie Coach Ryders Tochter ist, jedenfalls meldet sich direkt mein Beschützerinstinkt. »Natürlich kannst du tun und lassen, was du willst. Außerdem würde ich niemals eine Frau als Schlampe bezeichnen. Aber ich mache mir Gedanken, verstehst du? Du kommst mir irgendwie ziemlich unerfahren vor. Ich will nicht, dass du ausgenutzt wirst.«

			Ihre Wangen laufen dunkelrot an. »Du kannst mich mal, Callahan.« Damit dreht sie sich um, reißt eine Tür auf und verschwindet in einem der Zimmer. Wahrscheinlich kommt sie nicht wieder raus, nachdem ich in kaum mehr als einer halben Sekunde dieses Wortgefecht angezettelt habe. Aber kurz darauf steht sie mit einem pinkfarbenen Notizbuch in der Hand wieder vor mir. Sie blättert darin herum, schlägt eine bestimmte Seite auf und reicht es mir.

			Ich starre auf die aufgeschlagene Seite. Es ist eine Liste. So lautet auch die Überschrift, einfach nur: Die Liste. Aber darauf stehen keine normalen Dinge wie Lebensmittel, Filme oder Eishockey-Ergebnisse. Stattdessen lese ich Begriffe wie Spanking, Sex in der Öffentlichkeit und Anal. Warum auch immer, aber das gute alte Rein-raus-Spielchen kommt erst an letzter Stelle. Hinter dem ersten Punkt, Oralsex (für mich), steht ein Haken.

			»Was soll das?«

			Sie schluckt, aber obwohl ihre sommersprossigen Wangen knallrot geworden sind, steht sie mit hoch erhobenem Kopf da. »Darauf ziele ich ab. Du hast gefragt, hier ist die Antwort.«

			»Was ist das? Eine Sex-Bucket-Liste?«

			Sie will mir das Notizbuch aus der Hand reißen, aber ich hebe meinen Arm über den Kopf. Sie springt hoch, um trotzdem ranzukommen. Ich gehe einen Schritt rückwärts, um einen weiteren Blick auf die Liste zu werfen. Und verschlucke mich fast, als ich Tease and Denial und Doppelte Penetration lese. »Das ist versaut, Rotkäppchen.«

			»Ist nicht so, als würde ich sterben«, gibt sie schnaubend zurück.

			»Was soll das Ganze dann? Hast du irgendwas davon überhaupt schon mal gemacht? Bis auf den ersten Punkt natürlich.«

			Mit einem ihrer hochhackigen Stiefel tritt sie mir so fest auf den Fuß, dass ich zusammenzucke. Dann schnappt sie sich das Notizbuch, knallt es zu und drückt es an sich. »Ich dachte, du würdest das verstehen, aber vergiss es.«

			Ihr aufrichtig gekränkter Tonfall gibt mir zu denken. »Verstehen, was denn?«

			Sie fährt sich mit den Zähnen über die Unterlippe. »Du hast recht. Ich habe nicht viel Erfahrung, aber ich versuche, das zu ändern. Das sind alles Dinge, die ich schon seit Jahren mal machen wollte.«

			»Warum suchst du dir nicht einen festen Freund, mit dem du das tun kannst?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Dabei geht es nicht um eine Beziehung. Es geht um mich. Um die Kontrolle über mein Leben.« Sie hebt den Kopf und sieht mich stoisch an, als wolle sie mir demonstrieren, dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn ich sie jetzt auslache. »Ich habe nicht vor, all das mit jemandem zu machen, mit dem ich eine Beziehung habe.«

			Demnach bin ich für sie also jemand, bei dem sie sich tiefergehende Gefühle nicht vorstellen könnte, aber darauf gehe ich nicht ein. »Du willst dir also einen Crash-Kurs in Sex verordnen? Weißt du, den meisten Leuten reichen die herkömmlichen Methoden. Und zwischendurch ein paar spaßige Stellungen.«

			Sie legt das Notizbuch auf den kleinen Tisch neben dem Minisofa, das im gemeinsamen Wohnbereich zwischen den beiden Zimmern steht. Dann zieht sie die Reißverschlüsse ihrer Stiefel herunter und kickt einen nach dem anderen durch die offene Tür in ihr Zimmer. Warum besteht sie so hartnäckig darauf, die Kontrolle über ihre Erfahrungen zu haben? Bei dem Gedanken daran bekomme ich ein unbehagliches Kribbeln im Nacken, aber eine Begründung wird sie mir vermutlich nicht geben. Immerhin hat sie gerade deutlich durchblicken lassen, dass ich für etwas Längerfristiges nicht infrage komme. Aber ich habe dieses prickelnde Gefühl im Bauch – und könnte schwören, noch immer ihren salzigen Geschmack auf der Zunge zu haben. Ich bin kurz davor, einfach wegzurennen. Wäre bestimmt das Klügste. Die Unterhaltung beenden und es bei unserer ehrenamtlichen Arbeit belassen.

			Was sie gerade gesagt hat, sollte mich eigentlich gar nicht verletzen, aber das tut es trotzdem. Ich kann nämlich durchaus eine Beziehung führen, wenn ich eine wollte. Ich wollte mich nur noch nicht festlegen. Ich bin nicht so wie James, der schon in der fünften Klasse eine feste Freundin hatte. Mir kam es viel mehr darauf an, Spaß zu haben. Aber es ist etwas anderes, ob man keine Beziehung will oder ob man dafür als ungeeignet erachtet wird. Wenn ich wollte, wäre ich als fester Freund verdammt grandios.

			Ohne die Stiefel ist sie deutlich kleiner als ich, aber keineswegs weniger beeindruckend. Obwohl sie bis auf die hellblauen Augen keine Ähnlichkeit mit ihrem Vater hat, kommt mir die Art, wie sie das Kinn hebt, bekannt vor – so als rechne sie mit einer Herausforderung. Als hätte ihr Vater ihr beigebracht, sich auch körperlich zu behaupten, wenn es sein muss.

			»Ich weiß, dass den meisten Leuten herkömmliche Methoden reichen«, sagt sie schließlich. »Aber ich will mehr ausprobieren.«

			Ich kann mich nicht erinnern, jemals mit einer Frau so detailliert über Sex gesprochen zu haben, jedenfalls nicht, ohne das eine oder andere in die Tat umzusetzen. Aber Penny zuliebe versuche ich, dem Ganzen die Peinlichkeit zu nehmen. »All das kann ja auch Spaß machen«, gebe ich zu. »Du hast eine interessante Auswahl getroffen.«

			»Ich wusste es«, sagt sie mit funkelnden Augen, als hätte sie mir ein Geheimnis entlockt. »Du bist nicht wie die meisten anderen.«

			»Stimmt.« Wenn wir schon über Kinks reden, will ich auch ehrlich zu ihr sein. Einen Vorgeschmack hat sie schon bei unserer Aktion in der Abstellkammer bekommen. Ich habe einfach Spaß an Sex, deshalb fackele ich meistens nicht lange. Aber nichts macht mich schärfer als eine Frau, die darauf vertraut, dass ich ihr Lust bereite, und sei es nur für eine Nacht. Dass ich sie verwöhne, sie begeistere, sie in ungeahnte Höhen treibe, die sie noch nie erlebt hat. Dann bin ich ganz in meinem Element. Penny kann es nicht wissen, aber ein paar Frauen habe ich schon anal genommen. Eigentlich wäre ich genau der Richtige für diese Liste, wenn sie jemand Bestimmten dafür will. Aber so weit wird es nicht kommen, auch wenn ich immer wieder an sie denken muss und jetzt nichts lieber täte, als den Abstand zwischen uns zu schließen und sie zu küssen. »Aber da bin ich sicher nicht der Einzige. Allerdings solltest du dir jemand Besseren aussuchen als Arschloch Irgendwer.«

			»Alfred«, korrigiert sie. Dabei zucken ihre Lippen, als müsse sie sich ein Lächeln verkneifen.

			»Und ich schätze mal, es ist nicht leicht, mit mir mitzuhalten.« Ich grinse, damit ihr klar ist, dass ich es in erster Linie scherzhaft meine.

			Sie verdreht die Augen. »Für einen Moment hatte ich fast vergessen, wie arrogant du bist.«

			»Nicht arrogant. Nur selbstbewusst.«

			»Callahan?«, fragt sie und legt den Kopf schief.

			»Was?«

			Jetzt lächelt sie richtig, und das ist mehr als nur verwirrend, geradezu irritierend. »Du hast gut gespielt, oder?«

			»Klar«, antworte ich. »Warum?«

			»Und du hast mir gesagt, was dir gefehlt hat, um entspannt daranzugehen. Die Sache mit uns hat dir also geholfen.«

			»Willst du mir jetzt etwas über Korrelationen erzählen?«

			»Halt die Klappe! Du weißt genau, worauf ich hinauswill.« Sie streicht sich durchs Haar und kommt einen Schritt näher, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Erfüll du mir die Wünsche auf meiner Liste. So bekomme ich, was ich will, und du wirst umso besser spielen. Dann wirst du bestimmt auch bald Team-Captain.«

			Verlockend, aber absolut ausgeschlossen. Aus einer ganzen Reihe von Gründen, die dagegensprechen. Und der erste Grund auf dieser Liste lautet Lawrence Ryder. Wenn er von unserem Sieben-Minuten-Höhenflug Wind bekäme, würde er mich grillen. Aber wenn er herausfände, dass ich mich öfter mit seiner Tochter vergnüge, würde ich mich nach dem Studium in Dicks Sportartikelladen wiederfinden. Vorausgesetzt, ich würde dann überhaupt noch atmen.

			»Dein Vater …«, setze ich an.

			»… hat nicht zu entscheiden, mit wem ich Sex habe«, fällt sie mir ins Wort. »Er wird es nicht erfahren. Glaub mir, ich will auch nicht, dass er es herausfindet.«

			»Und wenn er es doch mitbekommt, wird er dir verzeihen, weil du seine Tochter bist. Aber mir? Ich hätte Glück, wenn ich nicht aus dem Team fliege.«

			»So weit würde er nicht gehen.«

			»Man sollte verärgerte Väter niemals unterschätzen.«

			Sie stößt einen genervten Seufzer aus. »Pass mal auf! Ich werde dich bestimmt nicht anflehen.«

			»So verlockend es auch wäre, zur Abwechslung mal dich auf den Knien zu sehen«, kann ich mir blöderweise nicht verkneifen, denn jetzt habe ich diese Vorstellung vor Augen und wünsche mir nichts mehr als das. »Aber wie du ja weißt, lasse ich mich nicht zweimal mit derselben Frau ein.«

			Die Tür zu öffnen, bereitet mir geradezu körperliche Schmerzen. Ich kann mich einfach nicht überwinden, den Flur entlangzugehen. So absurd es scheint, aber Penny hat recht. Ich habe so gut gespielt wie seit Langem nicht mehr. Langsam drehe ich mich halb zu ihr um. Ein Teil von mir will Ja sagen und wenn es nur dazu führt, dass ich sie küssen kann. Doch das wäre ein gefährliches Spiel. Wenn ein Sex-Ding zu lange andauert, kommt es unweigerlich zu tie­fergehenden Gefühlen. Ich weiß nicht, was Penny in diese Situation gebracht hat, aber ich will ihr nicht das Herz brechen.

			»Das geht nicht, Penny. Such dir für deine Liste einen netten Typen.«

			Sie gibt mir einen leichten Schubs. »Vielen Dank für den ungebetenen Ratschlag! Einen besseren Kandidaten als Al­fred finde ich garantiert.«

			Dann knallt sie mir die Tür vor der Nase zu.
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			GILT ES SCHON als Masochismus, wenn man bei der nächsten Selbstbefriedigung ausgerechnet an den Mann denkt, der einem kurz zuvor eine Abfuhr erteilt hat?

			Als Cooper letzte Nacht weg war, wusste ich, dass ich ein bisschen Yoga gebraucht hätte, um mich zu beruhigen, meinen inneren Fokus wiederzufinden oder was auch immer. Insgeheim war ich jedoch kaum in der Lage, mich zurückzuhalten – dabei haben wir ja nicht mal was gemacht. Außerdem war er mehr als deutlich, dass er nie wieder etwas mit mir machen will. Und wieder einmal hat mich mein eigener Körper verraten. Von dem Moment an, als wir allein in seinem Truck saßen, den er mit seinem eigenen Geld gekauft hatte und mit siebzehn Jahren in neuem Glanz erstrahlen ließ, bis zu dem Moment, als ich ihm die Tür vor der Nase zuschlug, musste ich mich beherrschen, mich nicht gleich auf ihn zu stürzen. Jedes Mal, wenn er mich Rotkäppchen nannte, pulsierte und pochte es zwischen meinen Beinen.

			Sobald ich also allein war, habe ich erst mal Igor hervorgekramt und es mir selber gemacht. Diesmal musste ich überhaupt keine Fantasie heraufbeschwören; ich habe einfach noch mal Schritt für Schritt durchgespielt, was zwischen uns in der Abstellkammer lief. Danach habe ich mir vorgestellt, wie es wohl wäre, mit Cooper die Liste abzuhaken. Ich habe nicht aufgehört, bis ich dreimal gekommen bin und zitternd und schwitzend im Bett lag. Jetzt bei Tagesanbruch sollte ich vermutlich irgendeine Art von Reue oder zumindest Verlegenheit spüren, trotzdem tue ich es nicht. Cooper ist eine Klasse für sich, und nichts hat diese Erkenntnis deutlicher gemacht, als ihn im selben Raum neben Alfred zu sehen.

			Alfred. Igitt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich ihm je einen blasen wollte. Dieser ganze »Die Gelegenheit beim Schwanze packen«-Plan gerät von Tag zu Tag mehr ins Wanken.

			Ich sollte mich wirklich wieder auf das Chemiebuch vor mir konzentrieren, da doch nächste Woche dieser Test ansteht. Doch das Einzige, was ich bisher getan habe, ist eine neue spicy Szene in meinen Roman einzubauen. Es ist schon über eine Stunde her, dass ich mich aus dem Bett geschleppt habe. Jetzt sitze ich in der Bibliothek in meinem Lieblingssessel. Meine Tüte Gummibärchen und meine Lern-Playlist helfen mir sonst in jeder anderen Situation und kurbeln mein Gehirn an, aber heute habe ich den Großteil der Zeit bloß auf eine einzige blöde Seite gestarrt.

			Ich gebe dem inneren Drang nach, mein Handy zu zücken und Mia einen Snap zu schicken. Sie antwortet fast sofort, also ist sie mittlerweile wach; als ich vorhin losgegangen bin, hat sie sich nämlich nicht gerührt. Ich habe keine Ahnung, wann sie letzte Nacht nach Hause gekommen ist, aber es muss definitiv um einiges später gewesen sein als bei mir. Sie schreibt mir, sie würde Kaffee mit zur Bibliothek bringen, was zumindest meiner allgemeinen Produktivität zugutekäme. Ich könnte wirklich etwas Koffein gebrauchen, außerdem möchte sie sicher alles über letzte Nacht erfahren. Gerade bin ich dabei, mir eine Niederlage an der Chemiefront einzugestehen und mich an meine Spanisch-Hausaufgaben zu setzen, als mein Dad anruft.

			Freitags und samstags sehen wir uns normalerweise nicht, weil er mit der Arbeit beschäftigt ist und ich noch nie zu einem Spiel seiner Mannschaft gegangen bin. Ironischerweise war Mia schon öfter da; wir haben noch ein paar andere Freunde, die regelmäßig hingehen. Außerdem hat mein Dad zwei Plätze direkt hinter der McKee-Bank dauerhaft für mich reserviert. Das letzte Mal, dass ich ihn als Coach in Aktion gesehen habe, war bei seinem letzten Spiel an der Arizona State vor drei Jahren.

			»Hey«, sage ich zögernd. »Alles in Ordnung?«

			»Warst du gestern in Haverhill?«

			Mein Magen verkrampft sich. »Woher weißt du das?«

			»Diese Partys sind eigentlich für höhere Semester gedacht.«

			»Ich komme schon auf einer Party abseits des Campus zurecht.«

			»Aber du weißt nie, wer sich dort rumtreibt, Motte.«

			Ich schlucke und zwirbele an einer Haarsträhne. »Nur andere Studenten. Also, wer hat’s dir gesagt, Dad? Du hast doch versprochen, nicht mehr in meinen Social-Media-Accounts rumzuschnüffeln.«

			»Ich weiß«, sagt er. »Habe ich auch nicht. Einer der Spieler erwähnte, dass du da warst.«

			»Also lässt du mich jetzt von deinen Spielern beschatten?«

			Er seufzt einmal tief. »Ich wollte nur sichergehen, dass alles okay ist, Penelope. Dass du dich auf die wichtigen Sachen konzentrierst. Zum Beispiel auf dein Studium und nicht auf irgendwelche Partys außerhalb des Campus. Ich dachte, das hätten wir längst hinter uns.«

			»Nur weil ich ausnahmsweise mal auf einer Party war, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht auch fleißig studiere, Dad.«

			»Ich will nur nicht, dass du wieder in alte Gewohnheiten verfällst.«

			»Halt, stopp«, entgegne ich. »Das ist unfair und das weißt du. Wie viele deiner Jungs waren gestern Abend auf irgendwelchen Partys, um euren Sieg zu feiern? Wenn sie das dürfen, aber ich nicht, dann bist du auch nicht besser als Prestons Eltern und alle anderen.«

			Mit diesen Worten lege ich auf. Ich schiebe mein Handy zurück in meine Tasche und vergrabe meinen Kopf in den Händen. Genau aus diesem Grund ist es besser, wenn er sich nicht in mein Leben außerhalb der Schule einmischt; alles andere führt immer nur zu Streit. Auch wenn er nicht ganz so schlimm wie Traci Biller ist – denn soweit ich weiß, hat Dad mich noch nie als »manipulative Schlampe« bezeichnet –, konnte ich trotzdem nicht anders, als ihm das unter die Nase zu reiben. Ich hasse es, wenn er von meiner Vergangenheit anfängt, vor allem weil ich so hart daran gearbeitet habe, das Ganze endlich hinter mir zu lassen. Zwar beteuert er immer wieder, er wüsste, dass ich mich geändert habe, aber wie soll ich ihm glauben, wenn andauernd solche Gespräche stattfinden?

			Zum gefühlt millionsten Mal zieht sich mir vor Schmerz der Brustkorb zusammen, so als hätte mir jemand ein rostiges Messer mitten ins Herz gerammt. Ich vermisse meine Mutter. Die Familie, die wir einst waren. Als sie starb, hat sich mein Vater derart in seiner Trauer verloren und zurückgezogen, dass ich ihn kaum noch gesehen habe. Wir waren zu dritt gewesen, und von heute auf morgen war der Kitt verschwunden, der uns zusammengehalten hatte – und er wusste nicht mit dieser Situation umzugehen. Auf Partys zu gehen und mich zu betrinken, die Schule und mein Eislauftraining sausen zu lassen, um mit Preston und seinen Freunden abzuhängen, so zu tun, als sei rein gar nichts von Bedeutung … Das alles war immer noch besser, als in mein leeres Zuhause zu kommen, weil Dad wieder einmal im Büro übernachtet hatte. Letztendlich habe ich den Preis dafür bezahlt und in gewisser Weise bezahle ich ihn noch heute.

			Plötzlich legt mir jemand die Hand auf die Schulter. Erschrocken schaue ich auf und sehe, wie Mia mir einen Kaffee hinhält.

			»Danke«, sage ich und wische mir kurz über die Augen.

			»Läuft Chemie dermaßen schlecht?«, stichelt sie, während sie sich einen Sessel heranzieht. »Halt, warte … Ich muss doch nicht etwa Cooper Callahan verprügeln, oder?«

			Ich schüttele den Kopf und lächele unwillkürlich. »Bin mir ziemlich sicher, dass er gewinnen würde.«

			»Überhaupt nicht! Ich könnte es garantiert mit ihm aufnehmen. Ich würde mich an seinen Rücken klammern und ihm die Augen auskratzen.«

			»So lustig das sicher für dich wäre«, sage ich, »geht’s mal wieder um eine dumme Sache mit meinem Dad.«

			Sie holt ihren Laptop aus der Tasche, zusammen mit einem Textmarker und einem Stapel von Artikeln, die zweifellos markiert und kommentiert werden müssen. »Alles in Ordnung?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. Über Cooper zu sprechen, obwohl er mich zurückgewiesen hat, klingt weitaus verlockender, als die Sache mit meinem Dad zu erzählen. »Wir haben uns gestern Abend getroffen. Ich hab ihm geholfen, seine Schwester nach Hause zu bringen, und dann … hat er mich nach Hause gebracht.«

			Mia zieht die Augenbrauen hoch. Obwohl sie garantiert noch verkaterter ist als ich, trägt sie tadelloses Make-up. Ich habe mich für meine übliche Wimperntusche entschieden, aber mehr habe ich nicht zustande gebracht. »Was ist denn mit dem anderen Typen von gestern passiert?«

			Ich erzähle ihr alles – von Izzys Kotzerei bis zu dem Moment, als ich Cooper aus der Wohnung geschubst habe. Gegen Ende glühen meine Wangen vor Scham. Es war ja nicht so, als hätte ich Cooper um ein Date gebeten. Ich habe ihm Sex angeboten – wiederholten, völlig unverbindlichen Sex –, aber er hat mich abblitzen lassen. Ich habe es nicht einmal geschafft, einen Mann, der praktisch die Lässigkeit in Person ist, davon zu überzeugen, bei meinem Plan mitzumischen. Einfach erbärmlich. Was stimmt bloß nicht mit mir?

			»Interessant«, sagt Mia schließlich.

			Ich starre sie an. »Das ist alles? Ich erzähle dir von dieser Demütigung und du machst einen auf Mr Spock?«

			»Sagt der nicht immer ›faszinierend‹?«

			»Ist doch auch egal.«

			Sie tippt mit dem Textmarker gegen ihren Laptop. »Hast du wirklich gesagt, du würdest ihn niemals daten wollen?«

			»Nicht mit diesen Worten.« Ich seufze. »Außerdem ist es ja nicht so, als würde er sich jemals mit mir auf ein Date einlassen. Er will mich ja nicht mal flachlegen.«

			»Na also! Das hat bestimmt wehgetan, Pen. Immerhin gut für dich, dass du klipp und klar gesagt hast, was du willst, aber du kannst es ihm nicht verübeln, wenn er vielleicht ein bisschen verletzt ist. Männer werden immer furchtbar defensiv, wenn sie sich gekränkt fühlen.«

			»Du warst doch diejenige, die mich dazu ermutigt hat«, erwidere ich halb empört. »Du hast mir gesagt, ich soll die Liste abarbeiten!«

			»Ja, aber wenn man schon jemanden ausnutzen will, sagt man es der Person nicht mitten ins Gesicht.« Sie lehnt sich im Sessel zurück und streckt die Beine auf den Tisch vor uns aus. Wenigstens sitzen wir nicht an einem der antiken Mahagonitische in der Mitte des Lesesaals. Die Bibliothekarin am Ausleihschalter versetzt nämlich jedem einen Todesblick, der auch nur eine Büchertasche auf einem solchen Tisch abstellt. »Du kannst ihm keinen Vorwurf machen, wenn er nicht dein Sexspielzeug sein will.«

			»So habe ich es gar nicht ausgedrückt«, murmele ich. »Außerdem wollte ich ihn nicht ausnutzen, er hätte immerhin auch etwas davon. Angeblich spielt er besser, wenn er regelmäßig Druck ablassen kann … Du weißt schon. Und wenn Dad ihn zum Team-Captain ernennen soll, muss er nun mal gute Leistungen abliefern.«

			»Faszinierend«, antwortet Mia betont affektiert.

			Ich lehne mich zu ihr hinüber und zwicke ihr in die Wange. Sie streckt die Zunge raus, und wir brechen beide in heiseres Gelächter aus.

			»Glaubst du wirklich, ich habe seine Männlichkeit beleidigt oder so?«, frage ich dann.

			»Vielleicht. Vielleicht hat er sich auch insgeheim eine Freundin gewünscht. Wer weiß das schon.«

			»Er meinte, ich solle mir einen festen Freund suchen. Oder besser gesagt, einen netten Kerl, der die Sachen auf der Liste mit mir macht. Obwohl ich ihm erklärt habe, dass …«

			»Oh«, unterbricht Mia mich und ihre Augen weiten sich. »Das ändert alles.«

			»Wieso?«

			»Er wollte nicht Ja sagen, weil er denkt, dass du zu schade dafür bist. Er ist nicht gekränkt, er will dich bloß beschützen.«

			Ich schnaube. »Was?«

			»Er will dich vor ihm selbst schützen. Er will nicht der große böse Wolf sein, der das unschuldige Rotkäppchen verdirbt.«

			»Erstens mal: Igitt! Und zweitens ist das wohl das Dümmste, was ich je gehört habe.«

			Während sie an ihrem Kaffee nippt, zuckt sie lediglich mit den Schultern. »Männer haben nun mal diese Tendenz, ja. Du musst deutlich machen, dass du keinen Beschützer brauchst, sondern seinen Schwanz. Wenn du immer noch scharf auf ihn bist, versteht sich.«

			Ich seufze und riskiere noch einen Blick auf mein Handy. Das heutige Spiel, das zweite gegen das Boston College, beginnt in weniger als einer Stunde. Das Klügste wäre, ihn einfach zu vergessen, außer wenn wir gezwungen sind, in der Eishalle zusammenzuarbeiten. Und bei der Auswahl der Männer, mit denen ich die Liste in Angriff nehme, etwas wählerischer zu sein. Es gibt eine Menge Typen da draußen, die nicht so überheblich sind wie Alfred oder derart mit meinem Dad in Verbindung stehen wie Cooper.

			Aber der Art und Weise nach zu urteilen, wie mein Körper schon auf den bloßen Gedanken an ihn reagiert, könnte mir niemand sonst die Erfahrung bieten, nach der ich mich sehne. Ist es möglich, nur in Sachen Sex seelenverwandt zu sein und sonst nicht?

			Wenn ich zum Spiel gehe, kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Die Wogen mit Dad glätten und Cooper klarmachen, dass ich ganz genau weiß, was ich will. Nicht, um ihn auszunutzen, sondern damit wir echte Freunde werden – mit gewissen Vorzügen eben. Damit wir beide von dieser Abmachung profitieren. Vielleicht lacht er mir auch direkt ins Gesicht, aber ich muss es wenigstens versuchen.

			»Na gut«, sage ich. »Gehst du mit mir zum Spiel?«
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			IN DEN ERSTEN beiden Dritteln gelingt uns so gut wie nichts.

			Ich springe von der Bank und skate für meinen letzten Einsatz im zweiten Drittel aufs Spielfeld. Es steht 1:3. Zwei Tore Rückstand – und es hätten noch mehr werden können, wenn Remmy nicht alles abgefangen hätte. Klar sind die Spieler vom Boston College sauer, weil sie gestern im Hinspiel gegen uns verloren haben. Jetzt geben sie richtig Gas und hängen sich voll rein. Wir jagen die ganze Zeit dem Rückstand hinterher, und je länger das Spiel läuft, desto schlechter spiele ich. Das zweite Tor ging eindeutig auf mein Konto, weil ich einen Pass total falsch eingeschätzt habe. Ein dummer Patzer, der uns teuer zu stehen kommt.

			Wir starten ein koordiniertes Forechecking und holen uns den Puck zurück. Evan spielt einen Pass zu Mickey und der gibt ab an Brandon. Der probiert es mit einem Schuss aus dem Handgelenk, aber der Torwart wehrt ihn mit dem Handschuh ab. Auf der Uhr ticken die letzten Sekunden und bevor wir einen weiteren Versuch starten können, ist die Zeit abgelaufen. Kopfschüttelnd wische ich mir mit dem Ärmel das Gesicht ab. Was auch immer mir gestern so viel Auftrieb gegeben hat, jetzt ist es versiegt. Ich muss mich auf das letzte Drittel konzentrieren. Nicht nur, um das Spiel zu drehen, sondern auch, um die anderen bei der Stange zu halten. Natürlich kommt es auch darauf an, wie ich selbst spiele, aber ein exzellenter Captain muss mehr leisten, als nur mit gutem Beispiel voranzugehen. Er muss die Jungs motivieren, damit sie alles geben. Wenn ich frustriert in die Kabine komme, wird sich das auf alle anderen auswirken, besonders auf die Neuzugänge. Je besser wir mental drauf sind, desto besser werden wir spielen.

			Aufmunternde Sprechchöre begleiten uns, als wir zur Bank zurückskaten. Obwohl heute Nachmittag ein Football-Spiel stattfindet, sind viele Studis und Fans auf den Tribünen. Seit James in der NFL spielt, ist das Football-Team nicht mehr so gut wie in der letzten Saison und deshalb auch nicht mehr so interessant für die Zuschauer. Aber zum Auftakt der Eishockey-Saison haben wir grundsätzlich viel Publikum.

			In der Kabine nutze ich die Pause, um herunterzukommen, etwas zu trinken und durchzuatmen. Coach Ryder und seine Assistenten besprechen auf die Schnelle mit uns, was wir ändern müssen, um im letzten Drittel das Spiel zu bestimmen. Mit grimmiger Genugtuung nehme ich zur Kenntnis, dass der Coach bei seiner Ansprache mich ansieht und nicht Brandon, der gerade seine Handschuhe auf einen unserer Neuzugänge geworfen hat und ihn wegen eines Puckverlusts anschnauzt.

			»Das Spiel ist nicht vorbei, bis es vorbei ist«, sage ich mit einem Blick in die Runde. Alle sind genauso verschwitzt wie ich und genauso erschöpft, aber wir haben noch zwanzig Minuten, und Eishockey basiert auch auf Ausdauer. Tragen dich deine Beine durch das gesamte Spiel? Hältst du länger durch als dein Gegner? Gibst du alles, bis dein Tank leer ist, und kannst du dann auf Reserve schalten, um noch einen draufzusetzen? Ich stelle mich aufrecht hin und klopfe mit meinem Stock auf den Boden. »Jetzt konzentrieren wir uns und zeigen, was wir können. Das kommt euch bestimmt vor wie eine gigantische Aufgabe, aber wir liegen nur zwei Tore zurück. Die können wir ausgleichen. Ich weiß, dass jeder von euch für das letzte Drittel noch ein paar Körner Kraft hat. Also zeigen wir’s ihnen, verdammt noch mal!«

			Als wir aus dem Kabinentunnel kommen, steht Coach Ryder vor dem Ausgang – mit seiner Tochter. Augenblicklich erstarre ich, sodass Remmy mich fast umrennt. Der Coach hat einen Arm um Penny gelegt, die eine Pudelmütze im kräftigen Lila der McKee trägt. Mir steht der Mund offen. Königspurpur passt erstaunlich gut zu ihren Haaren und durch den Bommel sieht sie noch süßer aus. Ich wollte sie aus meinen Gedanken verbannen, aber jetzt holt mich der gestrige Abend wieder ein.

			»Danke, Dad«, höre ich Penny sagen. »Tut mir leid, dass ich dich gestört habe, aber ich konnte einfach nicht bis zum Ende des Spiels auf der Tribüne warten.«

			»Ich bin froh, dass du endlich mal wieder hier bist«, antwortet der Coach. »Callahan, schau mal, wen wir hier haben!«

			»Hi«, sage ich. »Ähm, cool.«

			»Penny ist überzeugt davon, dass wir das Spiel drehen können«, sagt der Coach. »Stimmt doch, Motte?«

			Sie versucht sich an einem Augenzwinkern, das eher zu einem übertriebenen Blinzeln in meine Richtung ausartet. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht loszulachen. Keine Ahnung, warum ich das so liebenswert finde, aber mein Frust über das Spiel löst sich sofort in nichts auf.

			»Schieß ein Tor für mich, Callahan!«, sagt sie. Dann reckt sie sich hoch zu ihrem Vater und gibt ihm einen Kuss auf die Wange – und dann umarmt sie mich, bevor sie wieder zurück auf die Tribüne geht.

			Offenbar merkt der Coach gar nicht, dass ich dastehe wie ein Bär mit einem Betäubungspfeil im Hintern, denn er klopft mir auf die Schulter. »Dann mal los, du hast ja gehört, was sie gesagt hat.«

			Ich setze ein hoffentlich halbwegs normales Lächeln auf. Eine Umarmung. Was hat das denn nun verflucht noch mal zu bedeuten?

			»Wer trifft, ist egal. Hauptsache, wir treffen überhaupt.«

			———

			Das letzte Drittel vergeht wie im Flug. Wir haben nur noch fünf Minuten auf der Uhr.

			Das Team hat sich gefangen, aber wir liegen noch immer zurück.

			Und ich?

			Ich hänge mich richtig rein.

			Seit Beginn des letzten Drittels habe ich wieder die Energie wie gestern während des gesamten Spiels. Ich bin fokussiert wie ein Rennpferd mit Scheuklappen. Der Lärm der Zuschauer ist nur noch ein Hintergrundrauschen, kaum wahrnehmbarer als das Motorengeräusch beim Autofahren. Ich drehe den Spieß um und zwinge die BC-Spieler, Fehler zu machen. Sie werden nachlässig. Evan und ich sind wie ein Paar Magneten. Perfekt synchron ziehen wir unsere Kreise. BC schafft es kaum in die neutrale Zone, geschweige denn bis vor unser Tor, um Remmy herauszufordern. Ich lande zwar keinen Treffer, aber einer meiner Pässe auf Brandon führt zu unserem zweiten Tor im gesamten Spiel, sodass wir auf 2:3 verkürzen. Als wir zusammen jubeln, ist Brandon schon umgänglicher. Er bedankt sich sogar bei mir für meinen Assist.

			Und bei alldem bin ich mir ihrer Anwesenheit bewusst.

			Penny.

			Ich kann gar nicht verstehen, dass ich sie nicht vorher schon gesehen habe. Jetzt, da ich weiß, wo sie sitzt, ist sie die Einzige, die ich überhaupt erkenne. Sie jubelt und klatscht, springt brüllend auf, sobald die Trillerpfeife ertönt. Hätte noch irgendein Zweifel daran bestanden, dass sie Coach Ryders Tochter ist – und sich mit Eishockey bestens auskennt –, wäre der nach ein paar Minuten des letzten Drittels ausgeräumt gewesen. Mit ein paar Freundinnen sitzt sie auf der Tribüne gegenüber unserer Bank und jedes Mal, wenn ich eine Atempause bekomme, sehe ich zu ihr hinauf.

			Bei meinem letzten Einsatz gebe ich wieder alles, erobere noch einmal den Puck, aber wir schaffen es nicht mehr, ihn im Tor zu versenken. Das Spiel geht 2:3 aus, aber ich fühle mich sogar besser als nach dem gewonnenen Spiel gestern.

			Nachdem ich geduscht und mich umgezogen habe, schwinge ich mir meine Sporttasche über die Schulter und verlasse die Kabine.

			Wie ich gehofft hatte, wartet Penny auf dem Gang. Mit den Händen in den Taschen lehnt sie an der Wand. Ich werfe einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass ihr Dad nicht irgendwo herumschwirrt. Dann ziehe ich sie in eine Nische. Noch einmal umarmt sie mich und mir steigt der Duft von Lavendel in die Nase. Sie geht einen Schritt zurück und rückt sich mit einem Lächeln ihre Mütze zurecht.

			»Zwei Umarmungen von Rotkäppchen? Allmählich glaube ich, du magst mich.«

			Ein entschlossenes Funkeln liegt in ihren Augen – so wie gestern Abend. Und ebenso wie gestern Abend reagiert mein Körper sofort darauf. Dabei ist dieses Outfit nicht mal besonders sexy und mir tut nach dem Spiel alles so weh, dass ich mich erst mal in ein Eisbad legen sollte. Aber mein Schwanz meldet direkt Interesse an.

			Wie konnte ich ihren Vorschlag gestern nur ablehnen? Da hat wohl ein echter Vollidiot aus mir gesprochen.

			»Also, wir müssen uns noch mal unterhalten«, sagt sie. »Wir sind auf deinem Territorium. Gibt es hier auch irgendwo eine Abstellkammer?«
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			COOPER FÜHRT MICH nicht in eine Abstellkammer. Stattdessen schleichen wir uns hinten raus und setzen uns in sein Auto. Als er sieht, dass ich zittere, stellt er die Heizung an, lehnt sich auf dem Fahrersitz zurück und mustert mich mit einem Blick, der mir deutlich sagt, dass ich ihm eine Erklärung schulde. Denn sein Geduldsfaden ist offenbar kurz davor zu reißen.

			Ich lege die Hände ineinander. »Ich muss nicht beschützt werden, hörst du?«

			Er verengt die Augen. »Was soll das denn heißen?«

			»Ganz besonders nicht von dir. Du wirst mir schon nicht das Herz brechen, Callahan.« Ich beuge mich zu ihm vor. Zusammen mit ihm in einem alten Truck zu sitzen, macht wieder allzu deutlich, wie groß er ist – selbst nur im Sweatshirt sehen seine Schultern fast so breit aus wie auf dem Spielfeld mit den Schulterpolstern. Unter seiner dunklen Jeans zeichnen sich muskulöse Oberschenkel ab. Und sein Nacken sieht geradezu zum Anbeißen aus. Falls er mich wieder zurückweist, werde ich nicht nur mit dieser Erniedrigung leben müssen, sondern auch Ewigkeiten brauchen, um ihn aus meinen Fantasien zu vertreiben – woran ich garantiert scheitern werde. »Ich weiß, was ich will.«

			Er hebt die Brauen. »Bist du dir da sicher? Ich glaube, du unterschätzt meinen Charme.«

			»Vielleicht überschätzt du ihn ja«, schieße ich zurück. »Also, wenn du mich nicht willst, sag es einfach. Ich werde schon darüber hinwegkommen. Aber wenn du gestern nur Nein gesagt hast, weil du mich vor dem schützen willst, was deiner Meinung nach passieren wird, dann hast du mir nicht richtig zugehört. Ich möchte im Moment keine Beziehung. Ich möchte bloß ein bisschen herumexperimentieren.«

			»Was auch völlig in Ordnung ist. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass dein Vater mein Coach ist.« Er nimmt seine Baseball-Cap ab, legt sie aufs Armaturenbrett und fährt sich mit der Hand durchs Haar.

			Ich lecke mir über die Lippen. Seine Hände sind so unglaublich groß. Keine Ahnung, seit wann ich dermaßen verzweifelt bin, dass ich bereits beim Anblick schöner Männerhände scharf werde. »Er wird es nicht herausfinden.« Kurz lache ich auf. »Und glaub mir, falls doch, wird er garantiert davon ausgehen, dass es meine Idee war und ich dich in diese Sache verwickelt habe.«

			»Weshalb sollte er?«

			Ich lächele schwach. »Spielt keine Rolle. Also, was meinst du? War unser Abstecher in die Abstellkammer wirklich so miserabel?«

			Er lacht so laut, dass ich fast zusammenzucke. »Süße, da­ran war überhaupt nichts miserabel, außer der Tatsache, dass es enden musste«, sagt er mit tiefer Stimme, bei deren Klang mir ganz schwummrig im Magen wird. »Ich hätte ewig mit dir in dieser engen, verstaubten Kammer bleiben können.«

			Es kostet mich jede Menge Überwindung, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu ignorieren. »Dann geh die Liste mit mir durch.« Ich beuge mich etwas weiter vor und lege meine Hand auf seinen Oberschenkel. Sein Blick wandert nach unten. Ich schlucke meine Nervosität hinunter und presse die Lippen auf sein Kinn. Ganz nah an seinem Mund, aber nicht so nah, dass es als richtiger Kuss gelten würde. »Entspann dich einfach und spiel mit. Lass mich gut zu dir sein.«

			Mit der Hand fährt er mir durch das Haar und zieht mich in einen Kuss, der mir den Atem raubt. Er beißt mir leicht auf die Unterlippe und zieht den Biss in die Länge, bevor er sich von mir löst. »Also ein Quidproquo?«

			»Freunde.« Ich küsse ihn noch einmal, während er nach dem Hebel tastet und den Sitz zurückschiebt, damit ich genug Platz habe, um auf seinen Schoß zu rutschen. »Freunde mit gewissen Vorzügen sozusagen.«

			»Brandgefährlich«, murmelt er. »Du spielst mit dem Feuer, Rotkäppchen.«

			»Das gefällt dir doch.«

			»Stimmt.« Er nimmt meine Hand und legt sie auf die Beule in seiner Jeans, um seine Antwort zu unterstreichen. Ich grinse und küsse ihn inbrünstig, während ich seinen Schwanz durch den Stoff seiner Hose massiere. Er atmet laut und stoßweise und mein Innerstes gerät gleich mit in Wallung. Es fühlt sich gut an zu wissen, dass ich eine ebensolche Wirkung auf ihn habe wie er auf mich. Dass ich, obwohl er viel mehr Erfahrung hat, meine ganz eigene Art von Macht besitze.

			»Also, was sagst du?«

			Er streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Okay«, antwortet er. »Freunde mit gewissen Vorzügen.«

			»Freunde mit gewissen Vorsätzen.«

			»Du bist ja top organisiert.«

			Demonstrativ beiße ich mir auf die Lippe, während ich mit meiner Hand weiter über seine Hose streiche. »Du weißt, was jetzt kommt.«

			Er fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe. Ich öffne den Mund und nehme ihn sanft zwischen die Zähne. Erst eine Abstellkammer, jetzt ein Truck. Kein Märchenbuch-Moment, aber immerhin genau so, wie ich es haben will.

			»Hier?«, fragt er.

			Ich spiele mit dem Knopf seiner Jeans. Jemand könnte vorbeigehen und uns sehen, aber wir stehen in einer ruhigen Ecke des Parkplatzes. »Warum nicht?«

			Er packt mich am Handgelenk und hält mich fest. Ein Schauer läuft mir den Rücken herunter. Obwohl ich immer noch in meine warmen Klamotten gehüllt bin, fühle ich mich so entblößt, als hätte er mir gerade die Kleider vom Leib gerissen. »Ab auf den Rücksitz«, sagt er mit rauer Stimme. »Ich will deine Brüste sehen.«

			Ich klettere nach hinten, streife mir die Stiefel von den Beinen, während ich meine Mütze abnehme und meinen Pullover ausziehe. Darunter trage ich eines meiner schönsten Bralettes; genauso hellblau wie der Slip, den er letztes Mal gelobt hat. Jetzt zittere ich wirklich. Obwohl die Heizung läuft, ist es nicht gerade warm. Er setzt sich zu mir auf den Rücksitz, ebenfalls mit nacktem Oberkörper, und hält mich davon ab, mir selbst das Bralette auszuziehen.

			»Fuck«, raunt er mir zu, während er durch den Spitzenstoff an meinen harten Nippeln zupft und mir damit ein Stöhnen entlockt. »Die sind ja noch schöner als in meiner Fantasie.«

			Ich schmiege mich an ihn und fahre mit beiden Händen über seine muskulöse Brust. Er hat ein paar Tätowierungen: das Schwert, das mir schon beim letzten Mal aufgefallen ist, und eine kunstvolle Darstellung eines keltischen Knotens über dem Herzen. Instinktiv möchte ich mit meiner Zunge über die dicken schwarzen Linien lecken. Er reizt mich noch einen Moment lang durch den Stoff hindurch, bevor er meine Brüste aus dem Bralette befreit, ohne es mir auszuziehen. Ich stöhne auf, als seine großen, rauen Hände jeweils eine Brust umfassen. Er küsst mich, spielt mit meiner Zunge.

			»Trägst du ein passendes Höschen dazu?«, fragt er dann. »Du bist doch sicher der Typ Frau für so was.«

			Ich knöpfe meine Jeans auf und ziehe sie ein Stück he­runter. Er hilft mir, sie ganz loszuwerden, sodass ich in einem hauchdünnen, nassen Stück Stoff auf dem Ledersitz sitze, diesmal dunkelblau. Er reibt mit den Fingerknöcheln über die Vorderseite meines Slips. »Hübsch.«

			Mir entfährt noch ein Stöhnen, während ich versuche, ein verführerisches Lächeln aufzusetzen. »Du meintest doch, Blau steht mir gut.«

			»Tut es auch.« Er küsst mich fest und innig. »Und du willst das hier wirklich durchziehen?«, fragt er mit Blick auf seinen Schoß.

			Ich streiche mit den Fingernägeln über seinen Bauch. »Zeig mir, wie du’s am liebsten magst.«

			Er zieht die Jeans samt Boxershorts herunter und gibt den Blick auf sein bestes Stück frei. Er sieht noch größer aus, als ich ihn in Erinnerung habe, umrahmt von gepflegtem, dunklem Haar. Aus der Eichel ragt bereits ein Lusttropfen hervor. Ich lecke mir die Lippen und entlocke ihm ein Stöhnen. Er zieht mich an sich und küsst mich erneut, während seine Hand meinen Po streichelt.

			»Zieh mir den Slip ruhig aus«, wispere ich. »Der ist sowieso ruiniert.«

			Wie geheißen streift er mir das Höschen ab. »Wow. Macht dich mein Schwanz wirklich so scharf?«

			»Ich will dich schmecken. Und schlucken.« Diese Worte kommen mir einfach über die Lippen, als ich seinen Schwanz in die Hand nehme und ihn so streichele, wie ich es vom letzten Mal in Erinnerung habe.

			Er zieht mich an den Haaren, bis ich etwas nach unten rutsche, sodass mein Gesicht seinem Schwanz ganz nahe ist. »Erkunde ihn ruhig ein bisschen, Rotkäppchen. Lass dir Zeit.«

			Ich lecke an der Spitze und erschauere, als er mit den Fingernägeln meine Kopfhaut streift. Allein die Spitze fühlt sich in meinem Mund riesengroß an; sie ist samtweich und schmeckt salzig. Ich sauge den Lusttropfen auf und fahre dann mit der Zunge über die große Ader hinunter zum Ansatz. Er greift fester in mein Haar. »Gut«, raunt er. »Immer weiter so.«

			Meine Finger schließen sich fester um seinen Schaft, während ich ihn mit den Lippen verwöhne und abwechselnd küsse und lecke. Dabei lasse ich neugierig den Blick nach oben schweifen. Seine Augen sind halb geschlossen und sein Adamsapfel bewegt sich beim Schlucken auf und ab. Ich erwische ihn versehentlich mit den Zähnen, was ihn kurz zusammenzucken lässt, aber keine halbe Sekunde später schiebt er sich wieder gegen mich.

			»Vorsicht, Süße, mehr mit den Lippen«, murmelt er, während er mir durchs Haar streichelt. »Ganz langsam in den Mund nehmen. Und immer schön durch die Nase atmen.«

			Allein beim Gedanken, ihn tiefer aufzunehmen, pulsiert meine Mitte, sehnt sich verzweifelt nach dem kleinsten bisschen Reibung. Ich weiß, dass ich sofort vor Lust explodieren würde, sobald auch nur einer seiner Finger ins Spiel käme. Seine raue, ruhige Stimme, sein fester werdender Griff in mein Haar – all das treibt mich so nah an den Gipfel, wie es mir noch nie ohne direkten Kontakt passiert ist.

			Sanft drücke ich seine Eier. Sie sind schon ganz prall und seinem scharfen Atemzug nach verlangen sie nach mehr. Seine Beckenmuskeln zucken leicht und schon habe ich die ersten Zentimeter im Mund. Ich sauge daran und lasse mir den Geschmack auf der Zunge zergehen. Er zittert vor Anstrengung, weil er stillzuhalten versucht, wie ich positiv überrascht feststelle. Manch anderer Kerl wäre vielleicht ganz einfach tiefer in meinen Mund eingedrungen und hätte mich womöglich gezwungen, den Schwanz bis zum Anschlag zu nehmen, aber Cooper hält sich zurück und lässt mich das Tempo bestimmen. Ich belohne ihn, indem ich ihn ein Stückchen weiter aufnehme. Dann noch ein Stückchen. Ich habe ihn noch nicht einmal zur Hälfte im Mund, spüre ihn jedoch beinahe schon gegen mein Zäpfchen stoßen.

			»Rotkäppchen«, stößt er abgehackt hervor. Ich lasse meine Zunge vor- und zurückschnellen, während ich rhythmisch den Kopf bewege. Er kann nicht anders, als noch ein Stück weiter in meinen Mund vorzustoßen, aber ich lutsche ihn so, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Es dauert nicht lange, bis er meinen Kopf mit beiden Händen umfasst und murmelt, dass er fast so weit ist. Ich ziehe mich etwas zurück, wenn auch nicht komplett; nur so weit, dass ich seinen Erguss auf der Zunge schmecke, als er den Höhepunkt erreicht. Ich schlucke, lecke weiter sanft an seiner Eichel und schließe für einen Moment meine Augen, während ich kurz durchatme. Noch immer krault er mir den Kopf.

			Schließlich zieht er mich zu sich hoch. Sperma und Spucke tropfen mir aufs Kinn, aber er küsst mich, streichelt meine Brüste und meinen Bauch. Dann lässt er seine Hände auf meinen Hüften ruhen. Als wir uns voneinander lösen, bin ich plötzlich ganz verlegen und kann ihm kaum in die Augen blicken. Er hebt mein Kinn an und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen.

			»War ich gut?«, frage ich. Mir versagt beinahe die Stimme. Mein ganzer Körper fühlt sich an wie eine Zündkerze, die nur darauf wartet, Funken sprühen zu lassen.

			»Verflucht gut.« Bei seinen Worten wird mir ganz warm ums Herz, auch wenn besagte Wärme direkt nach unten zwischen meine Beine wandert, als er sie spreizt und meine Klitoris reibt. Leise stöhne ich auf und lehne die Stirn an seine Schulter. Er drückt mir einen Kuss auf den Hinterkopf, während er mich weiter verwöhnt. Seine Berührungen sind einmalig, doch es sind seine Worte, die mir den Rest geben. »Komm für mich, Süße.«

			Ich zerberste beinahe. Das hier ist noch tausendmal intensiver als alles in der Abstellkammer – mir schwindet die Sicht und meine Schenkel ziehen sich beinahe schmerzhaft zusammen. Mit einem Mal bin ich so empfindlich, dass ich versuche, mich seiner Berührung zu entziehen, aber er hört nicht auf, sondern streichelt stattdessen meine feuchten Innenschenkel. Wir beide keuchen erschöpft. Es fühlt sich an, als wären wir in einer Sauna und nicht auf dem Rücksitz eines kaum beheizten Trucks.

			Es ist fast schon seltsam, ihn anzuschauen und die Früchte unserer gemeinsamen Arbeit zu spüren. Ich sehe den unstillbaren Hunger in seinen Augen. Höre seinen Atem bei jedem schnellen Heben und Senken seiner Brust. Spüre das Prickeln seines Bartes auf meinem Mund und an meinen Wangen. Ich hatte mit Verlegenheit gerechnet, doch überraschenderweise fühle ich mich vollkommen entspannt. Seiner Körperhaltung nach zu urteilen, geht es ihm genauso. Ich weiß, dass diese Sache zwischen uns realistisch gesehen nirgendwo hinführen kann, aber für einen kurzen Moment – eigentlich nur für eine halbe Sekunde – erlaube ich mir diese Illusion.
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			ICH KRITZELE DIE letzten Sätze meines Essays aufs Papier, schlage das blaue Heft zu und lehne mich auf meinem Stuhl zurück. Nachdem ich eine Stunde lang wie ein Wahnsinniger alles niedergeschrieben habe, was mir zu Elementen der Gothic Novel in Jane Eyre eingefallen ist, bin ich echt erledigt. Außerdem müsste ich mich um alles Mögliche kümmern – Pflichtlektüre und Training zum Beispiel –, aber ich will einfach nur an Penny denken.

			Wieder einmal.

			Geht das allen Leuten so, die sich mehr als einmal mit jemandem einlassen? Für mich ist es total ungewohnt, dass mir ein Mädchen ständig im Kopf herumspukt. Wir texten nonstop, was ich noch komischer finde, als im Voraus zu wissen, mit wem ich das nächste Mal Sex haben werde. Sie hat ein bemerkenswertes Mitteilungsbedürfnis, schickt mir Links zu Quizfragen, die ich beantworten soll, informiert mich über jeden Hund, dem sie den Kopf tätschelt, und berichtet, was in der ich weiß nicht wievielten Staffel von The Americans passiert ist, die sie mit ihrer Mitbewohnerin Mia schaut. Damit will sie wohl den freundschaftlichen Aspekt unserer Abmachung betonen, um davon abzulenken, was sonst so abgeht. In den letzten eineinhalb Wochen haben wir es bestimmt ein halbes Dutzend Mal getrieben. Ganz schön denkwürdig. Als wir uns auf dem Campus zufällig über den Weg liefen, habe ich in einem alten Seminarraum im Untergeschoss der Uni meine Zunge bei ihr spielen lassen, und gestern Abend, als ich sie in ihrem Apartment im Wohnheim besucht habe, hat sie sich bei mir revanchiert. Wie ein Engel sah sie aus, in ihrem weißen Nachthemd vor mir auf den Knien.

			Anfangs habe ich versucht, Texting durch Sexting zu ersetzen, aber das ist wohl nicht so ihr Ding. Wenn sie sich mit mir treffen will, schickt sie mir ein Interrobang, und mein Herz schlägt direkt schneller, wenn ich die Zeichenkombination ‽ auf meinem Handy sehe. So kam es auch zu der Revanche gestern Abend. Kaum hatte ich die Tür ihres Zimmers hinter uns geschlossen, hat sie mich angesprungen und geflüstert: »Ich will deine Hände ganz fest auf meinen Schultern spüren.« Ich habe sie bestimmen lassen, wie weit sie gehen will, und sie wollte meinen Schwanz unbedingt in den Mund so tief nehmen, dass ihr fast die Tränen kamen.

			Diese Art von Stressabbau hilft mir tatsächlich. Beim Training bin ich konzentrierter und letztes Wochenende haben wir ein Auswärtsspiel in der Verlängerung gewonnen. Gestern hat der Coach mir gesagt, ihm sei aufgefallen, dass ich mich auf dem Eis besser unter Kontrolle habe und sich mein Spiel verbessert hat. Da hätte ich fast ein schlechtes Gewissen gehabt. Hatte ich aber nicht.

			Wenn er wüsste, woher das kommt!

			Ich gebe meinen Essay ab, gehe nach draußen und hole mein Handy aus der Hosentasche. Eine Textnachricht von Penny leuchtet mir entgegen und noch bevor ich sie öffne, muss ich lächeln. Morgen sehen wir uns beim Eislaufunterricht, und für den Abend habe ich sie zu mir nach Hause eingeladen. Pizza, ein bisschen an unseren Hausarbeiten weiterschreiben und dann weg mit den Büchern und ab in mein Bett … Wird bestimmt ein verflucht geiler Abend.

			ROTKÄPPCHEN PENNY

			Streichele gerade eine Katze an der Leine!!

			Fotobeweis!

			Ich bin ziemlich überrascht, als sie mir sofort ein Foto schickt. Darauf kauert Penny auf dem Gehsteig und streichelt eine Katze, die ein Geschirr trägt und angeleint ist. Die Katze ist niedlich, schwarz mit gelben Augen, aber viel mehr interessiert mich Penny. Sie hat sich das Haar zu einem dicken Flechtzopf gebunden und trägt eine Strickmütze. Unter ihrem Mantel sehe ich einen flauschigen schwarzen Rollkragenpullover. So gut angepasst an die herbstliche Ostküste scheint es kaum vorstellbar, dass sie ursprünglich aus Arizona kommt. Letzte Woche, als wir telefoniert haben, musste ich Tränen lachen, als sie mir erzählte, dass sich dort einmal eine Eidechse in ihre Eislaufstiefel geschlichen hat und von Tempe nach Salt Lake City zu einem Eiskunstlauf-Wettkampf getrampt ist.

			Hab dich unterschätzt, Rotkäppchen

			Bei so einer niedlichen Pussycat mach ich keine Späße

			Apropos …

			Du bist unverbesserlich

			Hab den Chemietest garantiert verhauen. Brauche Ablenkung!

			Geht leider nicht, dein Dad lässt uns zum Extra-Training antanzen

			Buh!

			Grüß ihn von mir

			Ha, ha

			Wie bereits erwähnt: unverbesserlich!

			Obwohl ich noch mein Lesepensum für das Milton-Seminar nachholen müsste, mache ich mich auf den Weg zur Eisbahn. Dienstags haben wir normalerweise kein Training, aber Coach Ryder und seine Assistenztrainer haben ein paar neue Spieler-Formationen zusammengestellt. Außerdem steht uns ein Auswärtsspiel bevor in New Hampshire. Darauf müssen wir uns vorbereiten. Ich bin etwas zu früh dran, also ziehe ich mir erst mal Shorts und ein altes T-Shirt an und gehe aufs Laufband.

			Nach ein paar Minuten steigt Brandon auf das Laufband neben mir. Ich nicke ihm zu, aber er setzt eine versteinerte Miene auf. Eine Weile herrscht Schweigen. Wäre Evan auf dem Laufband neben mir, würden wir Foo Fighters hören und um die Wette mitsingen. Wäre es Jean, würden wir in einträchtigem Schweigen Led Zeppelin hören. Aber das hier ist die reinste Tortur und dann auch noch ohne Musik, auf die ich mich konzentrieren könnte.

			Ich versuche, ein guter Teamkollege und Captain zu sein, aber bei Brandon scheint das abgrundtiefen Hass auszulösen. Vorher waren wir auch nicht gerade enge Freunde, aber wenn wir uns auf Partys begegnet sind, haben wir immer ein paar Worte gewechselt, Bier-Pong gespielt oder so. Letztes Jahr war ich zu Silvester sogar im Seehaus seiner Eltern in Michigan – und habe direkt was mit seiner älteren, ziemlich attraktiven Cousine angefangen, die zu ihrem Dienstantritt bei Ärzte ohne Grenzen noch eine unvergessliche Erfahrung mitnehmen wollte. Wir müssen ja nicht die besten Kumpel sein, aber diese abweisende Art wird allmählich anstrengend.

			»Hör mal«, fange ich an, weil wir gleich sowieso zusammen aufs Eis müssen und dann erst mal keine Gelegenheit zum Reden haben. »Sag mir einfach, was ich tun soll, damit du mit deinem beschissenen Verhalten aufhörst.«

			Er wischt sich mit seinem Handtuch die Stirn ab. »Das weißt du selbst.«

			Klar weiß ich das. Aber es so deutlich von ihm zu hören, überrascht mich dann doch. »Davon mal abgesehen.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Dann hast du außerhalb des Spielfelds nichts von mir zu erwarten. Halt dich an deine Leute, und ich halte mich an meine.«

			»Ich werde dem Coach nicht sagen, er soll mich nicht zum Team-Captain ernennen, nur um deine zarten Gefühle nicht zu verletzen.«

			Schwer atmend hält er das Laufband an. Schweiß tropft ihm aus seinem blonden Haar, das ihm an Stirn und Wangen klebt. »Du hast noch ein weiteres Jahr vor dir, Callahan. Du bist erst im vorletzten Studienjahr. Und wenn du in der Liga spielst, kriegst du deine Chance auf die Wertschätzung, die du von deinem Daddy gern hättest.«

			Ich starre ihn nur an und lasse mir nichts anmerken. Die Genugtuung, dass er einen wunden Punkt getroffen hat, will ich ihm nicht geben. »Und?«

			»Das ist meine letzte Saison. Solange ich denken kann, war Eishockey mein Leben. Nächstes Jahr um diese Zeit, wo bin ich dann?« Er lacht kurz auf und legt sich das Handtuch über die Schultern. »Dann hocke ich in einem verfickten Büro und manage Aktienfonds.«

			»Du hättest am Draft teilnehmen können. Oder du könntest nach dem Studium versuchen, woanders zu spielen. In der AHL oder irgendwo in Europa.«

			»Du bist nicht der Einzige mit einem gnadenlosen Vater.« Er sammelt seine Sachen ein. »Ich werde weiter darum kämpfen. Das ist mein Jahr. Ich bin der erfahrenste Spieler. Du bist nur ein Nachwuchs-Verteidiger, der sofort die Fäuste sprechen lässt, wenn ihm etwas nicht passt.«

			»Meinst du das ernst, Finau?«

			Er beugt sich so weit zu mir rüber, dass ich fast zusammenzucke, aber ich blinzele nicht einmal. »Sag dem Coach, dass du einen Rückzieher machst«, droht er mir in leisem Ton.

			»Ach, da bist du ja«, ruft Evan von der Tür aus. »Los, Coop, wir müssen uns umziehen. Wie geht’s, Fins?«

			»Gut«, antwortet Brandon und fixiert mich noch immer mit seinem Blick. Ich sehe ihn ausdruckslos an. Auf keinen Fall werde ich einen Rückzieher machen, im Sinne der Fairness oder für was auch immer er das verflucht noch mal hält. Nach einem kurzen Augenblick geht er endlich.

			Evan sieht ihm hinterher, dann dreht er sich wieder zu mir um. »Ist der noch immer sauer wegen dieser Team-Captain-Geschichte?«

			»Noch ist ja gar nichts entschieden.« Ich trinke einen großen Schluck aus meiner Wasserflasche. »Er ist und bleibt einfach ein Drecksack.«

			»Wahrscheinlich ist ihm klar, dass Ryder seine Entscheidung bald treffen wird.«

			Ich nehme meine Tasche und folge Evan zur Tür. »Kann sein. Oder der Coach erteilt uns beiden eine Abfuhr.«

			Evan ist aus vielen Gründen ein guter Freund. Aber ganz besonders schätze ich ihn, weil er so taktvoll das Thema wechseln kann, wenn eine Unterhaltung droht, in eine Sackgasse zu führen. Er klopft mir auf die Schulter. »Willst du nach dem Training mit zu mir kommen? Wir könnten uns etwas zu essen aus dem Thai Restaurant an der Westbrook mitnehmen. Remmy will Hunter bei einer neuen Kampagne in Call of Duty herausfordern.«

			Hunter ist einer von Sebs Teamkollegen. Dank uns beiden sind das Eishockey- und das Baseball-Team näher zusammengerückt. Letztes Jahr haben wir uns auch öfter mal mit den Footballern getroffen, dank James. Aber dieses Jahr ist das etwas eingeschlafen. Eigentlich müsste ich noch an einer Hausarbeit weiterschreiben, denn wenn Penny morgen Abend bei mir ist, werde ich trotz aller guten Vorsätze damit wohl kaum vorankommen. Aber einfach mal einen Abend mit meinen Freunden abzuhängen, will ich mir nicht entgehen lassen. Milton oder Call of Duty, das ist hier die Frage. Während meine Teamkollegen dann auf der Fahrt nach New Hampshire Schlaf nachholen können, werde ich wohl über Miltons Areopagitica brüten. Aber dieser Abend ist es mir wert.

			»Klar, Mann. Guter Plan.«
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			5. Oktober

			Würdest du lieber in der Welt von Star Trek oder Star Wars leben?

			CALLAHAN

			Dir auch einen schönen guten Morgen, Rotkäppchen.

			Jetzt sag schon, die Frage spukt mir seit gestern im Kopf rum

			Rate doch mal

			Star Trek?

			Nope, steh mehr auf Fantasy

			Im Prinzip sind sie doch das Gleiche?

			… Rotkäppchen!

			Nein

			???

			Star Trek ist Science-Fiction, Star Wars eher Science-Fantasy. 2 völlig verschiedene Paar Schuhe

			Ich bin jedenfalls für Star Wars, weil ich gerne mal Chewie knuddeln würde

			Und mit Han Solo rumknutschen

			Leias Frisur würde dir sicher auch gut stehen

			Tolle Idee für mein Halloween-Kostüm!

			6. Oktober

			CALLAHAN

			Du hast also ein Buch geschrieben?

			Noch nicht ganz

			Eher die Hälfte. Hab auch schon kürzere Sachen geschrieben, z. B. Fanfictions

			Megacool, Rotkäppchen!

			Noch cooler wär’s, wenn ich’s endlich hinter mir hätte

			That’s what she said ;)

			Omg Callahan

			Nein!

			:)

			Worum geht’s in deinem Buch?

			Darüber lachst du bestimmt

			Garantiert nicht

			‽

			… Okay

			Yay <3

			Aber irgendwann quetsch ich das schon aus dir raus

			Du brabbelst übrigens nach jedem Orgasmus

			Tu ich NICHT

			7. Oktober

			CALLAHAN

			‽

			Uff, na gut

			Tu ruhig so. ich weiß, dass du auch gerade fragen wolltest

			Eventuell sitze ich gerade im Bus Richtung Innenstadt

			Ha, erwischt!

			Immerhin spielt ihr diese Woche gegen New Hampshire, da wollte ich bloß helfen

			10. Oktober

			Kurze Frage

			CALLAHAN

			Ja?

			Unser ‽ ist doch exklusiv, oder?

			Hab’s bisher nur vermutet

			Ist aber auch okay, wenn nicht

			Aber so was von

			Wie soll ich mich bitte sonst auf unsere Sexperimente konzentrieren?

			Callahan, bitte

			Ach komm. Auf den bin ich echt stolz

			In Wahrheit bist du ein ganz schöner Nerd, weißt du das?

			Süße, das ist kein Geheimnis

			Aber offenbar stehst du drauf, also wer ist hier der wahre Nerd?
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			ICH DREHE EIN paar Runden auf dem Eis, während meine Schülerinnen und Schüler allein das Schlittschuhlaufen üben. Diesmal sind sie in der Mitte der Eisfläche, damit sie sich mit eigener Kraft abstoßen, statt die Bande zu nutzen. Abgesehen von ein paar harmlosen Stürzen halten sie ganz gut ihr Gleichgewicht und lachen vergnügt, als sie von einem orangefarbenen Kegel zum anderen schlittern. Das erinnert mich daran, wie meine Mutter mir das Eislaufen beigebracht hat. Meine Eltern hatten eine dieser typischen Liebesgeschichten, die auf einer Eisbahn wie dieser hier begann. Sie begegneten sich beim Schlittschuhlaufen auf dem Boston Common Frog Pond. Meine Mom war mit ihren Freundinnen unterwegs, Dad mit seinen Kumpels. Sie trafen sich, als sie beide für eine heiße Schokolade anstanden. Meine Mutter erzählte, sie hätte sofort gewusst, dass Dad Eishockey-Spieler war und sie sich keinesfalls auf ihn einlassen wollte; ebenso wie er wusste, dass sie Eiskunstläuferin war, und davon ausging, sie wäre hochnäsig. Aber kaum war die heiße Schokolade abgekühlt, verabredeten sie sich zu einem richtigen Date und die Romanze nahm ihren Lauf.

			Ich sehe mich nach Cooper um. Er steht am anderen Ende der Eisfläche und spricht mit Ryan. Der trägt wieder einmal sein Capitals-Trikot und eine Strickmütze, die den größten Teil seiner Stirn bedeckt. Er fuchtelt beim Sprechen wild mit den Armen und Coopers Lachen dröhnt durch die Halle. Diesmal mache ich mir keine Mühe, mein Lächeln zu verbergen. Hier stehe ich also, mit meinem eigenen Eishockey-Spieler, obwohl Liebe nicht mal zur Debatte steht.

			Seit wir in seinem Auto herumgemacht haben, schwebe ich geradezu wie auf Wolken. So gut habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit Dr. Faber mir endlich Cipralex verschrieben hat, nachdem die drei anderen Medikamente gegen Angstzustände kaum Wirkung gezeigt haben. Zwar habe ich meinen Chemietest nicht bestanden und muss noch einen ganzen Haufen anderen Studienkram erledigen, aber ich habe einen neuen Freund gefunden und unsere Vereinbarung ist genau das Richtige – zwanglos, sexy und lustig. Cooper weiß ganz genau, welche Knöpfe er bei mir drücken muss, und seiner entspannten Haltung nach zu urteilen, halte ich einigermaßen gut mit.

			Vor dieser Affäre mit ihm habe ich mich nie wirklich sexy gefühlt. Wann immer mir die Aufmerksamkeit eines Typen galt, ging es schlichtweg um Objektifizierung, nicht um irgendeine Art von Lust oder Begehren um meinetwillen.

			Cooper ist da ganz anders. Obwohl er knapp zehn Meter entfernt ist, kann ich trotzdem das Funkeln in seinen Augen sehen. Ich habe mich heute besonders hübsch geschminkt und mir ein süßes Eislaufoutfit rausgesucht – rosa Stulpen, schwarze Leggings und einen engen rosa Pullover. Kombiniert mit dem Scrunchie, das meine Haare zu einem dicken Zopf zusammenhält, den kleinen goldenen Ohrringen und der Halskette mit dem Schmetterlingsanhänger sehe ich aus wie der wahr gewordene feuchte Traum eines jeden Eishockey-Spielers. Sobald der Unterricht für heute beendet ist, werde ich übers Eis zu ihm herübergleiten und ihn küssen.

			Allerdings kommt er mir zuvor und stößt in seinem Eifer fast mit mir zusammen. »Ryans Mutter meldet ihn fürs Eishockey an«, jauchzt er, schlingt die Arme um meine Taille und drückt mich einmal fest. »Ich rede mal kurz mit ihr darüber, okay? Danach können wir hier verschwinden.« Er hebt seine Hand, während er zum Ausgang läuft. »Mrs McNamara!«

			Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, als ich sehe, wie er Ryan das Haar zerzaust, während er mit dessen Mutter spricht, die einen weißen Kittel trägt. Letzte Woche hat sie uns von ihrer Arbeit als Krankenschwester erzählt. Ich schnüre meine Schlittschuhe auf, verabschiede mich von ein paar Kindern, die mit ihren Eltern vorbeigehen, und reibe einmal über mein schmerzendes Knie.

			Nikki schenkt mir ein Lächeln, als sie vorbeikommt. Sie hat ihre Trainingsklamotten an und ein Klemmbrett unter dem Arm. Ihre Eiskunstlauf-Schüler sind nach unserer Gruppe dran. »Gute Stunde?«

			»Allmählich haben sie den Dreh raus.«

			»Super.« Sie wirft einen Blick auf Cooper. »Er scheint ja ein echtes Naturtalent im Umgang mit Kindern zu sein. Er sollte eine Eishockey-Mannschaft trainieren, findest du nicht?«

			Dieser Gedanke ist herzerwärmend und Cooper würde das sicher gefallen, aber ich bezweifle, dass er die Zeit dazu hat. Ich glaube, er hinkt lerntechnisch genauso weit hinterher wie ich. Als er vorbeikommt, kann ich es mir allerdings nicht nehmen lassen zu sagen: »Du wärst ein toller Eis­hockey-Trainer.«

			»Ryans Mutter hat mich gefragt, ob ich mit dem Eis­hockey-Team weiterarbeite«, sagt er, während er sich neben mir niederlässt und an den Schnürsenkeln seiner Schlittschuhe zerrt. »Verrat das bloß nicht deinem Dad, aber ich wünschte, das ginge.«

			»Er weiß, dass dir die Stunden hier gefallen.«

			»Worüber er sicher ganz außer sich ist vor Freude.«

			Ich packe meine Schlittschuhe in meine Tasche und tausche sie gegen meine Straßenschuhe: ein Paar UGG-Stiefel mit superflauschigem Innenfutter.

			»Dad ist es eben gewohnt, dass seine Pläne aufgehen. In dieser Hinsicht ist er ein Genie.«

			Darauf geht er jedoch nicht näher ein und fragt stattdessen: »Pizza?«

			»Gott, ja, ich bin am Verhungern. Bestellen wir was bei Annie’s?«

			Gemeinsam schlendern wir zum Ausgang. »Auf keinen Fall«, protestiert er und hält mir die Tür auf. »Bei Annabelle’s schmeckt’s viel besser!«

			Empört bleibe ich stehen, obwohl es leicht regnet und ich bereits fröstele. Als Cooper mir seine Jacke anbietet, nehme ich sie ohne Widerspruch und lege sie mir über die Schultern. Ich hätte meinen Wintermantel anziehen sollen, auch wenn ich darin wie ein klobiger Marshmallow aussehe. »Blasphemie! Der Boden bei Annabelle’s ist so dünn wie Esspapier.«

			»Ach, und das ist keine Blasphemie? Dafür schmeckt die Soße bei Annie’s, als käme sie aus einer rostigen Dose!«

			Ich ziehe eine Schnute. »Wie unhöflich. Keine Widerrede, wir bestellen bei Annie’s, und zwar mit extra viel Gemüse und einem Caesar Salad.«

			»Veggie-Pizza? Du willst mich doch verarschen. Auf eine Pizza gehören Hackbällchen, sonst gar nichts!«

			Ich hüpfe von ihm weg. »Wenn du so ein Fleischklops bist, dann bestell zwei Pizzen, aber vergiss den Knoblauch nicht!«
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			BEI COOPER ZU HAUSE wird sofort klar, dass es die richtige Entscheidung war, zwei Pizzen zu bestellen. Izzy verschwindet mit ein paar Stücken der Veggie-Pizza und einem Glas Wein nach oben und murmelt irgendetwas über ein Englisch-Referat, während Cooper und Sebastian die Hackbällchen-Pizza in zwei Hälften teilen. Ich knabbere an einem Stück der vegetarischen Pizza und beobachte halb interessiert, halb angeekelt, wie die beiden Brüder ihr Essen förmlich verschlingen. Anscheinend habe ich plötzlich zwei wilde ausgehungerte Tiere vor mir anstatt zivilisierter Männer. Wir befinden uns in einer überraschend modernen Küche. Die vergoldeten Beschläge an den Küchenschränken scheinen Izzys Werk zu sein. Wir sitzen an einem gemütlichen Tisch in der Küchennische. Raumaufteilung und Einrichtung ähneln dem Haus meines Vaters, das bloß ein paar Blocks entfernt liegt. Allerdings ist sein Küchentisch ständig mit Arbeitsutensilien bedeckt, während auf dem vor uns eine Vase mit Blumen sowie eine bemalte Wasserpfeife stehen, die laut Sebastian schon da war, als sie hier eingezogen sind.

			Ich weiß, dass wir uns darauf geeinigt haben, zuallererst an unseren Hausarbeiten weiterzuschreiben – und das sollten wir unbedingt –, aber ich muss pausenlos daran denken, wie gerne ich jetzt sofort auf Coopers Schoß krabbeln und ihn küssen würde, jeglichem Pizza-Knoblauch-Atem zum Trotz. Auf der Liste sind wir noch nicht weitergekommen, obwohl wir alle möglichen Dinge miteinander tun und ausprobieren. Langsam würde ich wirklich gern ein paar weitere Punkte abhaken.

			»Ich mein ja nur«, sagt Sebastian und stellt seine inzwischen leere Bierflasche ab. Sie unterhalten sich schon die ganze Zeit über Football, während ich danebengesessen und sie amüsiert angestarrt habe. »Wenn sie Dallas überholen, sind sie im Vorteil.«

			Cooper schnaubt. »Als ob das so einfach wäre. Die Cowboys sind harte Brocken und James weiß das. Da kann er noch so sehr Gas geben.« Er nimmt sich ein weiteres Stück Pizza und sieht mich an. »Stehst du auf Football, Rotkäppchen?«

			»Nicht wirklich. Mein Dad und ich sind allerdings absolute Lightning-Fans.«

			Er verzieht das Gesicht. »Ich dachte, ihr seid aus Arizona. Warum nicht die Coyotes?«

			»Dad hat fürs Lightning-Team gearbeitet, bevor er sich auf seine Karriere als College-Coach konzentriert hat.«

			»Das liegt doch garantiert daran, dass sie so oft hinterei­nander den Stanley Cup gewonnen haben.«

			»Oder vielleicht daran, dass ich die Spieler mag. Pat Maroons Bart kann sich echt sehen lassen.«

			Coopers Kinnlade klappt herunter. »Meiner etwa nicht?«

			Ich lächele bloß. »Kein Kommentar. Also, bist du Islanders- oder Rangers-Fan? Du kommst aus Long Island, also fallen die Sabres schon mal weg.«

			»Wähle weise, Rotkäppchen. Unsere nächste Nummer hängt allein von dieser Antwort ab.«

			»Ach ja?« Ich lehne mich über den Tisch und komme ihm so nahe, dass wir uns küssen könnten, halte aber inne, bevor sich unsere Lippen berühren. Es macht Spaß zu flirten, wenn es kaum etwas bedeutet; zumindest herrscht zwischen uns als Freunden nicht derselbe Druck. Außerdem kann ich so an meinen Verführungskünsten feilen. »Was willst du denn tun?«

			»Über deine kleine Liste nachdenken«, flüstert er mir ins Ohr. Ich erschauere, als ich seinen warmen Atem auf der Haut spüre. »Wenn du so weitermachst, muss ich dich wohl bestrafen. Da würden mir gleich zwei Dinge einfallen.«

			Sebastian räuspert sich laut. »Echt jetzt? Beim Essen? Genau vor meiner Nase?«

			Cooper haucht mir einen Kuss auf die Lippen und lehnt sich zurück. Seine Augen funkeln, als würde er mich auf der Stelle übers Knie legen und mir gleich hier in der Küche den Hintern versohlen wollen. Ich presse meine Schenkel zusammen und versuche vergeblich, das Pochen zu ignorieren. Er sieht seinen Bruder an. »Sorry, Sebby, aber wir betreiben hier ernsthaftes Sextraining.«

			»Weil das ja so eine schlaue Idee ist«, entgegnet Sebastian trocken.

			»Keine Sorge, sie hat versprochen, sich nicht in mich zu verlieben.«

			Ich verdrehe die Augen und tätschele ihm die Schulter. »Als ob.«

			»Hätt’ ich mir auch nicht vorstellen können«, sagt Sebastian und holt sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank. »Dann mal viel Spaß, Kinder. Und immer schön an Verhütung denken!«

			Als er sich verzieht, ruft Cooper ihm hinterher: »Sei froh, dass ich von dem Fluch kuriert wurde und keine tobsüchtige Furie mehr bin!«

			»Hat er dich wirklich so genannt?«

			»Mehr oder weniger, ja.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und legt den Arm auf die Lehne. »Also, wie lautet deine Antwort?«

			»Islanders«, sage ich. »Ist Mat Barzal nicht absolut hinreißend?« Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte – natürlich habe ich den Rangers-Aufkleber auf seinem Truck längst gesehen. Aber ihn zu triezen, macht einfach zu viel Spaß, vor allem wenn er mich wie jetzt auf seinen Schoß zieht und dann energisch über die Schulter wirft. »Cooper«, quieke ich und strample hilflos mit den Beinen.

			Er hält mich fest, indem er meinen Hintern packt und dann hineinkneift. Sein Lachen dröhnt in meiner Brust, während er mich die Treppe hinaufträgt. Ich erröte aus einem halben Dutzend Gründen, aber ganz oben auf der Liste steht die Tatsache, dass seine beiden Geschwister zu Hause sind. Auch wenn ich Izzy nur fünf Sekunden lang gesehen habe, weiß zumindest Sebastian ganz genau, dass wir es heute noch knallen lassen. In dieser Hinsicht ist Cooper schamlos und ruft seinem Bruder zu, er solle ihm etwas Pizza für später aufheben. Ich glaube, Sebastian brüllt sogar irgendetwas zurück, aber ich bin zu abgelenkt, um richtig hinzuhören.

			Cooper stößt eine der oberen Türen auf und betätigt einen Lichtschalter. Ich recke den Hals, um zu sehen, wie sein Zimmer aussieht, doch anstatt mich wie ein normaler Mensch abzusetzen, schreitet er schnellen Schrittes zum Bett und lässt mich daraufplumpsen. Ich lache, als er sich zu mir gesellt und die Matratze noch einmal unter uns auf und ab federt. Dann küssen wir uns, und vielleicht sollte sich das hier komisch oder unangenehm anfühlen, aber ich spüre bloß das verlangende Kribbeln zwischen meinen Beinen und das Gewicht von Coopers Körper auf meinem.

			Schließlich lässt er von mir ab. Seine Augen funkeln und ein Grinsen umspielt seine Lippen. »Du hast den Aufkleber auf meinem Truck bemerkt.«

			»Selbstverständlich.«

			»Freches kleines Ding.«

			»Dann bestraf mich doch«, fordere ich ihn auf, löse meinen Zopf und schüttele mein langes Haar aus, das mir prompt über die Schultern fällt. »Du hast mir doch Training versprochen. Ich bin bereit für was Neues.«

			»Ich bin beeindruckt, Rotkäppchen«, sagt er und zieht mich an sich. Mit der Hand streicht er über meinen Rücken und kneift mir erneut in den Po. »Echt mutig von dir.«

			Ich japse, als sich seine Fingernägel durch meine Leggings in meinen Hintern bohren. Ich habe mir schon öfter vorgestellt, wie sich Spanking wohl anfühlt. Diese Fantasie hat mich schon immer erregt – ich hoffe, dass sie auch im echten Leben mithalten kann. Er zieht den Kragen meines Pullovers nach unten und verpasst mir doch glatt einen Knutschfleck auf die Haut. Zum Glück tief genug, dass niemand außer uns ihn zu je Gesicht bekommen wird. Im Gegenzug reibe ich mich an seinem Schoß und freue mich, als er aufstöhnt und mich erneut küsst.

			Wir knutschen rum, bis wir beide außer Atem sind und nach Luft schnappen. Er zupft an einer meiner Locken und drückt mir einen weiteren festen Kuss auf die Lippen. Dann sieht er mir in die Augen und zieht mir den Pullover ganz aus. Ich streife mein Bralette ab und werfe es auf den Boden. Im Eifer des Gefechts vergräbt er das Gesicht zwischen meinen Brüsten und zieht gleichzeitig meine Leggings samt Höschen herunter. Als seine rauen Finger in eine meiner Brustwarzen kneifen und er mit dem Mund beinahe meine andere Brust verschlingt, bin ich ganz überwältigt. Aber das verblasst im Vergleich zu der Lava, die mich durchströmt, als er mich jäh mit nacktem Hintern über seinen Schoß legt.

			Ich vergrabe das Gesicht in seinem noch immer bekleideten Oberschenkel. Im Gegensatz zu mir hat er noch all seine Klamotten an, selbst den Gürtel, während ich splitterfasernackt vor ihm auf dem Präsentierteller liege. Er streichelt über meinen nackten Rücken, bis er meinen Hintern erreicht hat, und drückt dann zu.

			»Hier hast du also auch Sommersprossen«, stellt er amüsiert fest.

			Zur Belohnung beiße ich ihm in den Oberschenkel. Er tut nicht einmal so, als hätte das wehgetan. »Zehn Klapse sollten genügen, oder, Penny? Wir wollen dich ja nicht überstrapazieren.«

			Er benutzt meinen Namen so selten, dass ich einen Moment lang irritiert bin. »Süße?«, hakt er nach und gräbt die Finger in meinen Hintern.

			»Ja … Cooper.« Ich schlucke den Kloß im Hals hinunter Zugegebenermaßen benutze ich seinen Vornamen auch nicht gerade häufig.

			»Ich werde aufpassen«, sagt er und beantwortet damit meine unausgesprochene Frage. Ich bin so erregt, dass ich wahrscheinlich schon seine Jeans einsaue, aber das ist mir egal. Ich zittere förmlich vor Vorfreude. »Zähl du für mich. Wenn ich’s zu weit treibe, sag Bescheid und ich höre sofort auf.« Seine Stimme hat jetzt einen tiefen, beruhigenden Ton angenommen. Er streichelt noch einen Moment über meinen nackten Hintern, bevor er mir den ersten Klaps gibt. Nicht fest genug, um ernsthaft wehzutun, aber genug, um ein aufregendes Prickeln auf meiner Haut zu hinterlassen. Ich keuche und strample ein wenig mit den Füßen, er hält mich jedoch mit seiner starken Hand am Rücken fest. »Zähl«, fordert er mich auf.

			Meine Stimme bebt vor Emotion. »Eins.«

			»Sehr gut.« Es folgt ein weiterer Klaps, diesmal mit der ganzen Handfläche auf die andere Pobacke. Ich zähle schneller, also wechselt er wieder auf die andere Seite. So geht es weiter bis Nummer sieben, wobei er mich durchgängig mit Lob überschüttet.

			Ich wusste, dass mich das hier antörnen würde. Sowohl die scharfen kleinen Schmerzstiche als auch die Position – sowie das Wissen darum, dass er mich in den Händen hat. Mich regelrecht gefangen hält. Ich reite auf einer ganzen Flutwelle von Gefühlen, meine Augen brennen, während ich darum kämpfe, gleichmäßig zu atmen. Plötzlich trifft er mich tiefer an der Falte meines Oberschenkels und ich schreie auf, bevor ich meine Zunge zügeln kann.

			»Ganz schön rot.« Er beugt sich vor und drückt mir sanft einen Kuss aufs Steißbein, während ich mit dem Zählen fortfahre. »Gefällt mir. Zu schade, dass du das nicht sehen kannst.«

			»Cooper«, stoße ich mit abgehackter Stimme hervor und muss mich beherrschen, ihn nicht aus Versehen anders zu nennen, denn das würde die Stimmung definitiv ruinieren.

			Er spreizt meine Backen, um einen noch innigeren Blick auf mich zu erhaschen, und klatscht mit der Hand einmal direkt darüber. Seine Fingerspitzen berühren dabei meine Scham und ich stöhne auf. Nur ein erneuter Biss in seinen Oberschenkel hält mich davon ab, vor Ekstase nicht das ganze Haus zusammenzuschreien. Er befeuchtet seine Hand zwischen meinen Schenkeln und beendet die letzten beiden Klapse auf diese Weise. Ein Teil von mir will, dass er weitermacht, dass er mich so lange antreibt, bis ich in seinen Händen dahinschmelze. Der andere Teil von mir presst den Unterleib gegen seinen Schoß, als würde das kleinste bisschen Reibung helfen, mir Erlösung zu verschaffen. Ich schluchze fast vor Erleichterung, als er mich in einen Kuss zieht, während eine seiner Hände mit meinen Haaren spielt und die andere meinen brennenden Hintern streichelt.

			»Gott, du bist zum Anbeißen«, murmelt er und schiebt erneut eine Hand zwischen meine Beine. Selbst bei dieser leichten Berührung stöhne ich laut auf und wünschte, er würde einfach an meiner Klitoris reiben, bis ich Sternchen sehe. Doch stattdessen benutzt er seine feuchten Fingerspitzen, um mit meinen Nippeln zu spielen. »Würde ja fragen, ob’s dir gefallen hat. Aber die Antwort ist eindeutig.«

			»Mehr«, flehe ich und winde mich auf seinem Schoß. »Bitte. Irgendetwas.«

			Er küsst mich und beißt mir dabei sanft auf die Unterlippe. »Wie wär’s mit Nummer 10 auf deiner Liste?«
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			KAUM HABE ICH es ausgesprochen, weiß ich, dass ich etwas Falsches gesagt habe.

			Pennys ganzer Körper spannt sich an, aber nicht so wie vorher, als ich ihr ein paar Klapse auf ihren verflucht süßen Hintern gegeben habe. Jetzt macht sie den Eindruck, als wäre sie ganz weit weg, schließt die Augen und schüttelt nur den Kopf. Mit geballten Fäusten reibt sie sich die Augen und stößt zittrig den Atem aus. »Nein. Nicht! Etwas anderes von der Liste.«

			»Tut mir leid«, sage ich hastig, obwohl ich gar nicht weiß, wofür ich mich entschuldige. »Ich wollte dir keinen Druck machen.«

			Sie schüttelt wieder den Kopf und öffnet die Augen. Sie glänzen vor Tränen, aber sie lächelt zaghaft. »Es ist nur … Es steht aus einem bestimmten Grund ganz unten auf der Liste. Ich bin noch nicht so weit. Ich hätte nicht einfach irgendetwas sagen sollen.«

			Aus einem Reflex heraus gebe ich ihr einen Kuss auf die Wange. Immerhin ist sie nicht von meinem Schoß gesprungen. Ich glaube, ich habe sie eher erschreckt als verängstigt. Trotzdem fühle ich mich wie ein Arschloch. Ich hätte mir doch denken können, dass es einen Grund hat, warum klassischer Sex als Letztes auf ihrer Liste steht. Warum genau, weiß ich nicht, und sie schuldet mir keine Erklärung. Trotzdem hätte ich nicht so dämlich sein dürfen, direkt mit der Tür ins Haus zu fallen. »Atme erst mal tief durch.«

			Blinzelnd nickt sie. »Geht schon wieder.«

			»Willst du trotzdem noch etwas anderes machen? Ich möchte dir geben, was du willst.«

			Sie sieht mich aus ihren unglaublichen Augen an und berührt mit leichtem Stöhnen ihre Klitoris. Ihre sanften Kurven, ihre kleinen Brüste, das Muttermal neben ihrem Bauchnabel, das aussieht wie ein Stern – bei dem Anblick kann ich an nichts anderes mehr denken. Mein steifer Schwanz drückt gegen meine Jeans, und ich verfluche die glorreiche Idee, dass ich ausgerechnet heute einen Gürtel trage. Während ich sie betrachte, wünsche ich mir, sie würde ganz mir gehören. Obwohl ich weiß, dass ich keinen Anspruch auf sie habe. Aber derzeit ist sie die Einzige, mit der ich Sex habe, und umgekehrt ist es genauso. Das haben wir klargestellt. Wenn sie einen Namen flüstert, ist es immer nur meiner.

			Ihre zarten Finger bewegen sich weiter zwischen ihren Beinen. »Lass mich warten.«

			»Du willst es hinauszögern?«

			»So lange, wie ich es aushalte.« Sie schnappt nach Luft, als sie eine besonders empfindliche Stelle berührt. »Dann kann ich mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.«

			Sich auf etwas konzentrieren, anstatt an etwas zu denken. Aber woran? Sie danach zu fragen, steht mir nicht zu. Ich helfe ihr, sich halb aufzurichten und sich ans Kopfkissen zu lehnen. Sie sieht so schön aus mit ihren flammend roten Haaren vor dem dunkelgrauen Kissen. Ganz langsam ziehe ich meinen Gürtel aus den Schlaufen. War doch keine so dumme Idee, ihn heute zu tragen.

			Was für ein Anblick, verflucht noch mal! Sonst ist sie immer so frech, aber jetzt muss sie mir vertrauen.

			»Gib mir deine Handgelenke, meine Schöne.«

			Sie reißt die Augen auf. Aber Bondage steht ja auch auf ihrer Liste, da kann man doch direkt zwei Punkte auf einmal abhaken. Sie wird mir ausgeliefert sein, und ich werde es so lange wie möglich ausreizen. So etwas habe ich schon mal gemacht. Ich schnüre ihre Handgelenke mit dem Gürtel ans Kopfende des Betts, aber so locker, dass sie die Hände herausziehen könnte und die Kontrolle nur leicht zu meinen Gunsten kippt. So mag ich es und sie ihrem heftiger werdendem Atem nach anscheinend auch.

			Sie spreizt die Beine, während ich mir mein Shirt über den Kopf ziehe und es auf den Boden werfe. Ohne sie aus den Augen zu lassen, streife ich auch meine Jeans ab. Die roten Löckchen zwischen ihren Beinen sind so feucht, dass sie dunkler erscheinen, und schon beim Gedanken daran, wie sie schmeckt, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Was bin ich doch für ein verdammter Glückspilz!

			»Alles okay?«, frage ich. »Wenn ich aufhören soll, sag es, dann brechen wir sofort ab.«

			»In meiner Tasche ist ein Vibrator«, kriege ich als Antwort zu hören, als wolle sie mir signalisieren: Meinerseits alles okay, und jetzt stell dich nicht so an!

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Wie jetzt, hast du den etwa den ganzen Tag lang mitgeschleppt?«

			Sie wirft mir einen herausfordernden Blick zu. »Kommst du damit klar oder gehörst du zu den Leuten, die das für Mogeln halten?«

			Ich bin schon längst dabei, in ihrer Tasche herumzuwühlen. »Also bitte! Mit solchen Spielzeugen verstehe ich mich blendend. Was gut ist für dich, ist auch gut für mich.«

			»Du bist echt nicht normal.«

			Ich halte das Teil hoch. In grässlichem Pink mit zwei niedlichen Hasenöhrchen. Als ich die verschiedenen Stufen durchschalte, stockt ihr der Atem und sie schiebt so hastig ihr Becken nach vorn, als könne sie es kaum noch erwarten. Grinsend setze ich mich aufs Bett. »Soll ich ein bisschen Musik auflegen, um deine Schreie zu übertönen? Metallica wäre vielleicht das Richtige.«

			Das quittiert sie mit einem empörten Blick. »Bei Metallica komme ich bestimmt nicht. Außerdem schreie ich nicht.«

			»Wer redet denn hier von kommen? Genau das wollen wir doch vermeiden.« Ich schalte den Vibrator ein, streiche damit über ihren Bauch und küsse ihre Brüste. Dann widme ich mich ihren Nippeln. Sie stößt ein leichtes Keuchen aus, aber ich lasse es langsam angehen, sehe ihr dabei die ganze Zeit in die Augen. »Na, wo bleibt denn deine Selbstbeherrschung?«

			Es hat genau den gewünschten Effekt. Ihre Lider flattern, ihre Brust hebt sich und ihre Schenkel spreizen sich noch weiter. Ich belohne sie, indem ich mit dem Vibrator ganz leicht ihre Scham berühre und ihn schön feucht mache. Sie stammelt meinen Namen, aber ich lasse ihr keine Zeit, mich anzuflehen, sondern massiere mit den Hasenöhrchen ihre Klitoris von beiden Seiten, um ihr einen Vorgeschmack da­rauf zu geben, wonach sie sich sehnt.

			Mein Schwanz schreit auch schon nach Aufmerksamkeit, presst sich an ihre Schenkel, aber das blende ich aus, um mich nur um sie zu kümmern. Mit den kurz geschnittenen Fingernägeln meiner freien Hand fahre ich über ihre weiche Haut, während ich mit dem Vibrator weiter ihren Kitzler massiere. Schon höre ich sie leise wimmern. So wie ich Penny kenne, versucht sie mit aller Kraft, ihr Stöhnen zu unterdrücken. Ich streiche mit dem Vibrator zwischen ihren Schamlippen entlang und halte ihn wieder an ihre empfindlichste Stelle. Ihre Hüften schnellen ruckartig nach oben. Nur ein bisschen mehr Druck, und sie wird durch die Decke gehen. Aber stattdessen lasse ich wieder von ihr ab und küsse sie auf den Mund. Sie beißt mich in die Unterlippe, richtig fest. Als ich nach Luft schnappe und der kurze scharfe Schmerz direkt in meinen stahlharten Schwanz schießt, sieht sie mich grinsend an.

			»Du bist ja richtig gefährlich«, sage ich. »Soll ich dich nicht kommen lassen?«

			»Tust du doch sowieso irgendwann.«

			»Ach ja?«

			»Das siehst du dir viel zu gerne an.« Sie zerrt an dem Gürtel, zieht ihre Hände aber nicht heraus. Ich nehme meinen Schwanz in die Hand, bewege sie langsam vor und zurück. Vielleicht sollte ich einfach bei mir selbst weitermachen und sie schmollen lassen. Aber sie hat recht, ihren Orgasmus will ich mir nicht entgehen lassen. Ich stütze mich auf die Unterarme, senke den Kopf zwischen ihre Schenkel und fahre mit der Zunge zwischen ihren Schamlippen entlang. Jedes Wimmern sauge ich gierig auf, während ich mit dem Vibrator wieder ihre Klitoris bearbeite. Sie ist so feucht, dass mein Bart schon ganz nass ist. Dann drückt sie den Rücken durch, will die Berührung verstärken, aber ich hauche ihr Küsse auf die Innenseiten ihrer Schenkel. Sie keucht auf, etwas lauter, und das ist Musik in meinen Ohren. Keine Schreie? Das wollen wir doch mal sehen!

			Ihre Bewegungen werden heftiger, sie ist kurz davor zu kommen. Doch ich verweigere ihr den letzten Schub und lasse kurz vor dem Höhepunkt wieder von ihr ab. Sie zittert, als ich an den Innenseiten ihrer Schenkel sauge und ihr ein paar Knutschflecke verpasse. Währenddessen nehme ich meinen Schwanz ein weiteres Mal in die Hand und streiche mit dem Daumen über die Spitze. Meine Eier sind so prall, dass sie schmerzen, aber ich ignoriere den Drang weiterzumachen.

			Ihr enttäuschter Gesichtsausdruck ist geradezu rührend. »Cooper«, wimmert sie. »Bitte …«

			Dann bricht ihr die Stimme. Also lasse ich Gnade walten, stelle den Vibrator auf eine höhere Stufe und halte ihn wieder an ihren Kitzler. »Geht das noch ein bisschen lauter? Ich will dich hören, Süße.«

			Sie antwortet mit einem so lauten Stöhnen, dass ich mich über sie beuge und meine Lippen grinsend auf ihre presse. Als ich mich wieder aufrichte, lächelt sie. Was für ein Lächeln!

			»Jetzt hab ich dich so weit«, raune ich, während ich den Druck auf ihre Klitoris verstärke und an den Fingern meiner anderen Hand ihre warme Feuchtigkeit spüre. Ihr Hintern ist bestimmt noch rot. Mit den Fingern drückte ich gegen ihre hintere Öffnung, fest genug, damit sie aufschreit. Beim nächsten Mal werde ich sie von hinten nehmen. Sie vor mir auf Händen und Knien zu sehen, mit ihrem süßen Hintern vor Augen – schon der Gedanke treibt mich hart an die Grenze. Aber dann spannt sich ihr ganzer Körper an und sie kommt mit einem tiefen Schluchzer. Ihre Feuchtigkeit strömt mir über die Hand, und selbst wenn ich nicht schon kurz davor gewesen wäre, könnte ich mich jetzt nicht mehr zurückhalten. Ich ergieße mich auf ihren Bauch.

			Sie weint. Für den Bruchteil einer Sekunde packt mich die Angst. Schnell nehme ich den Gürtel von ihren Händen und reibe ihre Handgelenke. »Pen. Gute Tränen oder schlechte?«

			»Gute«, antwortet sie. Lachend wischt sie sich die Tränen ab. »Himmel noch mal, Cooper. Ohne Penetration habe ich noch nie gesquirtet.«

			Ich presse meine Lippen auf ihre, während ich ihr mit meiner nassen Hand das Haar zerraufe und mein Sperma auf ihrem Bauch verstreiche. Irgendwie landet der Vibrator auf dem Boden und surrt auf den Holzbohlen vor sich hin wie ein krächzender Vogel. Wir brechen in Gelächter aus, küssen uns zwischen Lachsalven, bis mir der Brustkorb wehtut und ich nur noch keuchen kann. Penny lehnt sich zitternd an mich. Eine Weile halten wir uns nur in den Armen, bis wir wieder Luft bekommen. Ich wette, das war das Intensivste, was sie jemals mit jemandem erlebt hat, deshalb will ich mir jetzt besondere Mühe mit dem Danach geben.

			»Wie fühlst du dich?«, frage ich sie und streiche ihr übers Haar.

			Sie legt meinen Arm um sich. »Gut.«

			Ich reagiere auf den Wink und drücke sie fester an mich. Als ich ihr einen Kuss gebe, steigt mir ihr Lavendelduft in die Nase. »Mein braves Mädchen.«

			So verharren wir, bis sie ihre Nägel in meinen Rücken gräbt und mir einen Kuss auf mein Andúril-Tattoo gibt – und dann beißt sie leicht hinein. Als Revanche ziehe ich an ihren Haaren und entlocke ihr wie beabsichtigt ein Grinsen.

			»Was ist das?«, fragt sie.

			»Die Flamme des Westens, Babe.«

			Sie kneift die Augen zusammen. »Also nicht nur irgendein Schwert?«

			»Natürlich nicht. Es wurde aus den Bruchstücken von Narsil in Bruchtal geschmiedet. Aragorn nannte es dann Andúril, Flamme des Westens.«

			»Aragorn?«

			Nicht zu glauben! »Willst du mir etwa erzählen, du hast Herr der Ringe nicht gelesen oder zumindest die Filme gesehen?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Noch nie.«

			Ich hebe den Vibrator auf und schalte ihn aus. Er ist voller Staub, was mich daran erinnert, dass ich mein Zimmer dringend mal wieder putzen müsste. Ich lege den Vibrator auf den Nachttisch und hole meinen Laptop aus der Tasche. »Das müssen wir sofort nachholen.«

			»Wir wollten doch an unseren Hausarbeiten weiterschreiben. Und dauern diese Filme nicht Ewigkeiten?«

			»Dann üben wir uns eben in Multitasking. Außerdem war das gerade so intensiv, dass ich dich sowieso lieber noch in den Armen halten würde. Ich an deiner Stelle würde jetzt nachgeben.«

			Sie lächelt. »Woher willst du überhaupt wissen, dass mir diese Filme gefallen?«

			»Ich habe das Buch gesehen, das du vor dem Unterricht gelesen hast. Fantasy, oder?«

			»Fantasy mit Romance«, sagt sie etwas abwehrend, als rechne sie damit, dass ich darüber lachen würde. Aber wie könnte ich? Ich bin ja selbst ein ziemlicher Nerd. So gern ich mit meinen Brüdern und meinen Freunden Call of Duty spiele, ist mir Legend of Zelda sogar lieber. Ich lese gern Fitzgerald, Sontag oder Baldwin, aber mein Lieblingsautor ist George R. R. Martin. Ich dachte mir schon, dass Penny ein Faible für Romantasy hat. Den vielen Büchern in ihrem Regal und den Stickern auf ihrem E-Reader nach mag sie es gern spicy. Gehen die Bücher, die sie schreibt, auch in diese Richtung? Was sie schreibt, hat sie mir nämlich immer noch nicht verraten. Jedenfalls finde ich es total cool, dass sie überhaupt an einem Buch arbeitet.

			»Hey, in den Fantasy-Büchern, die ich lese, gibt es auch einen Hauch Romance. Und die Liebesgeschichte in der Verfilmung von Herr der Ringe wird dir gefallen.«

			»Na gut. Aber erst mal gehe ich duschen.«

			Ich lege ihr eine Hand unters Kinn, damit sie den Kopf hebt, und sehe ihr in die Augen. »Geht es dir wirklich gut? Soll ich dir etwas zu essen oder zu trinken holen?«

			Sie nickt. »Vielleicht noch ein Stückchen Pizza.«

			Sie sieht so hübsch aus, dass ich sie einfach noch mal küssen muss. Dann lege ich meine Faust auf den tätowierten keltischen Knoten an meiner Brust. »Ah, eine Frau ganz nach meinem Herzen.«

			Sie verdreht die Augen und versucht vergeblich, sich ein Lächeln zu verkneifen. Dann sammelt sie ihre Kleidung ein, sieht an sich hinunter und zieht eine Grimasse. Mein Sperma klebt noch immer an ihrem Bauch, und ihre Schenkel sind bestimmt auch klebrig. Ich kann es immer noch nicht fassen. Es war höllisch heiß, dass sie gesquirtet hat. Während sie im Badezimmer ist, werde ich das Laken wechseln, damit ihr der nasse Fleck nicht peinlich ist. Sie schnappt sich mein T-Shirt und zieht es an.

			»Nicht falsch verstehen«, sagt sie und stupst mir mit dem Zeigefinger in die Brust. »Ich will mir nur nicht meine Sachen ruinieren.«

			Ich salutiere. »Aye, Ma’am.«

			»Was denn? Nicht Mylady?«

			Mit einem Grinsen mustere ich sie. »Dreh dich mal um, damit ich mein Werk begutachten kann.«

			Sie dreht sich um zur Tür und zieht das Shirt hoch. Beim Anblick der rötlichen Spuren an ihrem Hintern pfeife ich durch die Zähne. Sie wirft mir einen gespielt bösen Blick über die Schulter zu.

			Ich zwinkere, dann mache ich mich daran, den ersten Teil von Herr der Ringe aufzurufen.
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			»KAUM ZU GLAUBEN, dass er nicht mehr da ist«, murmele ich Mia zu.

			Wir schlurfen in der Schlange vorwärts. Bald ist Halloween und im Kino läuft Das Schweigen der Lämmer. Ich mag eigentlich keine Horrorfilme, aber Mia ist geradezu besessen von Jodie Foster, also ist mein Plan, einen Haufen Popcorn in mich reinzustopfen und mir die Augen zuzuhalten, sobald etwas Gruseliges passiert. Viel lieber würde ich den nächsten Teil von Der Herr der Ringe schauen, aber Cooper und ich haben uns seit ein paar Tagen nicht getroffen.

			Mia wirft mir einen Blick zu. Sie trägt einen riesigen schwarzen Schal, der zweimal um ihren Hals gewickelt ist, wodurch es beinahe so aussieht, als seien Kopf und Körper voneinander getrennt. »Es war wohl einfach an der Zeit.«

			»Gestern war er doch noch wohlauf!«

			Die junge Frau in der Schlange vor uns dreht sich mit mitleidiger Miene um. »Mein Beileid.«

			»Wir sollten eine Beerdigung veranstalten«, sagt Mia. »Ich bin mir zwar nicht sicher wie, aber du kannst ihn ja auch nicht einfach die Toilette runterspülen.«

			Die Frau blickt verwirrt drein und dreht sich wortlos um. Ich versuche, mein Lachen im Zaum zu halten. »Wir könnten eine Zeremonie über dem Mülleimer in der Waschküche abhalten.«

			»Oder vielleicht sollten wir einen Spaten aus dem Gewächshaus klauen und ihm ein Grab schaufeln.«

			»Hier ruht Igor«, lamentiere ich. »Ein treuer Diener.«

			»Bis zum Ende den Leibesfreuden ergeben«, schließt Mia sich mir an.

			Ich verneige mich mit ernstem Gesichtsausdruck. »Ein wahrer Held. Er wird mir fehlen.«

			»Was zum Geier …«, murmelt die Frau und wirft uns einen semiverstörten Blick über die Schulter zu.

			Wir kichern bloß. Wirklich traurig, dass Igor ins Gras gebissen hat, während ich versucht habe, eine heiße Fantasie über einen Werwolf heraufzubeschwören, der dieselben Augen wie Cooper hatte – letzteres Detail habe ich Mia wohlweislich verschwiegen. Eventuell habe ich gestern noch an meinem Buch gearbeitet, bevor ich mich mit Igor im Bett amüsieren wollte. Ich habe versucht, ihn mit neuen Batterien wiederzubeleben, aber leider vergeblich. Vielleicht war sein Flug durch mein Zimmer vor einigen Wochen ja sein Schwanengesang, und ich habe es nicht einmal bemerkt.

			Ich habe zwar immer noch den Häschen-Vibrator, mit dem ich zuletzt von Cooper um den Verstand gebracht wurde, aber das ist trotzdem nicht dasselbe. Man sollte meinen, dass ich zwischen all den Schäferstündchen mit einem echten Mann gar keinen Vibrator mehr bräuchte, stattdessen habe ich noch mehr Lust als je zuvor. So als hätte dieser Vorgeschmack in der echten Welt meine Fantasie umso stärker beflügelt. Neulich hatte ich einen feuchten Traum, in dem ein anderer heißer, blauäugiger Typ mir mit seinem Gürtel den Hintern versohlt hat, statt ihn bloß als Handfessel zu benutzen. Verflucht sei dieser Dark-Romance-Mafia-Roman, den ich im Sommer gelesen habe.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass er mich in meiner größten Not so im Stich lässt«, sage ich dann. »Ich brauche etwas, das mich von der Tatsache ablenkt, dass ich in Chemie durchfalle.«

			Wir rücken zum Ticketschalter vor, sodass Mia mit ihrer Antwort warten muss, bis wir in der Schlange für Snacks und Getränke anstehen. »Dein Ernst? Ich dachte, du hättest deine Zwischenprüfung bestanden?«

			Ich nicke mürrisch. »Ich war in der Sprechstunde und meine Professorin meinte, dass sie mich nicht durchfallen lässt, damit ich eine Chance habe, den Kurs insgesamt zu bestehen, aber ich hätte eigentlich längst durchfallen müssen. Ohne Gleitklausel hätte ich’s richtig in den Sand gesetzt. Es gibt zwar noch einen Test und die Abschlussprüfung, aber trotzdem.«

			»Scheiße, Pen, das tut mir leid.«

			Ich zucke bloß mit den Schultern. »Vielleicht checkt Dad dann endlich, dass das eine dumme Idee war.«

			Mia sieht mich überraschend ernst an. »Oder du könntest es ihm einfach sagen. Sag ihm, dass du ein anderes Hauptfach wählen möchtest, und gut ist.«

			»Glaubt deine Familie nicht auch, dass du auf Lehramt studierst?«

			»Puh, erinner mich bloß nicht daran.« Sie blickt finster drein, aber einen Moment später lächelt sie wieder. »Oh, schau mal, da ist dein Eishockey-Lover.«

			Ich drehe mich um. Cooper und Sebastian und ein dritter Typ, den ich vage aus dem Eishockey-Team wiedererkenne, schlängeln sich mühelos durchs Gedränge und kommen geradewegs auf uns zu. Sie reihen sich direkt hinter uns in der Schlange ein, und als jemand protestiert, sagt Cooper lediglich: »Tut mir leid, Mann. Wollte bloß zu meinem Mädchen.«

			Empört funkele ich ihn an. Da lässt man sich einmal von einem Kerl ein paar Klapse auf den Hintern geben und schaut im Anschluss seinen Lieblingsfilm, und schon tut er so, als würde das etwas bedeuten. Vor allem sollte er so etwas auf keinen Fall in der Öffentlichkeit sagen – man weiß schließlich nie, wer meinen Vater kennen könnte.

			Cooper schlingt seinen Arm um meine Taille. Trotz des windigen, nasskalten Wetters draußen trägt er nur ein Sweatshirt und seine Yankees-Cap, wie üblich mit nach hinten gedrehtem Schirm. Warum tun Jungs immer so, als würde ihnen das Wetter nichts ausmachen?

			»Hätte dich nicht für einen Horror-Fan gehalten«, sagt er.

			»Ich bin nur Mia zuliebe hier.« Ich sollte mit den Schultern zucken, aber ich kann mich nicht dazu durchringen. Stattdessen werfe ich einen Blick auf seinen Freund. »Du spielst auch im Eishockey-Team, oder?«

			»Ja«, antwortet er und nickt. Er sieht gut aus, hat ein markantes Kinn und sein dunkles Haar zu Braids geflochten. »Ich bin Evan.«

			»Ach ja, Evan Bell.« Ich lächele unwillkürlich. So wie Dad über ihn spricht, hat er Talent und legt auf dem Eis ein beeindruckendes Tempo hin. »Schön, dich kennenzulernen.«

			»Keine Sorge«, raunt Cooper. »Er weiß, dass ich dein Sexperience-Coach bin.«

			Mia bricht in Gelächter aus. »Das gibt’s doch wohl nicht!«

			Ich versuche, Cooper auf den Fuß zu treten, aber er weicht mir geschickt aus. »Ich wünschte, ich hätte dir dieses Wort nicht beigebracht. Ist er immer so unausstehlich?«

			»Ja«, ertönt es von Sebastian und Evan gleichzeitig.

			»An Spieltagen ist er besonders schlimm«, erklärt Evan dann.

			Cooper schmollt und wartet auf Unterstützung meinerseits, aber ich grinse nur – genauso unverfroren wie er, wenn er mir einen richtig guten Orgasmus verschafft. Es ist schwieriger als gedacht, bei unserem Sexperiment keinerlei Gefühle zu entwickeln. Ich bin zwar nicht in Cooper verliebt, aber wir sind inzwischen recht gute Freunde, und ich habe ihn gern. Er ist anständiger, als ich dachte – dazu überraschend süß und echt witzig. Seit wir mit dieser ganzen Sache angefangen haben, hat sich mein Leben zugegebenermaßen zum Besseren gewendet. Es macht Spaß, ihn vor seinen Freunden zu necken, und ich weiß, dass er sich garantiert an mir rächen wird, wenn wir erst mal im dunklen Kinosaal sitzen.

			Als wir an der Reihe sind, bestellen wir Popcorn und Getränke. Cooper bezahlt für uns alle, und zu meiner eigenen Überraschung ärgert mich das nicht halb so sehr, wie es eigentlich sollte.

			Die Jungs folgen uns in den Kinosaal, und natürlich setzt Cooper sich neben mich. Ich seufze und öffne das Päckchen Gummibärchen, das ich sofort mitbestellt habe, als er meinte, dass er einen ausgibt.

			»Krieg ich ein paar?«

			Ich schütte ihm ein Häufchen in die offene Hand. »Meine Lieblingsmarke.«

			»Wird notiert.«

			»Igor hat übrigens den Geist aufgegeben.«

			Ich weiß nicht mal genau, warum ich ihm das erzähle. Er hat Igor beim Herumschnüffeln in meinem Zimmer entdeckt, als ich gerade auf Toilette war, und fand es saukomisch, dass Mia und ich ihm einen Namen verpasst haben. Aber dann hat er mir dabei zugesehen, wie ich ihn benutzt habe – in der wohl heißesten gemeinsamen Masturbationssession, die je in Lamott Hall stattfand –, und hat ihn auf völlig neue Weise zu schätzen gelernt.

			»Was ist passiert?«, fragt er gespielt bestürzt und wackelt mit den Augenbrauen. »Hast du ihn zu hart rangenommen?«

			»Und schon bereue ich es, dir das erzählt zu haben.«

			Sein Gesicht entspannt sich. »Tut mir leid. Das ist scheiße. Bist du wenigstens gekommen?«

			»Nein«, gebe ich zu.

			»Ah, kein Wunder, dass du so mürrisch bist.«

			»Ich bin bloß mürrisch, weil du dich in aller Öffentlichkeit so mir gegenüber verhältst. Was, wenn uns jemand sieht?«

			Natürlich wird genau in diesem Moment das Licht gedimmt. »Ich glaube, wir sind aus dem Schneider«, flüstert Cooper und schon spüre ich seine Hand auf meinem Oberschenkel. Mir stockt der Atem. »Komm morgen mit mir in die Stadt«, schlägt er vor. »Ich kaufe dir ein neues Spielzeug. So viele du willst.«

			»Ich hab Vorlesung.«

			»Egal, ich auch. Lass uns zusammen schwänzen. Ich treffe mich mit James zum Mittagessen. Du könntest ihn kennenlernen und anschließend kaufen wir dir was Schönes in meinem Lieblings-Sexshop.«

			Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht besser sehen. Ich kann nicht sagen, ob er allen Ernstes einen Lieblings-Sexshop hat oder ob er mich veralbert. Seine Hand gleitet nach oben an meinen Hosenbund und seine Fingerspitzen streifen unter meinem Pullover meinen nackten Bauch. Er zeichnet mein Muttermal nach, das ihn aus irgendeinem Grund zu faszinieren scheint. Beim ersten Mal habe ich mich schlagartig verkrampft und er hat gleich nachgefragt, ob er mich dort berühren darf – natürlich durfte er, vor allem angesichts dieser Rücksichtnahme.

			»Ich weiß ja nicht.«

			»Das wird bestimmt lustig.« Er rückt näher an mich heran, bis ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann. Die Trailer haben begonnen, es ist also ziemlich laut im Saal, aber trotzdem kann ich alles verstehen, was er mir ins Ohr flüstert: »So viele du willst, Rotkäppchen. Und dann probieren wir sie aus.«
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			AM NÄCHSTEN MORGEN eile ich nicht zu meiner Mikrobiologie-Vorlesung, sondern schlürfe am Bahnhof einen Chai Latte und halte nervös auf dem Parkplatz nach Cooper Ausschau. Ich bin schon seit zehn Minuten hier, und der Zug kommt in zwei. Wenn er sich nicht beeilt, schafft er es nicht rechtzeitig. Und das wäre wirklich schade, denn abgesehen von der Tatsache, dass wir lieber nicht schwänzen sollten, freue ich mich darauf, den Campus mal für einen Tag hinter mir zu lassen. Ich liebe die McKee, aber manchmal vergesse ich leicht, dass es auch noch eine Welt jenseits des malerischen Campus und der ebenso postkartenreifen Stadt gibt. Als Dad und ich damals hierhergezogen sind, war ich von all den efeubewachsenen Backsteinhäusern, den vielen Nadelbäumen und ganz besonders den Ahornbäumen entlang der schmalen Straßen hellauf begeistert. Zwar war ich erst ein paarmal in New York City, aber ich bin überzeugt, dass mir etwas Großstadt-Flair mal wieder guttun wird, auch wenn NYC um ein Vielfaches größer ist als beispielsweise Phoenix.

			Endlich erspähe ich Coopers Truck und einen Moment später auch ihn, wie er zum Bahnsteig eilt, als der Zug langsam zum Stehen kommt. Seine Wangen sind rot vor Kälte und Anstrengung. Er grinst mich an und fährt sich lässig mit der Hand durchs Haar.

			»Ich hab die Fahrkarten schon auf dem Handy«, sagt er und schlingt beim Betreten des Zugs den Arm um meine Taille. »Los, suchen wir uns ein ruhiges Plätzchen.«

			An einem Vormittag unter der Woche sind nicht allzu viele Leute im Zug, da die meisten Pendler früher unterwegs sind. Cooper führt uns zu einem Vierersitz, lässt sich mir gegenüber nieder und streckt seine langen Beine aus. Ich setze mich ans Fenster und kreuze die Knöchel, während ich meinen Jeansrock glätte.

			Er kramt in seiner Jacke und holt eine zerknitterte Papiertüte heraus, die er mir unter die Nase hält. »Ich bin froh, dass ich die hier statt Kaffee mitgebracht habe.«

			Ich grinse breit, als ich einen Blick in die Tüte werfe und ein paar Apfel-Donuts entdecke. Ich greife hinein, reiche ihm einen und hole einen für mich selbst heraus. »Danke! Woher hast du die?«

			»Aus dem Coffeeshop in der Stadt. Abseits vom Campus.«

			»Ah«, mache ich und beiße in den Donut. Er ist noch warm und der süße Zuckerguss an der Außenseite konkurriert mit dem leicht säuerlichen Apfelgeschmack. »Mia arbeitet im Purple Kettle, deshalb geh ich eigentlich nur dorthin.«

			»Witzig, die Verlobte meines Bruders hat früher auch dort gearbeitet.«

			»James, richtig?«

			»Ja. Er hat einen Tisch im Bryant Park Grill reserviert. Wir können von der Grand Central dorthin laufen.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich kenne mich in der Stadt sowieso nicht aus.«

			»Gleich neben der New York Public Library«, sagt er mit vollem Mund.

			»Oh, cool!«

			»Und der Ort, an den ich dich danach entführen möchte, ist bloß ein paar U-Bahn-Stationen entfernt – das Dark Al­lure.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch, während ich den Rest meines Donuts verputze. »Muss ich Angst haben?«

			Er lacht und greift in die Tüte, um einen weiteren Donut herauszufischen.

			»Tu nicht so, du liebst doch die Gefahr.«

			Ich schaue aus dem Fenster. Sieht aus, als würden wir gerade an einem Wohngebiet vorbeifahren; die Zäune sind hoch genug, um die Sicht auf etwaige Gärten zu versperren. »Erzähl mir von deinem Bruder.«

			Während der einstündigen Zugfahrt unterhalten wir uns ausführlich. Nachdem er ein wenig über James, den Football-Spieler, und seine Verlobte Bex, die sich gerade als Fotografin selbstständig gemacht hat, erzählt hat, lässt Cooper mich an der These für eine seiner Hausarbeiten teilhaben. Er belegt einen Kurs über feministische Schauerliteratur, was so cool klingt, dass ich glatt ein bisschen neidisch werde. Er versucht, mir bei meinen Mikrobiologie-Hausaufgaben zu helfen, die ich dabeihabe, aber nach ein paar Minuten werfen wir die Flinte ins Korn und reden wieder über Literatur.

			Als wir in die Grand Central Station einfahren – was mich sofort an die Anfangsszene aus Gossip Girl erinnert –, nimmt Cooper mich an die Hand. Ich folge ihm, als er mich auf den Bahnsteig hinausführt.

			»Was soll das?«, frage ich mit einem Blick auf unsere Hände.

			»Will nur sichergehen, dass du nicht verloren gehst, meine Schöne«, antwortet er zerstreut, während er uns eine große Treppe hinauflotst. Ich bemühe mich nach besten Kräften, das Kribbeln in meinem Bauch zu ignorieren. Ich habe vorhin erwähnt, dass ich erst ein paarmal in New York war, wahrscheinlich ist er deshalb so beschützend. Er muss mich aber nicht ständig »meine Schöne« nennen, immerhin treiben wir es gerade nicht miteinander.

			Wir durchqueren den Bahnhof, aber er weigert sich konsequent, meine Hand loszulassen. Na schön. Dafür zwinge ich ihn, etwas langsamer zu gehen, damit ich mir die vergoldete Decke ansehen und den Rest des Bahnhofsgebäudes auf mich wirken lassen kann. Schließlich verlassen wir die Wärme des Bahnhofs und treten hinaus auf die Straße. Sofort fange ich an zu zittern – ganz schön windig hier. Kopfschüttelnd schnalzt er mit der Zunge, legt mir seinen Schal um den Hals und steckt ihn vorne in meine Jacke.

			»Nicht dass du zum Eiszapfen wirst«, sagt er. »Sollen wir lieber ein Uber nehmen?«

			»Ich dachte, es wäre nicht weit weg?«

			»Ist es auch nicht, aber ich will nicht, dass du erfrierst«, erklärt er mit besorgter Miene.

			»Ich komm schon klar«, antworte ich und drücke ihm einen Kuss auf die Wange.

			Ich bin mir nicht mal sicher, warum ich das tue. Vielleicht, weil er sich so süß um mich sorgt. Oder vielleicht, weil wir hier absolut anonym sind. Bloß zwei College-Kids auf den Straßen von New York. Er lächelt mich an, und ich könnte schwören, dass er rot wird – auch wenn das unter seinem Bart nur schwer zu erkennen ist. Er ergreift erneut meine Hand und zerrt mich förmlich über den Zebrastreifen vor uns.

			Nach ein paar Minuten Fußmarsch erreichen wir den Park. Selbst im Herbst ist es hier wunderschön. Überall bedecken goldbraune Blätter unseren Weg, ein älteres Paar geht Arm in Arm spazieren, eine Frau mit Einkaufswagen füttert die Tauben, ein Mann sieht zu, wie sein kleines Kind im Laub spielt. An einem Ende des Weges befindet sich ein Restaurant mit einer Dachterrasse. Im Sommer ist es hier sicher rappelvoll, aber heute sind die Tische und Stühle an der Wand gestapelt und mit Planen abgedeckt. Ein Kellner führt uns zu einem Tisch am Fenster mit Blick auf den Park, wo ein junger Mann sitzt, der Coopers Zwilling sein könnte, wenn man vom fehlenden Bart absieht. Neben ihm sitzt eine Blondine mit baumelnden Erdbeer-Ohrringen. Als sie uns sieht, funkeln ihre Augen, und ihr Lächeln ist so warm, dass ich mich sofort willkommen fühle.

			»Coop!«, ruft James und steht auf, um Cooper auf die Schulter zu klopfen. »Na endlich! Lange nicht gesehen.«

			Ich kann einfach nicht aufhören, Cooper und seinen Bruder anzustarren. Ihre Augen haben dieselbe tiefblaue Farbe, ihre Haare das gleiche dunkle, fast schon schwarze Braun. Wegen einer Eishockey-Verletzung in der Highschool hat Cooper eine leicht krumme Nase, aber ansonsten haben beider Nasen die gleiche Form, und auch ihre markanten Konturen ähneln sich bis ins Detail. Ich frage mich, ob Cooper sich nicht nur deshalb einen Bart hat wachsen lassen, weil das unter Eishockey-Spielern üblich ist, sondern auch, damit er sich dadurch zumindest etwas von James unterscheidet. Und was Bex angeht … Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber sie ist selbstverständlich umwerfend. Das scheint fast schon eine Voraussetzung dafür, mit dem heißesten neuen Quarterback der NFL verlobt zu sein.

			»Cooper«, sagte sie und zieht ihn ebenfalls in eine feste Umarmung. »Hab dich vermisst.«

			Er lächelt die beiden an. »Hab dich auch vermisst«, antwortet er und zeigt anschließend auf mich. »Das hier ist übrigens Penny.«

			»James hat erwähnt, dass du jemanden mitbringst«, sagt Bex. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

			»Freut mich auch«, erwidere ich und winke den beiden zu, als wir uns setzen. Beim Hinsetzen erhasche ich einen Blick auf ihren Verlobungsring und mir bleibt fast der Mund offen stehen. Ich schaffe es, gerade noch einigermaßen Contenance zu bewahren, aber heilige Scheiße! Ich hätte zu viel Angst, so ein teures Ding zu verlieren, wenn ich es den ganzen Tag am Finger tragen würde. Der gigantische Diamant ist auf beiden Seiten von Saphiren umrahmt. »Ich bin Coopers … wir sind Freunde.«

			»Und Ehrenamtpartner«, fügt Cooper hinzu. »Außerdem haben wir so eine Art Freundschaft plus. Man könnte mich auch ihren Sextrainer nenn…«

			Er verstummt, als ich ihn unter dem Tisch vors Schienbein trete – leider nicht schnell genug, denn schon ist eine Kellnerin zur Stelle, um unsere Getränkebestellungen aufzunehmen. Sie tut so, als hätte sie unser Gespräch überhört, aber ich glaube, in Wahrheit ist sie zu sehr damit beschäftigt, James anzustarren, den sie eindeutig als Football-Star wiedererkennt. Sie verhaspelt sich ein paarmal beim Vorlesen der Tageskarte.

			Als sie weg ist, trete ich noch einmal zu. »Du bist echt geschenkt zu teuer, Callahan«, fauche ich giftig, als Cooper nicht die geringste Spur von Reue zeigt.

			James lacht. »Ich glaube, das Mädchen gefällt mir!«
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			ICH SEHE PENNY von der Seite an, als sie noch eine Pommes von meinem Teller klaut. »Wenn du Pommes willst, bestell dir doch selbst welche.«

			»Ein paar zu stibitzen, ist doch effektiver«, gibt sie zurück und schnappt sich direkt noch eine. Dann taucht Penny sie in Ketchup – igitt! –, bevor sie sich die Pommes in den Mund steckt.

			»Ich bereue gerade alles.«

			»Cooper ist sonst noch viel geiziger mit seinem Essen«, erklärt James. »Nur damit du es einordnen kannst.«

			Mit vollem Mund lächelt sie mich an, während ich die Augen verdrehe und den Teller wegziehe. Ist doch nicht mein Problem, dass sie sich einen Salat bestellt hat, obwohl Burger ganz oben auf der Karte stehen.

			»Wenn das Leben dir Pommes bietet, solltest du sie nehmen. Das müsste auch dir mittlerweile klar sein.«

			Sie trinkt einen Schluck von ihrem Eistee. »Gutes Motto. Du solltest es auf einem Sticker verewigen. Den würde ich sogar auf meinen E-Reader kleben.«

			»Neben dem Smut-Goddess-Aufkleber?«

			Sie verschluckt sich fast an ihrem Eistee und wirft mir einen empörten Blick zu.

			Bex sieht mit hochgezogenen Augenbrauen abwechselnd Penny und mich an. Dieses gemeinsame Essen war nicht übermäßig peinlich oder so, aber natürlich wird sich Bex – und James erst recht – denken können, dass zwischen uns beiden mehr läuft als eine Freundschaft plus, aber dem ist nicht so. Klar, Penny ist wahrscheinlich das beste Mädchen, das mir je begegnet ist, aber mein Job ist es, sie mit Sex vertraut zu machen, nicht, mich in sie zu verlieben.

			»Dieser Rempler im letzten Spiel sah ziemlich übel aus«, merke ich an, um das Thema zu wechseln.

			Seufzend stellt James sein Wasserglas ab. »Allerdings. Das war alles andere als ein Vergnügen.«

			»Ich hatte solche Angst, er würde eine schlimme Verletzung davontragen«, sagt Bex. »Das war die längste Minute meines Lebens.«

			»Die Schulter tut mir jetzt noch weh«, sagt er. »Aber es ist ja nicht mein Wurfarm, also können wir uns darauf einstellen. Ist nicht das erste Mal, dass ich angeschlagen aufs Spielfeld gehe.«

			Ich nicke mitfühlend. Was Verletzungen betrifft, hatte ich Glück. In meiner bisherigen Eishockey-Laufbahn hatte ich nur ein paar leichte Blessuren wie eine gebrochene Nase oder mal eine Sehnenzerrung, aber nie ernsthafte Knochenbrüche oder Bänderrisse.

			»Ich bin früher auf Eiskunstlauf-Wettbewerbe gefahren«, sagt Penny. »Aber nach einem Kreuzbandriss war damit Schluss.«

			James und ich schaudern beide. Wenn es einen Begriff gibt, den man als Sportler niemals hören möchte, dann lautet er »Kreuzbandriss«. So etwas auszukurieren, ist beschissen langwierig. In meinem ersten Jahr an der McKee ist einem der Spieler aus dem letzten Studienjahr das passiert, und er konnte den Rest der Saison vergessen.

			»Scheiße«, meint James. »Wie ist das passiert?«

			»Ich war damals sechzehn«, erzählt Penny. »Bei meinem Kurzprogramm in Desert West bin ich gestürzt, und dann musste ich am Knie operiert werden.«

			»O Gott«, entfährt es James. »Das ist furchtbar.«

			»Das wusste ich ja gar nicht«, werfe ich ein.

			»Du weißt doch, dass ich eislaufe«, sagt sie. »Das siehst du doch jede Woche.«

			»Ja, aber von einer karrierebeendenden Verletzung hast du nie etwas erzählt.« Deshalb reibt sie sich nach dem Eislaufunterricht also manchmal das Knie.

			Sie lacht kurz auf. »Von Karriere konnte kaum die Rede sein. Jedenfalls hätte ich es bestimmt nicht ins USA-Team geschafft.« Hastig wischt sie sich den Mund ab und legt ihre Serviette auf den Teller. »So wie meine Mom.«

			Am liebsten würde ich ihre Hand nehmen, aber ich reiße mich zusammen. »Aber jetzt geht es?«

			»Einigermaßen. Manchmal tut das Knie noch weh. Die Reha hat nicht besonders viel gebracht«, antwortet sie. »Ist eine lange Geschichte.«

			»Ich will mich mal etwas frisch machen«, mischt sich Bex ein. »Kommst du mit, Penny?«

			Als die beiden sich ihren Weg durch die Tische bahnen, lehnt James sich zu mir herüber. »Freunde, was?«

			Bevor ich antworte, vertilge ich erst mal den Rest meines Burgers. Als Bex fragte, ob Penny zur Toilette mitkommt, dachte ich mir schon, dass er etwas in der Art sagen würde. James und Bex haben sich während des Essens schon die ganze Zeit lang diese wissenden Pärchenblicke zugeworfen. Was ich ätzend fände, wenn ich mich nicht so sehr für meinen Bruder freuen würde. »Ja. Sie ist Coach Ryders Tochter.«

			»Interessant.«

			Ich sehe ihn finster an. »Was soll dieser Gesichtsausdruck?«

			Er lacht laut los und lehnt sich zurück. »Du magst sie, Coop.«

			»Natürlich«, sage ich ausweichend und spieße eine Pommes auf. »Sie ist cool.«

			»Komm schon! Willst du mich verarschen? Du magst dieses Mädchen richtig.«

			»Nicht so, wie du denkst. Wir sind Freunde.«

			»Als ob Freunde sich so ansehen würden!«

			Mein Blick wird noch finsterer. »Doch.«

			»M-hm.«

			»Ich helfe ihr bei etwas.«

			»Bei etwas, wobei man bestimmt im Bett landet.«

			»Ist doch bloß Sex.«

			Darauf geht er nicht ein. »Wie oft hast du mich darauf hingewiesen, wie ich Bex ansehe, als das mit uns noch nicht offiziell war?«

			Das kommt so selbstgefällig rüber, dass ich ihn am liebsten vom Stuhl schubsen und auf den Boden pinnen würde. Aber in einem Restaurant käme das bestimmt nicht so gut an, also trete ich ihn nur vors Schienbein. Unter dem Tisch bekommt das niemand mit, nicht mal das Pärchen am Nebentisch. »Nein, ehrlich. Wir sind Freunde. Du kennst doch meine Einstellung.«

			»Nie mehr als einmal mit derselben, soweit ich mich erinnere«, sagt er. »Und was ist das dann jetzt?«

			»Ein Gefallen. Der zufällig Spaß macht.«

			»Na gut, mach dir ruhig weiter was vor.« Unbeeindruckt zuckt er mit den Schultern. »Oder steh dazu.«

			Er kennt unsere Situation gar nicht – zum Beispiel, dass Penny absolut klargemacht hat, dass sie keine Beziehung will. Trotzdem gibt es mir zu denken, was er gesagt hat.

			Es ist nicht so, dass ich mit Penny Ryder eine feste Beziehung eingehen will. Sie ist keine Sandkastenliebe oder so. Wir sind Freunde und haben im Bett einiges gemeinsam, aber das heißt noch längst nicht, dass ich eine Beziehung mit ihr will.

			Auch wenn sich meine feuchten Träume in letzter Zeit nur noch um sie drehen.

			Auch wenn mir das Herz aufgeht, wenn ich sie lachen höre.

			Auch wenn mir Sex nie mehr Spaß gemacht hat als mit ihr, und das obwohl mein Schwanz bislang nur bis in ihren Mund vorgedrungen ist.

			Auch wenn meine Lieblingserinnerung die ist, wie wir Arm in Arm in meinem Bett lagen und Herr der Ringe geschaut haben.

			»Das steht gar nicht zur Debatte«, sage ich schließlich. »Selbst wenn ich wollte, was nicht der Fall ist, sie will es nicht.«

		

	
		
			26

			Cooper

			[image: ]

			»WARUM IST DAS dein Lieblings-Sexshop?«, fragt Penny, als wir die Treppe der U-Bahn-Station hinaufgehen. Jemand, der die Treppe herunterrennt, rempelt uns an. Ich nehme ihre Hand und ziehe sie dichter an mich.

			»Da habe ich meine Unschuld verloren«, antworte ich und biege mit ihr in die Seitenstraße ein.

			Sie verengt die Augen. »Ernsthaft?«

			»Quatsch. Das war auf Emma Cothams Poolparty«, gebe ich lachend zurück. »In dem Laden gibt es ein gutes Massage­öl.«

			»Für deinen Schwanz nur das Beste.«

			»Allmählich lernst du mich kennen.« Vor dem Schaufenster angekommen, ziehe ich die Tür auf. Dark Allure ist ein winziger Laden zwischen einem indischen Restaurant und einem Nagelstudio. Ich könnte das Öl auch irgendwo anders kaufen, aber ich streife hier gern durch die Gänge. Manche Leute stehen auf abgedrehten Scheiß. Das erste Regal ist ziemlich harmlos, nur eine Reihe Buttplugs, aber hinter der nächsten Ecke gibt es irgendwelches Sadomaso-Zeug aus Metall. »Sollen wir ein Spiel daraus machen? Schäbig oder peinlich?«

			Sie versteht, was ich meine, und lächelt. »Abgemacht.«

			»Süße?«, rufe ich ihr hinterher, bevor sie in einem der Gänge verschwindet.

			Sie dreht sich halb um. »Ja?«

			»Denk dran, was du dir aussuchst, kommt als Bumerang zu dir zurück, weil ich es bei dir ausprobieren werde.«

			Sie wird rot, aber hält meinem Blick stand, bevor sie weiter den Gang entlanggeht.

			Ich stöbere im vorderen Bereich des Ladens herum, wo es auch Kostüme für Rollenspiele gibt. Nachdem ich das Öl mit Jasmin- und Bergamotten-Duft aus dem Regal genommen habe, schnappe ich mir einen Fuchsschwanz und mache Penny ausfindig. Sie steht vor den Erektionsringen und bemerkt mich erst, als ich mit dem Fuchsschwanz vor ihrem Gesicht herumwedele.

			»Cooper!«, sagt sie kichernd. »Was ist das denn?«

			»Bald ist doch Halloween. Du könntest als Füchschen gehen. Würde zu deinen Haaren passen.«

			»Lieber nicht. Peinlicher geht’s doch gar nicht.«

			Ich zeige auf den Erektionsring, den sie gerade in der Hand hält. In kitschigem Pink von einer Firma namens The Big O. »Der vibriert sogar. Schäbig?«

			»Das ist bestimmt für Leute, bei denen sonst nichts mehr läuft.« Dann entdeckt sie ein Paar Plüsch-Handschellen und hält sie mir hin. »Die sind noch schäbiger. Immer wenn ich mir Pornos vorstelle, fallen mir solche Dinger als Erstes ein.«

			»Hast du noch nie einen gesehen?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich halte mich lieber an meine spicy Romane.«

			»Komisch.«

			»Da kann ich mir die Typen so vorstellen, wie ich sie haben will.«

			»Aha. Wie denn?«

			Sie setzt ein gewinnendes Lächeln auf. »Das willst du gar nicht wissen. Wo sind denn die Dildos?«

			»Hintere Wand.«

			Sie geht sie sich ansehen, während ich vor einer Schaufensterpuppe mit Ledercorsage stehen bleibe. Darin würde Penny total heiß aussehen. Vielleicht mit High Heels und hochgestecktem Haar? Dann würde ich bestimmt einen Herzinfarkt kriegen.

			Als Nächstes entdecke ich einen Ständer mit Videotapes – altes Zeug, noch nicht mal auf DVD. Einige der Damen auf den Hüllen sehen immerhin so scharf aus, dass ich wünschte, ich hätte ein Gerät zum Abspielen. Wobei die Rothaarige meinem Rotkäppchen natürlich nicht das Wasser reichen kann. Über den Filmen ist ein kleines Stativ ausgestellt, das man mit einer Kamera auf einen Schrank platzieren kann, um Amateurvideos zu drehen. Grinsend nehme ich es herunter. Zählt das als schäbig oder nur als peinlich? Bislang habe ich nie darüber nachgedacht, wie viele schlechte Home­made-Videos wohl im Umlauf sind. Garantiert zu viele.

			Ich halte das Stativ hoch und gehe zu der Wand mit den Dildos. Penny hat eine rosa Schachtel unter dem Arm und sieht sich mit ernstem Gesicht die Vibratoren an.

			»Hey, Pen. Hausgemachte Sexvideos, schäbig oder peinlich?«

			Sie sieht zu mir rüber. Ich schwenke das Stativ vor ihr herum, aber anstatt so herzhaft zu lachen wie über den Fuchsschwanz, erstarrt sie. »Leg das weg.«

			»Erst mal nur peinlich, würde ich sagen, aber wenn –«

			»Leg es weg«, wiederholt sie, ohne mich ausreden zu lassen.

			»Ist alles okay?«, frage ich und stelle das Stativ zurück.

			Sie beißt sich auf die Lippe. Ihr ganzer Körper wirkt so angespannt, als hätte man ihr einen Elektroschock verpasst. Ich weiß nicht, was ich jetzt schon wieder falsch gemacht habe, aber irgendetwas muss ich bei ihr getriggert haben. Dann hält sie die pinke Schachtel hoch. »Den hier will ich haben.«

			»Penny?«

			Sie schiebt sich an mir vorbei und geht zur Kasse.

			Ich hole sie ein und zücke mein Portemonnaie. »Das geht auf mich.«

			Sie hebt den Kopf. »Ist aber teuer.«

			»Na und?« Ich reiche der Frau an der Kasse meine Kreditkarte und bevor sie den Barcode scannt, mustert sie mich interessiert.

			»Sie haben einen erlesenen Geschmack. Ich wünschte, ich hätte auch einen Freund, der mir so einen ausgefallenen Vibrator kauft.«

			»Er ist nicht mein Freund«, korrigiert Penny automatisch. »Er ist mein …«

			»Sextrainer«, helfe ich ihr weiter und stelle auch das Öl auf den Tresen.

			Penny verdreht die Augen. »Nein.«

			»Was denn? Stimmt doch. Ich habe viel mehr Erfahrung als du und ich zeige dir, wo’s langgeht. Also bin ich dein Trainer.«

			Sie schlägt eine Hand vors Gesicht. »Dich kann man echt nirgendwohin mitnehmen.« Zwischen den Fingern schielt sie zu der Kassiererin herüber. »Ungefähr das Gleiche hat er beim Lunch auch seinem Bruder erzählt.«

			»Wow«, sagt die Kassiererin und sieht uns abwechselnd an. »Das nenne ich mal abgefahren.«

			»Und jetzt kann ich selbst den Mund nicht halten und erzähle Ihnen das auch noch«, fügt Penny hinzu und wirft mir einen finsteren Blick zu. »Warum werde ich, wenn du dabei bist, eigentlich immer so redselig?«

			»Weil du dich mit mir wohlfühlst«, erkläre ich ihr. Ich glaube sogar, dass das stimmt, aber sie rümpft leider nur die Nase. Was hat der Anblick dieses Stativs in ihr ausgelöst? Wollte sie schon mal so einen Film machen? Das würde mich doch sehr wundern, zumal sie sagte, sie hätte noch nie einen Porno gesehen. Sie ist zwar experimentierfreudig, aber sie macht mir nicht den Eindruck, als wolle sie außer ihrem Partner jemanden dabei zusehen lassen.

			Heute soll ein schöner Tag werden, also schnappe ich mir einen Vibrator mit Fernsteuerung aus dem Regal und lege ihn auch noch auf den Tresen. So kann ich wenigstens dazu beitragen, einen weiteren Punkt auf ihrer Liste abzuhaken. »Ist der schon aufgeladen?«
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			ALS WIR IM Zug zurück zur McKee sitzen, führt Cooper uns zu einem Abteil wie dem von heute Morgen. Sein Gesichtsausdruck lässt mein Innerstes verrücktspielen – kribbelnd und wohlig warm zugleich. Ich weiß nicht, was er geplant hat, aber diesmal werden wir uns die Zeit definitiv nicht nur mit Reden vertreiben. Gott sei Dank, denn ich will gar nicht darüber nachdenken, geschweige denn mich erklären müssen, was es mit dem Stativ im Sexshop auf sich hatte.

			Er küsst mich, als wir uns hinsetzen – diesmal nimmt er neben mir Platz statt gegenüber –, und lässt seine Hand unter meinen Rock gleiten. Vergangenheits-Penny hat sich schon etwas dabei gedacht, als sie sich für Rock und Strumpfhose entschieden hat.

			»Callahan«, wispere ich, als er mit den Fingern über die Strumpfhose fährt und leicht daran zupft. »Was soll das werden?«

			»Welcher Punkt auf der Liste war noch gleich ›Sex in der Öffentlichkeit‹?«

			Die Röte schießt mir förmlich ins Gesicht. Einfach perfekt; wir sind zwar nicht die Einzigen im Zug, aber er ist auch nicht so voll, dass wir gestört werden könnten. Ein Hauch von Gefahr, aber nicht genug Risiko, um mich zögern zu lassen. »Punkt Nummer sechs.«

			»Dann überspringen wir ein wenig«, sagt er, während er meinen Hals küsst. »Dein Hintern steht auch noch an, Süße. Aber keine Angst, nicht hier.« Er gräbt seine Nägel in meine Strumpfhose – und zerreißt sie einfach.

			»Hey, das war meine gute Strumpfhose!«, protestiere ich, aber meine Stimme erstickt, als er mit den Fingerknöcheln über meinen Slip streicht.

			»Ich kauf dir ’ne neue.« Er wickelt meinen Schal ab, wirft ihn auf den Sitz gegenüber und küsst mich auf den Hals. »Ich kauf dir zehn neue. Was immer du willst.«

			Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als er mir diesen Hundertfünfzig-Dollar-Dildo gekauft hat, also bezweifle ich nicht, dass er mit mir ins Einkaufszentrum gehen würde, um mir neue Strumpfhosen zu kaufen. Man sieht ihm nicht an, wie reich er ist, weil er nicht die Attitüde eines verwöhnten reichen Typen an den Tag legt wie beispielsweise Preston. Aber was ich inzwischen mitbekommen habe, muss seine Familie verdammt reich sein. Er spielt weiter an meinem Slip, während er mit der anderen Hand in der Einkaufstasche herumkramt. Allein der Gedanke daran, was er wohl mit mir vorhat, bringt mich schon wieder um den Verstand. Als er den ferngesteuerten Vibrator herausholt, flucht er über die Verpackung. Ich nehme sie ihm aus der Hand und reiße sie genau in dem Moment auf, als er mein Höschen zerreißt.

			»Cooper!«, rufe ich empört. Die Strumpfhose ist eine Sache, aber meine Unterwäsche?! Die schuldet er mir definitiv. »Du benimmst dich wie ein Wilder!«

			»Ich hab seit dem Laden einen verfickten Ständer«, flüstert er mir ins Ohr. »Und du bist auch schon ganz feucht, du kleine Bitch.«

			Bei diesen Worten stöhne ich auf und lehne den Kopf zurück gegen den Sitz. Der Zug setzt sich in Bewegung und das Licht wird gedimmt, als wir durch einen Tunnel fahren. Ein paar Minuten lang kann ich nichts anderes sehen als die Lampen, die als orangefarbene Flecke an uns vorbeiziehen – und ich kann mich verdammt noch mal auf nichts anderes konzentrieren als auf Coopers Finger, die meinen empfindlichsten Punkt stimulieren.

			»Ich will dich fingern«, stöhnt er mir ins Ohr. »Darf ich’s dir besorgen, auch wenn uns jederzeit jemand sehen könnte, sobald wir aus dem Tunnel raus sind?«

			Ich nicke stumm und lehne die Stirn gegen seine Schulter. Im Moment traue ich mir kein einziges Wort zu. Langsam dringt er mit einem seiner langen, kräftigen Finger in mich ein. Ich stöhne erneut und suche hilflos mit den Händen nach Halt, bis ich mich an seinem Arm festhalte. Er küsst meine Stirn, als er einen weiteren Finger einführt und sie etwas spreizt. Zum Glück wird mein Stöhnen von der Zugpfeife übertönt.

			Die Welt um mich herum erstrahlt wieder in Tageslicht. Cooper schirmt mich mit seinem Körper so ab, dass ich bestmöglich vor potenziellen Blicken geschützt bin. Es wirkt fast so, als wolle er nicht, dass mich jemand sieht. Nicht nur, weil es demütigend wäre, sondern weil er mich ganz für sich haben will. Als ich mich gegen ihn stemmen will, um seine Finger noch intensiver zu spüren, zieht er sie wieder heraus.

			Ich schaue ihn flehend an und will protestieren, sehe aber, wie er sich den kleinen Vibrator schnappt, den er ausgesucht hat – der, wie ich jetzt erkenne, auf gewisse Weise einem Fuchs ähnelt. Er legt die nasenähnliche Spitze des Vibrators an meine Klitoris und rückt anschließend meinen Rock etwas zurecht. Ich streiche meinen zerknitterten Pullover glatt. Bei einem flüchtigen Blick würde niemand irgendetwas Ungewöhnliches bemerken, abgesehen von der Beule in seiner Hose und meinen geröteten Wangen.

			Er grinst, als er mir die Fernbedienung zeigt. »Und jetzt schön leise sein, meine Schöne.«

			Ich beiße mir auf die Lippen, als er das Gerät einschaltet. Die plötzliche Vibration raubt mir den Atem und lässt mich nach Luft schnappen. Cooper küsst mich innig, um meine Laute zu dämpfen. Die Fernbedienung hält er in seiner Hand versteckt. Er drückt einen weiteren Knopf und der Rhythmus ändert sich. Das lange Schwanzteil des Vibrators, das gerade erst in mich hineingeschoben wurde, vibriert schnell und ruckartig, während die genoppte Nase direkt an meiner empfindlichen Stelle langsam pulsiert. In allerspätestens dreißig Sekunden würde ich kommen, da öffnet sich plötzlich die Tür.

			Ich beiße mir so fest auf die Lippe, dass es wehtut. Cooper blinzelt nicht einmal, schlägt nur die Beine übereinander und zückt sein Handy, als die Schaffnerin auf uns zukommt. Wir sind die einzigen Personen in diesem Abteil, also kommt sie direkt lächelnd auf uns zu.

			»Einmal die Fahrkarten bitte«, sagt sie freundlich.

			»Bitte sehr«, sagt Cooper und hält ihr sein Handy hin.

			»Perfekt«, bedankt sie sich, während sie die Tickets einscannt. »Ich hoffe, Sie hatten bisher einen schönen Tag. Wohin geht’s denn?«

			»Wir studieren an der McKee«, antwortet Cooper. Lässig legt er den Arm um mich. Dabei muss er irgendeinen Knopf auf der Fernbedienung gedrückt haben, denn die Vibrationen werden an beiden Enden des Spielzeugs immer stärker. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht urplötzlich laut aufzustöhnen. »Wir waren gerade mit meinem Bruder und seiner Verlobten essen.«

			»Oh, wie schön«, sagt sie. »Kennen Sie sich in der Stadt aus?«

			Cooper, der Mistkerl, plaudert ein paar Minuten lang mit der Schaffnerin, während er ständig die Geschwindigkeit und den Rhythmus des Vibrators ändert. Ich lächele bloß steif und versuche verzweifelt, uns nicht durch ein unpassendes Keuchen oder Wimmern zu verraten. Nicht, dass er aufhören soll – ganz und gar nicht. Aber ich will einfach nur kommen und dann auf die Knie fallen, um seinen Schwanz zu lutschen, bis er mich wieder seine kleine Bitch nennt.

			Als die Schaffnerin endlich weitergeht, schaltet er den Vibrator abrupt aus. Mir klappt empört die Kinnlade herunter. Ich bin kurz davor, ihm die Hölle heißzumachen, doch ehe ich das kann, zieht er den Vibrator heraus, wirft ihn zurück in die Plastiktüte und zerrt mich zur Klokabine am Ende des Abteils.

			»Was zum …«

			»Ich brauche sofort eine Kostprobe von dir«, raunt er, als er mich von innen gegen die Tür nagelt und sie dann abschließt. Der Zug schaukelt und rumpelt über die Gleise, wodurch ich fast umfalle, aber er hält mich mühelos aufrecht. Er sieht ebenso ungeduldig aus, wie ich mich fühle. Gierig leckt er sich über die Lippen. Ich könnte schwören, dass das Blau seiner Augen um einiges dunkler ist als sonst. Er geht auf die Knie und ich komme nicht umhin zu denken, dass dieser Boden hier noch um einiges schmutziger sein muss als der in der Abstellkammer. Dann hebt er meinen Rock hoch und steckt den Kopf zwischen meine Schenkel.

			Mir schwindet die Sicht, als seine Zunge über meine Knospe leckt. Er stöhnt genüsslich, als wäre er derjenige von uns, der gerade verwöhnt wird, und reibt seinen Bart überall an meiner Haut. »Mein absoluter Lieblingsgeschmack.«

			Ich schlage ihm die Baseball-Cap vom Kopf, damit ich ihn an den Haaren packen kann, und drücke sein Gesicht genau dorthin, wo ich es haben will. Erneut schwankt der Zug und wieder werde ich beinahe umgerissen. Meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding, aber er fängt mich auch diesmal gekonnt auf, bevor ich unser Intermezzo ruiniere, indem ich mir womöglich eine Gehirnerschütterung an dem eingebauten Metallbecken zuziehe. Meine Lust ist wieder an dem Punkt angelangt, an dem uns die Schaffnerin unterbrochen hat. Nur noch ein Stückchen. Nur noch ein bisschen. Nur ein bisschen fester drücken, vielleicht mit einem seiner Finger, und ich werde garantiert explodieren und über seinem Gesicht kommen. Aber das tut er nicht. Stattdessen triezt er mich weiter, während seine Worte in meinem Kopf widerhallen: Lieblingsgeschmack.

			Typisch Männer. Sobald es um Sex geht, sagen sie alles, was man hören will. Man sollte nie darauf vertrauen, was man im Bett von einem Typen zu hören kriegt. Oder, wie in diesem Fall, auf einer Zugtoilette.

			Plötzlich klappert es laut an der Tür. Ich erstarre, aber Cooper macht einfach weiter. Ich stopfe mir die Faust in den Mund, damit mir kein Geräusch entfährt. Das ist auch gut so, denn natürlich dringt er nun mit zwei Fingern auf einmal in mich ein. Mit meiner anderen Hand umschlinge ich seinen Nacken und er stöhnt kurz, lässt mit dem Mund von mir ab und beißt mir in den Oberschenkel. Als Reaktion darauf packe ich ihn am Schopf und ziehe ihm energisch an den Haaren.

			Wer auch immer auf der anderen Seite der Tür ist, rüttelt noch mal. Ich verkneife mir ein hysterisches Kichern. Wenn das Schloss nachgibt und wir für immer Hausverbot in den Zügen dieser Linie kriegen, zwinge ich Cooper, mich mit seinem Truck in die Stadt zu fahren, wann immer ich will.

			»Na toll«, sagt eine Stimme.

			Angestrengt lausche ich auf das Geräusch von Schritten, und als klar ist, dass wir nicht mehr Gefahr laufen, in fla­granti erwischt zu werden, entspanne ich mich. Doch ­Cooper scheint fest entschlossen, mir den letzten Rest Anstand zu nehmen. Als er einen dritten Finger einführt, komme ich sofort und nehme die Faust aus dem Mund, um laut aufzustöhnen. Prompt ist er auf den Beinen, nimmt mein Gesicht in seine Hände und beugt sich vor, um mich zu küssen. Ich schmecke mich auf seiner Zunge, während ich meine Hand in seine Hose schiebe und ihn fest umklammere. Er stöhnt in meinen Mund und drückt mich mit seinem Gewicht gegen die Tür. In jeder anderen Situation hätte ich mich schrecklich gefangen gefühlt, aber nicht mit ihm. Der Zug kommt langsam zum Stehen, wofür ich überaus dankbar bin. Noch immer fühle ich mich wackelig auf den Beinen, gehe aber trotzdem auf die Knie, um mich bei Cooper zu revanchieren. Als er sieht, was ich vorhabe, stützt er sich mit einer Hand an der Wand ab und legt die andere auf meinen Kopf.

			Als ich heute Mittag im Restaurant zusammen mit Bex auf der Toilette war, fragte sie mich, ob wir ein Paar seien. Ich habe ihr die Wahrheit gesagt: ein dickes, fettes Nein. Aber nun stelle ich mir dieses Szenario konkreter vor. Würde es wohl genauso aussehen? Tagesausflüge in die Stadt und Doppeldates mit seinem Bruder? Atemberaubende Sexkapaden und tiefsinnige Unterhaltungen über Literatur? Wahrscheinlich würde ein Pärchen-Label die Sache zwischen uns vollkommen verändern. Wahrscheinlich würde es uns in Bereiche zwingen, für die keiner von uns derzeit gewappnet ist.

			Als ich seinen Schwanz in den Mund nehme, seufzt er vor Erleichterung und streicht mit der Hand durch mein Haar. Ich sehe zu ihm hoch: Er hat die Augen geschlossen, die Mundwinkel entspannt. Cooper sieht so gut aus, dass es wehtut. Ich bin zu ängstlich, als dass ich all die Emotionen, die mich in diesem Augenblick durchströmen, konkret benennen könnte.

			Das würde die ganze Sache unwiderruflich ruinieren. Ich könnte die Beziehung zu meinem Vater verlieren, die ich so mühsam wiederaufgebaut habe. Das würde ich ganz sicher nicht verkraften. Die Liste gibt uns Struktur. Wir sind zwar Freunde, allerdings unter gewissen Bedingungen. Freunde mit unsichtbarem Verfallsdatum. Sobald er erst mal Team-Captain ist, wird die Sache zwischen uns sowieso allmählich im Sande verlaufen. Sowohl unsere Freundschaft als auch der Sex.

			Aber ich kann nicht leugnen, dass ich mich schon lange nicht mehr so glücklich und zufrieden gefühlt habe. Genau hier, genau so: auf den Knien in der Klokabine eines Zugs – erpicht darauf, mich am Erguss des Typen zu ergötzen, der mir gesagt hat, ich wäre sein absoluter Lieblingsgeschmack.

			Vielleicht bin ich ja wirklich so, wie Prestons Familie gesagt hat.

			Als Cooper mich vorhin eine Bitch nannte, hat es mich überhaupt nicht verletzt. Ganz im Gegenteil, ich fühlte mich sogar wertgeschätzt. Wie etwas Besonderes. Doch ich wurde schon einmal so genannt, und damals hätte ich mir nichts Schlimmeres vorstellen können.

			Vielleicht liegt die Wahrheit ja irgendwo dazwischen.

			Vielleicht finde ich es eines Tages heraus. Mit jemand anderem als Cooper an meiner Seite.
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			23. Oktober

			MIA

			Er hat was???

			Ich weiß

			Heilige Scheiße

			ICH WEISS

			Das ist ja noch wilder als die Bondage-Sache

			Aber hey, freut mich für dich

			Er macht mich fertig. Erst benimmt er sich wie ein Riesenwelpe, dann plötzlich wie ein hungriger Wolf!

			Klingt nach super Inspiration für dein Buch

			Evtl hab ich den Namen meines Protagonisten geändert

			Zu Callum

			Dein Ernst?

			Ich weiiiß

			Lol RIP
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			MIT EINEM THEATRALISCHEN Seufzer rutscht Penny von ihrem Stuhl und lässt sich unter den Tisch sinken.

			Ich sehe von meiner Othello-Ausgabe mit den vielen Eselsohren auf. Als mir klar wird, dass sie es sich auf dem staubigen Boden unter dem Tisch erst mal gemütlich macht, lege ich das Buch beiseite und hocke mich neben sie. Unter diesem uralten Tisch in der Bibliothek ist es ziemlich eng, aber ihr Lächeln ist es mir wert. Ich rücke näher an sie he­ran. Als ich ihr heute Morgen nach meinem Training im Fitnessstudio auf dem Campus über den Weg lief und sie mich fragte, ob ich in die Bibliothek mitkomme, konnte ich beim besten Willen nicht Nein sagen. Sie sah so süß aus in ihrem tannengrünen Pulli über dem schwarzen Faltenrock und mit dem goldenen Schmetterling an ihrer Halskette.

			Also bin ich mitgegangen und sie hat mich durch das enge Treppenhaus drei Stockwerke hinaufgeführt bis in diese Nische. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, sie wollte hier ungestört ein bisschen mit mir rummachen, aber dann zog sie ein riesiges Buch aus ihrer Tasche, also habe ich Othello und den zerfledderten Collegeblock mit meinen Notizen hervorgekramt. Das war vor einer Stunde. Und es ist eine Tortur, obwohl wir uns zwischendurch immer wieder unterhalten. Deshalb bin ich froh über diese Pause.

			»Mann, ist das ätzend«, wispert sie.

			»Warum flüsterst du denn?«

			»Wir sind doch in einer Bibliothek.«

			»In einem der oberen Stockwerke. Hier ist doch bestimmt seit Jahrzehnten niemand mehr raufgekommen.«

			»Trotzdem. Aus Respekt vor den Büchern.«

			»Bist du so eine?«, frage ich mit gesenkter Stimme ebenso leise wie sie. »Hast du noch nie Eselsohren in ein Buch gemacht?«

			»Jedenfalls sind meine Bücher nicht so ramponiert wie dein Othello.«

			»Den habe ich gebraucht gekauft.«

			»Trotzdem! Ich hab dich doch beobachtet.«

			»Ich weiß ja, dass ich eine ganz schöne Ablenkung sein kann«, sage ich grinsend.

			»Ich muss noch so viel für mein Studium lernen.« Missmutig verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Aber ich hasse es. Und ich hasse, dass ich es hasse, was es nur schlimmer macht.«

			Das klingt so frustriert, dass ich ihr tröstend das Knie tätschele. Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. Am liebsten würde ich sie jetzt küssen, aber ich reiße mich zusammen. »Das tut mir echt leid.«

			Stattdessen küsst sie mich, presst überraschend fest ihre Lippen auf meine und fährt mir mit ihren zarten Fingern durchs Haar. Dass wir das letzte Mal Sex hatten, ist schon ein paar Tage her – auf der Zugfahrt und jede Sekunde Schmerz in meinen Knien war es mir wert. Jetzt hocken wir hier unter dem Tisch im hintersten Winkel der Bibliothek. Doch in dem Moment, als mein Schwanz Interesse anmeldet, rückt sie ein Stück weg.

			»Danke«, sagt sie mit hauchzarter Stimme.

			»Vielleicht brauchst du etwas Ablenkung«, schlage ich vor und versuche, nicht zu klingen wie der geile Bock, der ich gerade bin. Ihr über die Schenkel hochgerutschter Rock ist geradezu kriminell. »Erzähl mir von deinem Buch.«

			Sie schüttelt den Kopf, lächelt jedoch. »Auf die Gelegenheit wartest du wohl schon lange!«

			»Kann sein. Aber erzähl es mir lieber, wenn wir wieder auf Stühlen sitzen. Ich bin zu groß, um unter einem Tisch zu hocken.«

			Sie schnaubt nur und setzt sich wieder auf den Stuhl gegenüber von meinem. Unter dem Tisch wurde es mir wirklich zu eng, aber vor allem wollte ich etwas Abstand zwischen uns bringen. Noch eine Minute länger, und ich hätte ein weiteres Paar Strumpfhosen zerrissen.

			»Es ist ein Liebesroman.«

			»Dachte ich mir schon.«

			Sie verengt die Augen, als rechne sie damit, dass ich lache. Aber ich ziehe erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.

			»Und worum geht es in der Geschichte?«

			Seufzend zieht sie sich das Haargummi von ihrem Zopf und schüttelt ihr Haar aus. »Ich weiß nicht mal, ob die Geschichte überhaupt gut ist.«

			»Warum denn nicht? Ist doch an sich schon cool, dass du dir eine einfallen lässt.«

			»Danke«, sagt sie. »Ich tue ja auch mein Bestes. Aber es gibt so viele Leute, deren Bücher mir gefallen, und mir jetzt selbst eine Geschichte auszudenken, die anderen Leuten vielleicht auch so gut gefällt …«

			»Das hat doch etwas Magisches.«

			Sie lächelt wieder. »Ja, das hat es.«

			»Ich bin längst nicht so kreativ, deshalb beeindruckt mich das umso mehr.« Mit einem meiner Sneaker stupse ich unter dem Tisch ihren Stiefel an. »Was passiert in der Geschichte?«

			»Es ist eine Romantasy. Die Hauptfigur ist ein Werwolf, der sich eine Wölfin suchen muss, um nach dem Tod seines Vaters das Rudel anzuführen.«

			»Aber er will nicht?«

			»Eigentlich nicht, aber er weiß, dass es sein muss, also versucht er, eine passende zu finden. Doch dann läuft ihm eine Menschenfrau über den Weg. Sie ist auf der Flucht vor ihrem gewalttätigen Ex und braucht ein Versteck, also gewährt er ihr Unterschlupf.«

			»Klingt cool.«

			Ihre Wangen röten sich. »Du musst nicht so tun.«

			»Ich tue nicht so.« Ich beuge mich über den Tisch und nehme ihre Hand. Sie trägt einen Ring, in den ein kleiner Mond und Sterne eingraviert sind. Gibt es da einen Zusammenhang zu ihrem Buch? »Ich vermute mal, die beiden fühlen sich zueinander hingezogen?«

			»Eigentlich ja. Aber er braucht eine Werwölfin. Also müsste sie sich von ihm beißen lassen.«

			Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Ziemlich schräg.«

			»Irgendwie schon«, gibt sie zu und ihre Wangen werden noch röter. »Aber die Geschichte ist sexy, und es macht Spaß, das Buch zu schreiben, obwohl ich mich eigentlich auf mein Studium konzentrieren müsste.«

			»Darf ich es lesen?«

			Hastig zieht sie ihre Hand zurück. »Außer Mia hat es noch niemand zu lesen bekommen. Und es ist ja auch noch gar nicht fertig.«

			Beschwichtigend hebe ich die Hände. »Ich will es nicht rezensieren oder so. Außerdem ist es bestimmt spannend.«

			Sie überlegt eine Weile. »Vielleicht.«

			»Mit der Aussicht kann ich leben.«

			»Du bist echt komisch«, sagt sie kopfschüttelnd.

			»Wir sind beide komisch.« Ich werfe einen Blick auf mein Buch. Eigentlich müsste ich Othello zu Ende lesen und mit meinem Lektürekommentar anfangen. Doch stattdessen schlage ich eine leere Seite meines Collegeblocks auf und zeichne einen Haken. »Sollen wir Galgenmännchen spielen?«

			»Echt jetzt? Galgenmännchen?«

			»Du hast doch gerade noch weniger Lust, etwas für die Uni zu tun, als ich.« Ich zeichne die Leerstellen für die Buchstaben des Begriffs, den ich mir ausgesucht habe: Wahrhaftigkeit. »Wetten, du kommst nicht auf das Wort, das ich im Kopf habe.«

			»Unverbesserlich?«, fragt sie ungerührt.

			»Nope.«

			»Du klingst viel zu selbstgefällig.«

			»Weil du es garantiert nicht errätst.«

			Sie verengt ihre Augen, die dann doch kämpferisch funkeln. Mit verschränkten Armen beugt sie sich über den Tisch. »Gib mir einen Hinweis.«

			»Es ist ein langes Wort.«

			Sie schaut auf das Papier. »Eins, das es wirklich gibt?«

			»Ein Nomen.«

			»Ich hasse dich.«

			Ich trage den ersten Buchstaben ein und tippe mit meinem Kugelschreiber darauf herum. »Wenn du gewinnst, ziehe ich dir aus dem Automaten alle Süßigkeiten, die du willst. Aber wenn ich gewinne, lässt du mich dein Buch lesen.«

			Sie stößt einen gequälten Seufzer aus, aber ich weiß, sie wird mitspielen. Schließlich hält sie mir ihre Hand hin, damit ich einschlage. »Abgemacht. Dann stell dich schon mal darauf ein, den Automaten zu plündern, Callahan.«

			»Keine Chance, Rotkäppchen.«
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			29. Oktober

			ROTKÄPPCHEN PENNY

			Echt cool, dass du Ryans Ausrüstung bezahlst

			Bin froh, dass seine Mom mit der Anmeldung zum Team einverstanden war

			Er verdient das Beste

			Lieb von dir <3

			Mein Onkel hat mir mein erstes Paar Schlittschuhe gekauft

			Hatte mich schon gefragt, wie du zum Eishockey gekommen bist, wegen deinem Dad usw.

			Ja, durch meinen Onkel Blake. Hab ihn lange nicht mehr gesehen, aber er hat mir Eislaufen beigebracht und mich zum ersten Mal zu einem Spiel mitgenommen

			Warum hast du ihn lange nicht mehr gesehen?

			Lange Geschichte, aber vor allem, weil er ein Suchtproblem hat. Er wohnt in Kalifornien

			:( Tut mir leid

			Hast du selbst mal Kontakt zu ihm aufgenommen?

			Mein Dad würde ausrasten

			Schätze, dir war Eislaufen vorbestimmt

			Vater Eishockey-Coach und Mutter Eiskunstläuferin. Ja, war wohl unvermeidlich

			31. Oktober

			Kann nicht fassen, dass ich an Halloween ein Spiel an der UMass habe. Das Universum bestraft mich

			ROTKÄPPCHEN PENNY

			Nur dich?

			Kosmische Rache für die letzte Saison

			Wie philosophisch!

			Kann nach dem Spiel nicht mal was trinken gehen, weil mein Zimmer neben dem von deinem Dad ist

			LMAO

			Das wirklich Tragische daran ist, wir können nicht per Telefon‽

			Wie war noch dein Lieblingsbegriff?

			Ach ja. Unverbesserlich

			Du bist unverbesserlich

			Aber stimmt, das ist blöd. Dann musst du dir wohl vorstellen, wie ich mein neues Spielzeug benutze ;)

			3. November

			LUCKY PENNY

			Danke für deine Überzeugungsarbeit, zur Sprechstunde des Profs zu gehen … endlich kapiere ich Pathogenese

			Super!

			Später noch treffen? Dein Dad hat das Training gecancelt

			Bin gerade zu Hause. Er ist krank. Hab ihm Suppe gebracht.

			Ah. Verstehe

			Hoffe, es geht ihm bald wieder besser

			Aber wir sehen uns morgen, oder?

			Ryan ist ganz aufgeregt, weil wir zu seinem Spiel kommen

			Er hat sich so gefreut, als du ihm Rückwärtslaufen beigebracht hast

			8. November

			LUCKY PENNY

			Ich finde ja nur, sie hätten die Orks etwas weniger hässlich machen können

			Kriege Albträume, Coop!

			Sonst nennst du mich nie Coop

			Und was du damit eigentlich meinst, PENELOPE, ist wohl »Warum sind die Orks nicht sexy?«

			Sonst nennst du mich nie Penelope

			Wenn du mal einen Romantasy-Ork gesehen hättest, würdest du es verstehen

			Mmm, Überbiss ;P

			Du bist ein Freak

			Du auch. Ein feuchter Traum, in dem ich Elbenohren hatte. Also bitte, Callahan!

			Mit dem Thema waren wir doch durch

			…

			Darin waren wir uns doch einig, oder, Rotkäppchen?

			11. November

			LUCKY PENNY

			Mia hat sich mit einem Typen eingelassen, den sie bei Tinder kennengelernt hat … Bete für meine Ohren!

			Lieber ein bisschen‽

			Drei Tage zu lange her?

			Hab morgen ein Spiel

			Du musst mich abholen

			Und ich bringe Marcus Antonius mit

			Kann immer noch nicht glauben, dass Mia deinem neuen Freund einen Namen geben durfte

			Bin in einer Viertelstunde da
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			SCHON ALS PENNY aus dem Wohnheim kommt, merke ich, dass sie etwas geplant hat.

			Erstens habe ich sie vorher noch nie in einem Mantel gesehen, und es ist zwar kalt draußen, aber so kalt nun auch wieder nicht. Zweitens sind ihre Haare pitschnass, und letzte Woche hat sie mir noch erzählt, dass sie nicht gern rausgeht, ohne sie vorher trocken zu föhnen.

			Ach ja, und drittens hat sie diesen riesigen pinkfarbenen Vibrator in der Hand, den ich ihr bei Dark Allure gekauft habe und den ihre Mitbewohnerin aus Gründen, die mir die beiden vor lauter Kichern nicht erklären konnten, Marcus Antonius getauft hat. Hätte sie den nicht in ihre Tasche stecken können? Ich bin so irritiert, dass ich vergesse, die Beifahrertür von innen zu öffnen, bis sie mit dem Vibrator an die Scheibe klopft, während sie herumhüpft, um sich warm zu halten.

			Anstatt die Tür zu öffnen, kurbele ich erst mal das Fenster hinunter. »Wie siehst du denn aus?«

			»Ich friere mir hier die Titten ab. Mach endlich die Tür auf!«

			Ich tue, wie mir geheißen. Sie springt in den Truck, und in der nächsten Sekunde küsst sie mich. Das passiert in letzter Zeit öfter – Küssen in voller Montur. Als hätte der Kuss unter dem Tisch in der Bibliothek sie inspiriert. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte – es gefällt mir besser, als mir lieb ist –, aber ich bin jedes Mal wieder überrascht. Dann klappt sie ihren Mantel auf.

			»Holy fuck!« Mehr fällt mir erst mal nicht ein.

			Hatte ich auf dem Weg hierher vielleicht einen Unfall und ist das der letzte verzweifelte Versuch meines Gehirns, mich aus dem Koma zu erwecken? Jedenfalls kann ich kaum glauben, dass Penny diese kniehohen Stiefel trägt, die mir so gut an ihr gefallen, und dazu einen schwarzen Bodysuit mit Spitze. Ich kneife mich in den Arm, und es tut höllisch weh. Also träume ich definitiv nicht.

			Sie hat dunklen Lippenstift aufgetragen, und als sie merkt, was für ein Gesicht ich mache, verzieht sich ihr Mund zu einem hinreißenden Lächeln. »Gefällt es dir?«

			»Ob es mir gefällt?« Mir bricht fast die Stimme wie in Teenagerzeiten. »Willst du mich umbringen, Rotkäppchen?«

			Der Bodysuit sitzt so eng an ihrem Körper, als wäre er in ihre Haut tätowiert. Ihre kleinen Brüste werden darin zu einer süßen, geschwungenen Wölbung zusammengepresst und ihre Konturen so unwiderstehlich betont, dass ich sie am liebsten direkt auf meinen Schoß zerren und meine Hände an ihren Hüften festschweißen würde. Der hohe Beinausschnitt bringt ihre Schenkel perfekt zur Geltung. Mein Schwanz zuckt direkt. Der Drang, in ihr zu sein, wird übermächtig. Ich kann kaum noch klar denken.

			»Du brauchst doch Entspannung«, erklärt sie. Allerdings! Auch wenn ich es nicht so präzise formuliert hatte. Aber sie hat meinen Wink verstanden und meine kühnsten Vorstellungen übertroffen. »Fahr los. Ich bin nicht für nix und wieder nix unter die Dusche gegangen.«

			»Warum denn überhaupt?«, frage ich und konzentriere mich, wenn auch nur ungern, auf die Straße, damit wir unfallfrei bei mir ankommen.

			»Um dich hinten reinzulassen natürlich«, antwortet sie.

			Ich trete auf die Bremse und bringe den Truck abrupt zum Stehen. Erschrocken reißt sie die Augen auf. Sie scheint tatsächlich keine Ahnung zu haben, was sie damit anrichtet. Natürlich will ich sie ganz nehmen, aber nach ihrer Reaktion letztens, als ich darauf angespielt hatte, wollte ich sie nicht drängen. Außerdem ist das der letzte Punkt auf ihrer Liste, und das wäre unser Schwanengesang. Aber in ihren süßen Hintern? Das habe ich direkt vor Augen. Nach unserem Spanking-Spaß habe ich schon mal vorsorglich meinen Finger und meine Zunge da spielen lassen, wodurch sie so heftig gekommen ist, dass sie fast weinen musste.

			Ich beuge mich zu ihr rüber und küsse sie. Wahrscheinlich verschmiere ich ihren Lippenstift, aber was soll’s. Sie riecht so frisch, nach Lavendel und Minze, und ihre Zunge ist überall in meinem Mund, als brauche sie nichts dringender, als mich zu schmecken. Ein paar Minuten lang machen wir so rum. Ich greife in ihr nasses Haar und sie krallt sich in meinen Rücken. Dann reiße ich mich von ihr los. Wenn ich nicht endlich Gas gebe, bin ich zu abgelenkt, um weiterzufahren, oder ich komme direkt in meine Shorts. Und keines von beidem ist so verlockend wie die Aussicht auf das, was innerhalb der nächsten Stunde passieren wird.

			Als ich zu Hause vorfahre, danke ich dem Universum, dass die anderen Autos nicht dort stehen. Izzy ist offenbar mit Freundinnen unterwegs und Sebastian … Keine Ahnung, wo er steckt, aber das ist jetzt Nebensache. Ich trage Penny vom Auto direkt die Treppe hinauf, während sie lachend mit dem Vibrator herumwedelt. Oben in meinem Zimmer lasse ich sie aufs Bett fallen und betrachte sie. Ihr Mantel ist offen, ihre Brust hebt und senkt sich schnell. Ich verschlinge sie geradezu mit meinen Blicken.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass du dann zu einem Werwolf wirst, Callahan, hätte ich das schon eher vorgeschlagen.«

			»Machen deine Werwölfe das auch so?« Ich reiße mir meine Jacke vom Leib und werfe sie auf den Boden, Shirt und Jeans fliegen hinterher. Dann ihr Mantel, aber dem Universum sei Dank, nur der. Stiefel und Body lässt sie an. »Arglose Frauen kidnappen und in ihre Höhlen verschleppen?«

			»Manchmal«, antwortet sie aufreizend.

			Ich setze mich aufs Bett, ziehe sie in meine Arme und fahre mit den Zähnen an ihrem Hals entlang, bis sie erschauert. »Und wie ist es damit?«

			Ihr stockt der Atem. »Das machen sie immer.« Ihre Nägel graben sich in meinen nackten Rücken. »Du weißt doch, dass Monster gerne beißen.«

			Also beiße ich sie, nur ganz leicht, und entlocke ihr ein plötzliches Wimmern. »Gefällt dir das, Süße? Willst du noch mehr?«

			»Aber nur, wenn ich dabei deinen Schwanz spüre.«

			»Braves Mädchen.« Ich lasse meine Hände über ihre Schenkel gleiten. Ihre Haut ist so weich und überall hat sie diese Sommersprossen, an denen ich mich gar nicht sattsehen kann. »Willst du das wirklich ausprobieren?«

			Sie nickt eifrig. »Unbedingt. Es steht schon so lange auf meiner Liste.«

			Ich küsse sie noch einmal. »Dann dreh dich um.«

			»Aber zerreiß mir bloß nicht den Body!«

			»Ich bin ganz der Gentleman.« Und wennschon, dann kaufe ich ihr eben ein paar neue in allen Farben, die sie haben will. Hellblau würde ihr gut stehen, obwohl Schwarz natürlich ein toller Kontrast zu ihrem Teint ist.

			Ganz langsam ziehe ich die Reißverschlüsse ihrer Stiefel herunter, einen nach dem anderen, dann streife ich ihr die Stiefel ab und lasse sie auf den Boden fallen. Mit beiden Händen streiche ich von hinten über ihre Beine, greife nach ihrem spitzenbesetzten Hintern und drücke ihre Pobacken zusammen. Noch langsamer öffne ich den Reißverschluss an der Seite ihres Bodysuits. Dann beuge ich mich über sie und streife mit Lippen und Zähnen ihren Nacken, während ich ihr den Body ausziehe, ihre Brüste in beide Hände nehme und mit den Daumen über ihre Nippel streiche. Sie stöhnt auf, dreht sich halb zu mir um und packt mich am Arm.

			»Du sagst mir, wie es dir dabei geht, okay?« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir können jederzeit aufhören.«

			Sie nickt. »Ich bin bereit.«

			Da ich keinerlei Zögern heraushöre, nehme ich das Gleitgel und ein Kondom vom Nachttisch und streiche ihr mit einer Hand noch mal über den Rücken. »Auf Hände und Knie bitte, meine Schöne.«

			Sie tut wie geheißen. Ihre Beine zittern ein wenig, als sie den Kopf bis fast auf die Kissen senkt. Einen Moment lang betrachte ich ihren perfekten Hintern, dann gebe ich ihr einen leichten Klaps. Bei ihrem leisen Aufschrei ziehen sich direkt meine Eier zusammen. Aber bei so etwas muss man vorsichtig sein, also werde ich nicht einfach sofort in sie eindringen. Sinn und Zweck unseres Arrangements ist ja, ihr die Erfahrungen zu verschaffen, die sie machen will. Und das ist ihr erstes Mal. Da muss ich ganz besonders behutsam vorgehen. Hierbei geht es um sie, nicht um mich, auch wenn die Initiative zu unserer heutigen Verabredung von mir ausging – aber da konnte ich noch nicht wissen, was sie vorhatte.

			Ich mache meine Finger mit dem Gel geschmeidig und gebe ihr einen Kuss in den Nacken. Sie erschauert. Mit der freien Hand streichele ich ihre Hüfte, während ich ihre Öffnung mit Gel einreibe. »Ganz locker bleiben, Rotkäppchen. Ich achte auf dich. So wie immer.«

			Sie entspannt sich, holt tief Luft und stößt den Atem langsam wieder aus, während ich mit dem Finger eindringe. »Das habe ich auch schon mal bei mir selbst ausprobiert.«

			Bei dem Bild, das vor meinem inneren Auge erscheint, muss ich jetzt erst mal tief durchatmen. Dann schüttele ich den Kopf und zwinge mich dazu, mich wieder zu konzen­trieren. Ich habe ja schon gesehen, wie sie sich selbst berührt. Als wir an einem denkwürdigen Abend vor ein paar Wochen bei ihr waren, hat sie dieses alte Spielzeug benutzt, was später irgendwann kaputtgegangen ist, während ich mir einen runtergeholt habe. Ich habe auf ihre Brüste gespritzt und sie abgeleckt. Danach bin ich noch geblieben und habe mit ihr und Mia eine Folge Bachelor geschaut. Aber der Gedanke, dass ihre zarten Finger etwas so Unanständiges machen wie ich jetzt, lässt meine Hand an ihrer Hüfte fester zupacken.

			Ich ziehe meinen Finger ein Stück heraus, dringe mit zwei Fingern ein und spreize sie. Wimmernd dreht sie den Kopf zur Seite und gibt sich mit halb geöffnetem Mund meinen Berührungen hin. Als sie sich jedes Mal, wenn ich meine Finger zurückziehe, gegen mich stemmt und mehr Kontakt will, rolle ich mir das Kondom über den Schwanz und reibe es mit dem Gel ein.

			»Tief Luft holen und ganz langsam ausatmen. Lass mich rein.«

			Sie nickt und schnappt nach Luft, als ich ihre Pobacken auseinanderziehe. Beim ersten Druck meiner Schwanzspitze entfährt ihr ein keuchender Atemstoß. Sie stützt sich auf die Ellbogen und krallt sich in das Laken. Ich lege einen Arm um ihren Bauch und rücke sie so zurecht, dass ich sie genau vor mir habe und ihr nicht wehtue.

			Als ich in ihr bin und die warme Enge spüre, presse ich meine Lippen auf ihren Nacken. Es kostet mich eine Menge Selbstbeherrschung, reglos zu verharren, aber ich muss ihr Zeit lassen, um sich daran zu gewöhnen. Ich beiße sie in die Schulter und reibe ihre Klitoris, in der Hoffnung, dass die Lust das sicher erst mal unangenehme Gefühl übertrumpft.

			»Sag mir, wie es sich für dich anfühlt.«

			Sie antwortet mit einem Stöhnen. Mein Mund, noch immer an ihrer Schulter, verzieht sich zu einem Lächeln. »Sag es mir mit Worten. Ist das okay?«

			»Ja«, stöhnt sie. »Mann, bist du groß!«

			»Ich weiß«, sage ich mit einem leisen Lachen. »Aber du hast mich wunderbar aufgenommen.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich, Süße.« Vorsichtig wage ich einen leichten Stoß. Wir stöhnen beide auf. »Du bist phänomenal. Dein Körper ist wie für mich geschaffen.«

			Diese Worte wirken wie Balsam. Ich kann geradezu spüren, wie sie sich entspannt und lächelt. Ein zärtliches Gefühl steigt in mir auf und durchströmt mich – mein Herz, meinen Brustkorb, meinen Bauch, wie ein großer Schluck heiße Schokolade an einem Wintermorgen. Ich kann gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Sie ist das süßeste Mädchen, mit dem ich je etwas hatte. Und mal ehrlich: Das kann keine andere mehr toppen.

			»Beweg dich«, verlangt sie. »Ich muss es richtig spüren.«

			Und ich erst! Also bewege ich meine Hüften etwas schneller und reibe ihre Klitoris im Rhythmus meiner langen Stöße. Sie ist gleich so weit, das merke ich, und ich höre es an ihren heftigeren Atemzügen. Ich muss den Hintern zusammenkneifen, um nicht selbst schon zu kommen. Sie wird immer lauter, und einmal mehr bin ich froh, dass wir allein im Haus sind.

			»Penny«, stöhne ich. »Penelope. Mein traumhaftes Mädchen.«

			»Steck mir den Vibrator rein«, keucht sie. »Bitte, ich will es ausprobieren. Es steht auch auf der Liste.«

			Das bringt mich erst mal aus dem Konzept. »Wie jetzt? Marcus Antonius?«

			»Cooper«, wimmert sie.

			Ich angele nach der rosa Schachtel, fische das Teil heraus und schalte es ein. »So heißt der doch, oder?«

			»Kein Wort darüber, Callahan«, tadelt sie mich kichernd. »Machst du es jetzt oder nicht?«

			Irritiert sehe ich, dass sie die Augenbrauen zusammenzieht und einen Schmollmund macht. Ich wünschte, ich könnte sie jetzt küssen, aber aus dieser Position komme ich nicht an ihren Mund heran und ich muss ja auch noch irgendwie diesen Vibrator an der gewünschten Stelle platzieren. Sie lässt sich mit der Stirn aufs Kissen sinken. Ihr Körper spannt sich schon an, sie muss kurz davor sein. Da sie sowieso feucht genug ist, schiebe ich Marcus Antonius einfach rein, und fuck, sie stößt einen Seufzer aus, als hätte sie diesem Moment entgegengefiebert. Ich kriege kaum noch zwei Stöße hin, bevor sie kommt, aber als ich ihre Lust sehe und spüre, wie sich ihre Muskeln um mich schließen, kann ich mich auch nicht mehr zurückhalten.

			Wir verharren lange so. Sie ist fix und fertig und wimmert leise, als ich mich aus ihr zurückziehe und das Spielzeug direkt mitnehme. Ich schlüpfe in ein Paar frische Boxershorts, damit ich nicht splitternackt herumlaufe, nur für den Fall, dass meine Geschwister genau jetzt nach Hause kommen und irgendwelche Leute mitbringen. Dann gehe ich ins Badezimmer und hole einen Waschlappen. Als ich zurückkomme, hat Penny sich kein Stück bewegt. Ich nehme sie in die Arme, sie gibt mir erschöpft einen Kuss und legt ihren Kopf an meine Schulter, während ich sie abwische.

			»Mein süßes Mädchen«, raune ich ihr zu und küsse sie, lange und intensiv. Es ist ein schönes Gefühl, wie sie sich an mich lehnt.

			»Bist du jetzt entspannter?«, fragt sie schließlich.

			»Und wie! Schätze, wenn ich morgen aufs Eis gehe, könnte ich einen Hattrick schaffen.«

			»Super. Ich wollte das schon seit Ewigkeiten ausprobieren. Danke.« Sie schmiegt sich noch fester an mich. »Ist es okay, wenn ich …?«

			»Du willst doch jetzt nicht abhauen?«, unterbreche ich sie und lege meinen Arm um ihre Taille.

			»Soll ich nicht?«, fragt sie provokativ.

			»Wir müssen uns doch noch die Rückkehr des Königs ansehen.« Ich stehe wieder auf und durchwühle meinen Schrank nach einem Sweater für Penny. Sie hatte ja so gut wie nichts an. Als ich einen gefunden habe, werfe ich ihn ihr zu und gehe zu meiner Sporttasche.

			Sie zieht sich den Sweater über den Kopf. »Sag mir bitte, dass Aragorn noch heißer wird.«

			»Das wird er«, sage ich, vor allem weil ich ihr Lachen hören will. »Achtung, fang!«

			Ich werfe ihr eine Tüte Gummibärchen zu, die ich aus dem Seitenfach meiner Sporttasche geholt habe. Sie fängt sie auf und kriegt leuchtende Augen. »Gummibärchen?«

			Ich kratze mich im Nacken. »Die magst du doch gern, wenn ich mich recht erinnere.«

			Bei ihrem Lächeln bleibt mir fast die Luft weg.

			»Das ist aber lieb von dir.« Sofort reißt sie die Tüte auf und steckt sich eins in den Mund. »Ist außer uns niemand da? Kann ich als Erste ins Bad?«

			Ein paar Minuten später haben wir es uns in meinem Bett gemütlich gemacht und balancieren meinen Laptop vor uns auf einem Kissen. Penny hat sich auf meinen Schoß gesetzt, als sie aus dem Bad kam, deshalb müssen wir uns ein bisschen verrenken. Aber das stört mich nicht. Das ist mir die liebste Art, Herr der Ringe zu schauen – und das, obwohl ich diese Filme schon bestimmt zehnmal gesehen habe.

			Penny legt mir ein paar Gummibärchen in die Hand und gibt mir einen Kuss. Ihr Atem riecht nach Zucker. »Danke«, sagt sie. »Warum hattest du die überhaupt in deiner Tasche? Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Dad es gern sieht, wenn ihr Jungs auf der Bank Gummibärchen esst.«

			»Man sollte immer einen kleinen Snack bei sich haben«, antworte ich. Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Ich habe die Gummibärchen für einen Moment wie diesen gekauft und in meiner Sporttasche aufbewahrt. Ich wusste, dass man Penny mit Gummibärchen zum Lächeln bringen kann, und wollte derjenige sein, der ihr dieses Lächeln ins Gesicht zaubert. Das ist mir gelungen und abgesehen von allem anderen – ich bin tatsächlich entspannter und bereit, mich richtig ins Zeug zu legen, um einen Sieg gegen das Team vom Merrimack College einzufahren –, werde ich an ihr Lächeln denken, wenn ich morgen aufs Eis gehe.

			Ich tippe auf Play. »Fang nicht gleich an zu schreien, wenn die Orks erscheinen.«

			»Aber die sind so widerlich.«

		

	
		
			32

			Penny

			[image: ]

			ICH HATTE EIGENTLICH nicht vor, zum Spiel gegen die Merrimack zu gehen, aber Dani, Allison und Will laden Mia und mich ein, und das klingt nach einem besseren Freitagabend, als bis spätabends in der Bibliothek herumzuhängen. Also nutze ich meine Privilegien als Tochter des Coachs, um uns Plätze in der ersten Reihe zu besorgen, direkt hinter einem der Tore. Auf dem Weg zum Markley Center treffen wir Sebastian und Izzy sowie deren Freundin Victoria, die sich ebenfalls das Spiel anschauen. Victoria hat offenbar etwas mit dem Torwart Aaron Rembeau angefangen, ist sich aber nicht ganz sicher, ob sie sich jetzt exklusiv daten oder nicht. Heute Abend will sie die Sache klären. Ebenfalls mit dabei sind zwei Mitglieder aus Sebastians Baseball-Mannschaft, Rafael und Hunter.

			Durch eine seltsame Fügung des Schicksals, mit der Cooper sicher das ein oder andere zu tun hatte, sitzen wir alle in derselben Reihe, und als das Spiel beginnt, sind wir von zwei kleinen Gruppen zu einer großen verschmolzen. Heute Abend werden wir richtig Stimmung in der Halle machen. Rafael und Hunter sind einundzwanzig, also haben sie Bier für uns alle dabei, und Mia hat nicht nur eine, sondern gleich zwei Flaschen Whiskey in die Halle geschmuggelt. Als die Spieler der McKee in königlichem Lila aufs Eis laufen, die Stöcke erhoben, um die Jubelrufe und Fangesänge zu würdigen, trinke ich einen großen Schluck Whiskey. Er brennt in der Kehle, aber ich halte mich wacker … zumindest bis ich das »C« auf Coopers Trikot erspähe.

			Es ist eine schlechte Idee, nein, eine schreckliche Idee, aber ich springe trotzdem auf, hämmere gegen die Scheibe und rufe seinen Namen. Er sieht mich – und alle anderen – und skatet zu uns rüber.

			»Er hat dich zum Captain ernannt?«, kommt Sebastian mir zuvor.

			Cooper scheint auch noch ganz neben sich zu stehen. Sein Trikot ist makellos. Mein Dad muss es ihm gerade eben in der Umkleidekabine überreicht haben. Cooper und ich sind jetzt Freunde. Wenn er etwas geahnt oder gar davon gewusst hätte, hätte er es mir gegenüber garantiert erwähnt. Er blickt an seinem Trikot hinunter, als würde er das »C« ebenfalls zum ersten Mal bemerken.

			»Ja«, antwortet er. »Hat nicht viel gesagt. Nur dass ich es mir verdient habe, und dann hat er mir das Trikot in die Hand gedrückt.«

			»Glückwunsch, Mann«, sagt Sebastian und klopft auf die Scheibe zwischen uns. Mia und die anderen stimmen in die Glückwünsche ein.

			»Das ist ja irre!«, ruft Izzy stolz. »Mom und Dad werden ausflippen!«

			»Sieht meinem Dad mal wieder ähnlich«, sage ich und lasse Coopers Anblick auf mich wirken. Mit seinen Schützern sieht er verdammt beeindruckend aus, und am liebsten würde ich auf ihn klettern und ihm den Helm vom Kopf schlagen, um ihm leidenschaftlich die Haare zu zerzausen. Doch dann pfeift der Schiedsrichter zum Anstoß und ruiniert den Moment.

			»Viel Spaß beim Spiel«, sagt Cooper und klopft mit seinem Handschuh ans Glas. »Ich feiere später mit euch allen, ja? Habt nicht zu viel Spaß ohne mich! Und Izzy, halt bloß die Füße still, ich will unsere Eltern damit überraschen.«

			Er schlittert davon. Siedend heiß wird mir bewusst, dass ich einen Moment zu lange mit der flachen Hand an die Scheibe gepresst dastehe. Wenn mein Dad herüberschaut, wird er sich bestimmt fragen, warum ich mich wie eine liebestolle Spielerfrau aufführe. Ich sollte mich hinsetzen und das Spiel genießen, aber ich bin wie festgefroren. Ich freue mich so unheimlich für Cooper. Ich weiß, wie viel ihm das bedeutet – doch als wir unsere Vereinbarung getroffen haben, hieß es, dass wir nur so lange weitermachen, bis er Captain wird.

			Das war’s dann also. Seine Durststrecke dürfte sich nach Ernennung zum Team-Captain jedenfalls erledigt haben. Ab sofort werden ihm die Frauen wieder reihenweise zu Füßen liegen. Denn wer würde nicht gern mit dem Captain des Eishockey-Teams schlafen? Bei seinem Status und seinem Ruf, der ihm meiner Erfahrung nach absolut zu Recht vo­rauseilt, muss er sich jedenfalls keine Sorgen mehr über Entspannung vor den Spielen dieser Saison oder der nächsten machen. Schon gar nicht, wenn er erst mal seinen Abschluss gemacht und den Rookie-Vertrag an Land gezogen hat, den er sich so sehr wünscht. Warum sollte er also eine Beziehung zu einer Frau aufrechterhalten wollen, die ihn noch nicht einmal vorn herum reingelassen hat, wenn er das und noch so viel mehr von irgendwelchen anderen Frauen haben könnte?

			»Tut mir leid, was ich letztens nach der Party gesagt habe«, richtet Sebastian sich plötzlich an mich.

			Ich schüttele leicht den Kopf und sehe ihn verwirrt an. »Was?«

			»Das war gemein von mir. Ich weiß, dass du ihn gernhast.«

			Ich schlucke schwer. »Ja, er ist ein guter Kerl. Ein guter Freund.«

			Sebastian nickt nur. Erbärmlich, wie ich bin, will ich ihn am liebsten fragen, was Cooper über mich gesagt hat. Ich will – muss! – wissen, ob seine Antwort dieselbe ist wie meine. Sie ist eine gute Freundin.

			Auch wenn ich die Liste unbedingt mit ihm und nur mit ihm abarbeiten möchte, ist das vielleicht der Ausweg, den wir beide brauchen. Und da ich es nicht ertragen kann, es von ihm zu hören, muss ich diejenige sein, die es zuerst sagt.

			———

			Die McKee plättet das Merrimack College mit einem 7:0. Das ist eine so unglaublich hohe Punktzahl, dass wir es kaum glauben können, aber das ganze Team hat im ersten Drittel ein enormes Pressing durchgezogen und nicht nachgelassen. Zu Victorias Freude hat Aaron Rembeau mehrere spektakuläre Rettungsaktionen im Tor vollbracht. Ich beobachte, wie sie ihn vor der Kabine abfängt. Wenn sie sich vorher über ihren Beziehungsstatus unschlüssig war, lässt sein stürmischer Kuss zur Begrüßung sie spätestens jetzt ihre Sorgen vergessen.

			»Klasse! Wie wär’s mit einem Abstecher ins Red’s?«, fragt Sebastian an Mia gewandt. Die beiden haben es auf sich genommen, die Afterparty zu organisieren. Ich habe die Schnauze voll davon, meinen gefälschten Ausweis in einer Bar zu benutzen, in die mein Dad jeden Moment reinspazieren könnte, also werde ich den Rest des Abends bloß Limo und Cola trinken. Aber das ist ein vergleichsweise kleines Opfer dafür, den Sieg mit dem Team zu feiern.

			Zusammen mit Evan kommt Cooper aus der Kabine, frisch geduscht und, wie es scheint, immer noch ein wenig fassungslos. Als er uns entdeckt, lächelt er. »Was macht ihr denn alle hier hinten?«

			»Penny hat ihre Beziehungen spielen lassen«, erklärt Sebastian. Er klopft Cooper stolz auf die Schulter. »Wie geht’s dem Team-Captain?«

			»Der ist fix und alle«, antwortet er. Cooper hat ein sauberes Spiel abgeliefert, keine Fouls, auch keine anderweitigen Penaltys kassiert und großartig demonstriert, was er draufhat. Ich hoffe, dass heute Abend irgendein NHL-Scout auf der Tribüne saß oder zumindest eine Aufzeichnung dieses Spiels erhält, denn Cooper hat in jeder Hinsicht geglänzt. Manche Eishockey-Spieler, ganz besonders die Verteidiger, verlassen sich auf ihre Körpermasse, um den Puck vom eigenen Tor fernzuhalten, aber Cooper ist ein Allroundtalent. Bei der NHL wird er selbst als Rookie die Punktetabellen anführen. Unter anderem ein Grund, warum Dad so erpicht darauf war, dass Cooper sein Temperament zügelt. Ein Spieler wie er sollte auf dem Eis sein und nicht auf der Strafbank sitzen, selbst wenn er jederzeit bereit ist, die Fäuste sprechen zu lassen.

			»Du warst heute über eine halbe Stunde auf dem Eis«, sagt Evan trocken. »Selbst der Coach konnte dich nicht davon abhalten.«

			»Überwachst du mich etwa?«, fragt Cooper und boxt Evan gegen die Schulter. Die beiden ringen einen Moment lang miteinander und lachen herzhaft. Auch wenn Cooper erschöpft ist, hat er sicher mehr als genug Energie für die kommende Nacht. Ich ignoriere das hoffnungsvolle Pulsieren meiner Lenden. Es ist an der Zeit, damit aufzuhören.

			»Wir sind ja in derselben Formation und wenn du spielst, spiel ich schließlich auch«, sagt Evan. »Zum Ende hin war ich ganz schön fertig.«

			»Tolles Spiel«, sagt einer der anderen Spieler, den ich nicht kenne, im Vorbeigehen. Ein weiterer klopft Cooper auf die Schulter und nickt ihm zu, aber der Teamkollege, den ich vage als Brandon Finau wiedererkenne, blickt äußerst finster drein. Offensichtlich sind nicht alle von der Entscheidung begeistert, dass Cooper zum Captain ernannt wurde.

			Mein Dad steht derweil am anderen Ende des Flurs und spricht mit seinen Assistenten, also zupfe ich ungeduldig an Coopers Ärmel. Ich bin mir sicher, dass Dad mich längst bemerkt hat, aber ich schreibe ihm später einfach Glückwunsche per Textnachricht. Auf keinen Fall will ich jetzt in ein Gespräch mit ihm verwickelt werden. Ganz zu schweigen davon, dass er ausflippen würde, wenn er meine Alkoholfahne zu riechen bekäme.

			»Verschwinden wir von hier.«

			Da wir alle schon ein bisschen angetrunken sind, ziehen wir los Richtung Downtown. Mit Whiskey im Bauch sticht die Kälte etwas weniger, aber ich bleibe trotzdem immer in Coopers Nähe. Er glüht wie ein Ofen. Als wir vorhin die Halle verlassen haben, hat er wie selbstverständlich meine Hand genommen. Ich weiß, ich sollte alldem nicht so viel Bedeutung beimessen – und ihn schleunigst um ein Gespräch unter vier Augen bitten –, aber seine Wärme und das ganze Drumherum sind einfach zu schön, um diesen Moment zu ruinieren. Der Rest der Gruppe trennt sich von uns, als wir zwei in die Main Street abbiegen. Mir wird klar, dass das Absicht ist, als Cooper mich hinter einen Busch zieht und mir einen heißen Kuss auf die Lippen drückt.

			Hinterhältiger Mistkerl.

			Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und stelle mich auf die Zehenspitzen, um seinen Kuss innig zu erwidern. Wie im Film. Cooper zu küssen ist so natürlich, wie zu atmen. Wir knutschen mindestens fünf Minuten lang; seine Hände stecken dabei die ganze Zeit unter meinem Pullover. Mir zittern die Knie, aber nicht wegen der Kälte; seine Fingerspitzen sind so warm wie kleine Kerzenflammen. Als wir uns voneinander lösen, zieht er zögernd eine Hand unter meinem Pulli hervor, dann die andere und fährt mit der Zunge noch einmal über meine Lippen, bevor er Luft holt.

			»Cooper«, hauche ich. Meine Stimme klingt seltsam belegt. Ich bin nicht mal annähernd betrunken, aber einen Moment lang wünschte ich, ich wäre es. Im betrunkenen Zustand würde ich wenigstens vergessen, was ich zu tun habe. »Du bist also tatsächlich Captain.«

			»Alles dank dir, Rotkäppchen.«

			Fuck, seine Stimme ist so unendlich zärtlich.

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Das warst du ganz allein. Du bist so verdammt talentiert, du wärst garantiert in der ersten Draft-Runde von einem NHL-Verein unter Vertrag genommen worden, wenn du mitgemacht hättest.«

			Sein Mundwinkel zuckt leicht. »Das spielt doch keine Rolle«, sagt er. »Was zählt, ist das Hier und Jetzt.«

			»Ja«, bestätige ich und greife nach diesen Worten wie nach einem Rettungsboot in haiverseuchten Gewässern. Nur dass die Haie meine Gefühle sind, von denen ich auf gar keinen Fall verschlungen werden will. Nicht, wenn ich weiß, dass das unvermeidliche Ende unseres Weges mit Schmerzen verbunden ist. »Du hast bekommen, was du wolltest. Wir … müssen nicht weitermachen. Fühl dich bitte nicht verpflichtet. Vor allem, wenn vermutlich ein halbes Dutzend Mädels im Red’s auf dich wartet.«

			Er schweigt so lange, dass ich kurz davor bin, meine Worte zu wiederholen. Doch dann schiebt er die Hände in die Jackentaschen und stiert auf den vereisten Boden. »Ist es wirklich das, was du willst?«

		

	
		
			33

			Penny

			[image: ]

			ICH STARRE IHN für einen langen Moment an.

			Ja.

			Nein.

			Nein, natürlich ist es nicht das, was ich will. Aber ich darf mich auch nicht einfach in ihn verlieben, genauso wenig wie er sich in mich verlieben darf. Und irgendwo zwischen unserem Geplänkel mit Büchern, albernen Textnachrichten, Gummibärchen und Sex, der mich vor Ekstase zum Weinen bringt, befürchte ich, dass genau das bereits passiert sein könnte. Und wenn wir der Sache eine Chance geben und sie am Ende trotzdem zerbricht – wenn mein Leben zum dritten Mal zerbricht …

			»Ja«, bringe ich hervor, obwohl meine Brust schmerzt, als wäre sie von einem Amboss getroffen worden. »Das ist es, was ich wirklich will.«

			»Aber wir haben deine Liste noch gar nicht durch.«

			»Das … das ist schon in Ordnung. Nicht so wichtig.«

			»Bullshit!«, widerspricht er und sieht mir in die Augen. Ratlos fährt er sich mit der Hand durchs feuchte Haar. »Penny, warum lügst du mich an? Was ist passiert?«

			Ich öffne den Mund, obwohl ich nicht einmal weiß, was ich überhaupt darauf antworten soll. Doch bevor ich meine Gedanken zu Ende denken kann, durchbricht ein leises klagendes Miauen die Stille.

			»War das eine Katze?«, fragt er und sieht sich um.

			Ich sinke auf die Knie, wische mir verstohlen über die Augen, um die hartnäckigen Tränen loszuwerden, und spähe ins Gebüsch neben uns. »O mein Gott, da ist ein Kätzchen.«

			Cooper geht ebenfalls in die Knie und legt seine Hand auf meinen Arm, um mich davon abzuhalten, ins Gebüsch zu greifen. »Warte, sie könnte beißen. Lass mich das machen.«

			Vorsichtig stochert er unter dem Dickicht herum. Ein weiteres Miauen ertönt, diesmal etwas lauter, und kurz da­rauf zieht er ein dürres orangefarbenes Kätzchen mit großen, bernsteinfarbenen Augen darunter hervor. Ich bin mir nicht sicher, wie alt es ist, aber wenn ich raten müsste, nicht älter als ein paar Monate. Das Kätzchen faucht und bleckt die spitzen kleinen Zähne. Cooper legt das kleine Tier behutsam in meine Arme. Es rollt sich in meiner Ellenbeuge zusammen und wirft ihm einen Blick zu, der ihm deutlich sagt, dass es mich von uns beiden für die bessere Wahl hält.

			»Ob sie merkt, dass ich noch nie eine Katze angefasst habe?«

			»Wie bitte? Noch nie?«

			»Nope. Vorsicht, sie könnte Tollwut haben.«

			»Das bezweifle ich.« Ich kraule das Kätzchen hinter den Ohren. Es maunzt erneut und klingt schon viel weniger argwöhnisch. Sicher hat es im Gebüsch bitterlich gefroren. »Ich frage mich, was es hier macht, so ganz allein in der Kälte.«

			»Kein Halsband?«

			»Nein, nichts.«

			»Seltsam«, sagt er und klopft sich die Knie ab, bevor er sich aufrichtet. »Sollen wir sie zur Feuerwache bringen?«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch, als ich ebenfalls aufstehe. »Retten Feuerwehrleute Katzen nicht bloß von Bäumen?«

			»Auch wieder wahr.« Er starrt das Tier an, als erwarte er, dass es anfängt, wie ein Ungeheuer loszubrüllen. »Sei vorsichtig, Pen. Das Vieh könnte dich verletzen.«

			Ich lache herzhaft. »Cooper, das ist ein Babykätzchen und wiegt kaum mehr als zwei Pfund. Nicht gerade bedrohlich.«

			»Ich trau ihr nicht.«

			»Stell dich nicht so an. Schau doch mal, wie süß es ist.« Ich halte das Kätzchen hoch. Es miaut und schlägt mit einer seinen winzigen Pfötchen in die Luft. »Ich hatte mal eine Katze, als ich klein war. Das sind ganz bezaubernde Tiere.«

			»Hunde sind ganz bezaubernde Tiere«, erwidert er. »Katzen sind dämonische Wesen mit bösen Absichten.«

			Ich presse das Kätzchen enger an meine Brust. Es braucht auf jeden Fall ein Bad und etwas zu essen. Theoretisch dürfte ich im Wohnheim nicht mal eine Katze halten, und trotzdem hoffe ich, dass sie keinen Mikrochip finden, wenn wir unser Findelkind zum Tierarzt bringen. Wenn überhaupt, könnte ich versuchen, meinen Vater zu überreden, sie bei sich aufzunehmen. »Kann es heute Nacht bei euch bleiben?«

			Er rümpft die Nase. »Na schön, also ab nach Hause. Wir können sie ja schlecht mit in die Bar nehmen.«

			Ich wickle das Kätzchen in meinen Mantel, was es wohl zu schätzen weiß, denn es belohnt mich mit einem tiefen Schnurren. »Ich glaube, es ist eine Sie.«

			Wir verschicken beide eine kurze Textnachricht, ich an Mia, er an Sebastian, und machen uns auf den Weg zum Haus der Callahans. Irgendwie feige, das Ganze. Doch jetzt, wo etwas Unmittelbares unserer Aufmerksamkeit bedarf, fällt es mir überhaupt nicht schwer, das unvollendete Gespräch zwischen uns hintenanzustellen. Komischerweise ist es nicht einmal unangenehm, als wir uns gemeinsam auf den Nachhauseweg machen. Ich kann mich nicht entscheiden, ob das gut oder schlecht ist.

			Als wir bei ihm zu Hause ankommen, geht Cooper direkt in die Küche. Er nimmt ein Schälchen aus dem Schrank und füllt es mit Wasser, dann holt er eine Dose Thunfisch aus der Vorratskammer. »Das kann man ihr doch sicher geben, oder?«

			Ich setze mich mit gekreuzten Beinen auf den Boden, ziehe die Katze aus meinem Mantel und halte sie fest, damit sie nicht wegläuft. »Ja. Aber nur ein bisschen. Vielleicht will sie erst mal nur Wasser.«

			Er löffelt etwas von dem Thunfisch in ein anderes kleines Schälchen und stellt beide auf den Boden. Mit dem Rücken an den Kühlschrank gelehnt setzt er sich dazu und beäugt das Kätzchen mit einem skeptischen Blick, als wäre es angeranzter Käse. Allerdings erkenne ich einen Anflug von Erleichterung, als das Tier auf die Wasserschale zugeht und ein paar Schlückchen trinkt.

			Ich streichele ihr mit einer Hand den Rücken. »Kann ich sie nachher kurz in der Spüle baden?«

			»Aber natürlich, meine Schöne.«

			Ich schlucke. »Callahan.«

			»Ich will nicht, dass sich etwas ändert, Penny.« Zaghaft streckt er die Hand aus und streichelt das Ohr des Kätzchens. Es sieht ihn an, weicht aber nicht zurück. Obwohl es kein Neugeborenes mehr ist, ist es noch furchtbar winzig, und Coopers Hand sieht im direkten Vergleich dazu riesengroß aus. »Wir haben etwas angefangen, und ich will es zu Ende bringen. Ich will jetzt nicht mit irgendeiner anderen schlafen.«

			Ich beiße mir auf die Lippe. »Was ist mit deiner Regel, dass du dich immer nur einmal mit derselben einlässt?«

			»Die hab ich dir zuliebe gebrochen.« Er hebt mein Kinn mit der Hand an, damit wir uns in die Augen sehen. Ich schlucke. Er hat denselben intensiven Blick wie in dem Moment, als er Ende des zweiten Drittels direkt vor unseren Gesichtern gegen die Bande geschleudert wurde. »Sag mir, dass wir es beenden sollen, und ich werde das respektieren. Aber wenn es nach mir geht, können wir ruhig weitermachen wie bisher. Ich wünsche es mir sogar.«

			Es wäre klug, etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Es einfach nur mit Freundschaft zu versuchen. Aber er hat gemerkt, dass ich ihm etwas vorgemacht habe, und ich kann mich nicht dazu durchringen, ihn ein zweites Mal anzulügen. Nicht, wenn mein Herz dermaßen in meiner Brust hämmert und ich ihn so unfassbar gerne küssen würde, dass ich kaum noch klar denken kann.

			»Gut. Aber kein Dating-Kram«, kommt es mir schließlich über die Lippen.

			»Verstanden.« Er fährt mit dem Daumen über meine Wange. »Es gibt eh so viel anderes, was ich am liebsten mit dir machen möchte.«

			»Ach ja? Zeig’s mir«, flüstere ich.

			Er beugt sich vor und küsst mich fest auf die Lippen, aber das Kätzchen maunzt laut. Wir brechen beide in Gelächter aus, als die Katze auf Coopers Schoß springt. Das anfängliche Misstrauen scheint bereits verflogen zu sein. Er hebt sie hoch, sieht ihr in die Augen, und sie streckt eine Vorderpfote aus, um nach seiner Nase zu schlagen.

			»Außerdem«, beginnt er und erhebt sich, »müssen wir brav sein und uns benehmen. Wir sind jetzt Katzeneltern.«

			Ich stehe ebenfalls auf und er reicht mir das Kätzchen, räumt die Spüle aus und dreht den Wasserhahn auf.

			»Ich dachte, du magst keine Katzen«, necke ich ihn.

			»Tu ich auch nicht«, sagt er. »Aber diese Katze hier schon. Wir bringen sie morgen zum Tierarzt und wenn sie niemandem gehört, behalten wir sie. Also schnall dich an, denn du bist ab sofort Mommy und ich bin Daddy.«

			»Wenn wir ihre Eltern sind«, antworte ich und versuche, das Zittern meiner Stimme zu übertünchen, obwohl ich am liebsten einen Freudenschrei ausstoßen würde, »braucht sie einen Namen. Meine damalige Katze hieß Lady.«

			Aus irgendeinem Grund bringt ihn das zum Lachen. »Tut mir leid.« Mit dem kleinen Finger überprüft er die Wassertemperatur. »Musste direkt an Game of Thrones denken. Das sehen wir uns übrigens als Nächstes an.«

			»Och, menno. Eigentlich wollte ich Twilight vorschlagen.«

			»Gut, wir gucken beides.« Er sieht wieder mich und die Katze an.

			»Klingt doch nach einem Plan, oder, Tangerine?«

			»Was?«

			»Ihr Name. Sie sollte Tangerine heißen.«

			Ich halte sie hoch. Sie scheint sich nicht an dem Namen zu stören, aber vielleicht liegt das auch nur daran, dass sie kritisch das Wasser in der Spüle beäugt, so als wüsste sie, dass ihr gleich ein Bad bevorsteht.

			»Warum?«

			Er küsst mich. »Na, weil sie genauso orange ist wie eine Tangerine! Ein fruchtig-spritziger Name, findest du nicht? Erinnert mich außerdem ein bisschen an deinen Geschmack untenrum.«

			»Cooper!«

			Er grinst. »Was denn?«

			»Du bist einfach unverbesserlich.«

			»Klar«, antwortet er und seine Augen funkeln vor Belustigung. »Also, was sagst du, oh, du Mutter der Katzen?«
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			ZWAR WAR ICH vorher noch nie im Babyfieber, aber falls ich je Mutter werde, wird es wohl ähnlich ablaufen. In der letzten Woche haben Cooper und ich über nichts anderes getextet als Tangerine.

			Tangerines Fütterungsplan. Tangerines Impfungen beim Tierarzt. Tangerines Fortschritte auf dem Katzenklo. Er hat sie gestern Abend in mein Zimmer geschmuggelt, und sie hat mit ihren kleinen Pfötchen genüsslich auf seiner Brust he­rumgetretelt, während wir uns Eclipse – Biss zum Abendrot angesehen haben. Immer wieder beteuert er, dass er sich erst noch an sie gewöhnen muss, aber ich habe all die Fotos gesehen, die er von ihr gemacht hat. Er ist geradezu besessen von ihr, genau wie ich. Das Paar mit dem winzigen Baby, das wir vor ein paar Tagen bei Walmart gesehen haben, als wir Tangy ein richtiges Katzenbett besorgt haben, ist nichts gegen uns.

			Gerade starrt Tangerine Cooper an, der vergeblich versucht, ihr das Apportieren beizubringen. Ich kritzle eine Antwort in meinen Chemie-Notizblock und blicke auf die beiden hinunter; ich liege bäuchlings auf seinem Bett mit meinem Lernkram ringsherum. Vorhin hat Cooper an einem Referat gearbeitet, aber die Langeweile hat schließlich gesiegt. Jetzt sitzt er im Schneidersitz auf dem Boden, während Tangerine ihn planlos anschaut.

			»Das wird nichts«, sage ich.

			»Doch«, widerspricht Cooper. »Eben war sie noch höchst interessiert. Tangy, zeig Penny, was wir geübt haben.«

			Aber Tangerine zuckt bloß mit dem Schwanz und blinzelt. Ihr pinkfarbenes Strass-Halsband, das Izzy ihr in der Zoohandlung gekauft hat, hebt sich von ihrem inzwischen wunderbar glänzenden Fell ab. Sie sieht längst nicht mehr so verlottert aus wie noch vor einer Woche – halb erfroren und voller Schlamm. Ich könnte schwören, dass sie bereits ein ganzes Pfund zugenommen hat.

			Er wirft die Spielzeugmaus erneut durchs Zimmer, und wieder sieht Tangy bloß halb interessiert zu, wie die Maus über ihren Kopf hinwegfliegt. Er seufzt und krault sie zwischen den Ohren. »Na gut«, sagt er. »Dann ist das eben nur ein Ding zwischen dir und Daddy.«

			Ich sortiere die Blätter und Notizen in meiner Mappe. Der Laborbericht, an dem ich seit einer Stunde arbeite, ist gelinde gesagt das reinste Chaos. Ich musste die Berechnungen in Schritt eins ungefähr siebzehnmal wiederholen. Und jetzt kann ich das Laborprotokoll nicht finden, das ich brauche, um mit dem nächsten Abschnitt weiterzumachen. »Scheiße.«

			»Was ist los?«

			»Ich habe etwas Wichtiges bei Dad zu Hause vergessen.« Ich richte mich auf und schaue panisch auf die Uhr meines Handys. »Das Ding ist morgen fällig. Ich muss es holen!«

			»Ich kann dich fahren.«

			»Sind doch nur drei Blocks.«

			»Dann begleite ich dich eben zu Fuß. Du sagtest, er ist nicht da, oder?«

			Ich seufze, rutsche vom Bett und schnappe mir meine Stiefel. »Ja. Er wollte mir nichts Genaues sagen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er heute ein Date hat.«

			Cooper grinst und drückt Tangerine einen Kuss aufs Köpfchen, bevor er sie aufs Bett setzt. »Oh, là, là, Coach.«

			Ich verdrehe die Augen. »Wär mir sowieso egal. Ich möchte ja nicht, dass er für immer allein bleibt. Aber er stellt sich furchtbar geheimniskrämerisch an. Als würde ich tot umkippen, falls ich erfahre, dass er eine Freundin hat.«

			»Weißt du, wer es ist?«

			»Ich habe eine Vermutung, bin mir aber nicht sicher.« Ich öffne die Zimmertür und Tangerine springt eifrig vom Bett, läuft hinaus in den Flur und huscht in Izzys Zimmer. Sie liebt es, auf Izzys Bett zu schlafen.

			»Iz, wir sind mal für ein paar Minuten weg«, ruft Cooper.

			Anstelle einer Antwort hören wir Izzy schreien. »Tangy! Du sollst doch nicht auf meinen Laptop springen!«

			Cooper lacht schnaubend, während wir die Treppe hi­nuntergehen. »Kenne ich sie?«

			»Ja.«

			Neugierig hebt er die Augenbrauen. »Raus mit der Sprache!«

			Wir schlüpfen in unsere Jacken und machen uns auf den Weg hinaus in die Kälte. Ich hätte eigentlich nichts dagegen, mit dem Auto hinzufahren, aber falls Dad noch in der Nähe ist, möchte ich nicht, dass er Coopers Truck erkennt. »Ich glaube, es ist Nikki.«

			»Warte … Unsere Chefin Nikki?«

			»Yup. Die beiden kennen sich schon ewig. Sie hat damals zusammen mit meiner Mom trainiert. Und sie war diejenige, die ihm von der Stelle als Coach an der McKee erzählt hat.«

			»Sieh mal einer an, dein Dad hat Geschmack. Sie ist ziemlich heiß.«

			Ich verdrehe erneut die Augen, auch wenn er recht hat – Nikki ist wunderschön. Über mehr als das will ich aber auch nicht wirklich nachdenken und bin zugegebenermaßen erleichtert, als wir endlich Dads Haus erreichen. Als ich die Tür aufschließe, blickt Cooper sich um, als stünde er vor einem Geisterhaus statt vor einem der vielen schönen Kolonialhäuser dieser Gegend.

			»Das ist irgendwie schräg«, gibt er zu. »Ich war noch nie beim Coach zu Hause.«

			»Ich versuche immer wieder, ihn dazu zu bringen, hier mal ein Mannschaftsessen zu organisieren«, sage ich, während ich genervt am Türknauf rüttle. Es ist ein altes Haus, wie die meisten in diesem Teil der Stadt. Die Haustür klemmt ständig, weil sie nicht mehr ganz mittig im Rahmen sitzt. Ich habe nichts gegen dieses Haus, aber ich vermisse unser altes Haus in Tempe – auch wenn es viel kleiner war und viel trauriger wirkte, als Mom nicht mehr da war.

			»Ja, wir halten das Winterbankett immer im Vesuvio’s ab.«

			Cooper folgt mir in die Küche im hinteren Bereich. Auf dem Tisch, der wie immer übersät ist mit Aktenordnern, Statistiken und einem großen Skizzenblock, finde ich glücklicherweise auch das Protokoll, das ich Anfang der Woche im Chemielabor ausgefüllt habe. Zwischen dem Hin- und Herschieben all der Zettel auf dem Tisch und dem eiligen Zusammenpacken meiner Sachen, bevor ich zu Cooper aufgebrochen bin, habe ich es total übersehen.

			»Okay, wir können.« Ich drehe mich um und stoße regelrecht mit Cooper zusammen, der auf Dads Spielpläne hi­nunterblickt.

			»Das würde nicht funktionieren«, merkt er stirnrunzelnd an, während er Dads unordentliche Handschrift mit dem Finger nachzeichnet. »Jean ist nicht gut in Täuschungsmanövern.«

			Ich halte das Blatt hoch. »Alles klar. Los, lass uns gehen.«

			»Willst du mir das Vergnügen verwehren, dein Schlafzimmer zu sehen, Rotkäppchen?«

			»Glaub mir, da gibt es nicht viel zu sehen.«

			»Und was ist, wenn ich dort gerne mit dir rummachen würde?«

			Ich verkneife mir ein Lächeln. »Na schön. Aber wehe, du machst dich über mein Robert-Pattinson-Poster lustig!«

			»Als ob! Ich habe längst bemerkt, wie du Edward anhimmelst.«

			Ich versuche, ihn zu kneifen, aber er weicht mir rechtzeitig aus. Ich seufze ergeben und führe ihn die Treppe hinauf.

			Dad und ich sind vor meinem letzten Jahr an der Highschool nach Moorbridge gezogen, also habe ich ein ganzes Jahr lang hier gewohnt, bevor mein Studium an der McKee begann. In dem Jahr, in dem mein Vater als Coach an der McKee anfing, startete Coopers erstes Studienjahr. Aus irgendeinem Grund finde ich es seltsam, dass Cooper die ganze Zeit bloß zehn Minuten von uns entfernt lebte, als ich zur Moorbridge Highschool ging. Noch seltsamer als die Tatsache, dass wir uns letztes Jahr kein einziges Mal auf dem Campus über den Weg gelaufen sind. Aber wer weiß … Wenn wir uns da schon kennengelernt hätten, wären wir uns wohl kaum so nahegekommen.

			Ich knipse das Licht in meinem Zimmer an. Coopers Gesichtsausdruck ist nachdenklich. Es ist eine Sache, in meinem Wohnheimzimmer zu sein, aber etwas ganz anderes, eine Version meines Teenie-Zimmers zu sehen: gelbe Wände, ein blauer Rundteppich auf dem Laminatboden. Ein winziges Doppelbett an der Wand und überall Bücher. Mein Twilight-Poster, das ich über mein Bett gepinnt und nie abgenommen habe. Und natürlich ein ganzes Regal voller Trophäen und Medaillen – Relikte aus einer längst vergangenen Zeit. Ich reibe mir das Knie. Der Phantomschmerz taucht immer dann auf, wenn ich darüber nachdenke, was mich diese Auszeichnungen gekostet haben.

			»Du bist ziemlich oft Erste geworden«, stellt Cooper beeindruckt fest.

			Ich lächele schief. »Ich hatte eine gute Trainerin.«

			»Deine Mom?«

			»Ja. Als sie krank wurde, hat jemand anderes übernommen, aber davor war sie meine Trainerin.« Ich setze mich aufs Bett und schlucke die Welle der Emotionen hinunter, die mich immer dann zu überrollen droht, wenn ich von meiner Mutter spreche. Ich weiß, dass ich nicht weitererzählen muss, Cooper würde mich ganz sicher nicht drängen. Aber mit ihm in diesem Zimmer vor all diesen Trophäen zu stehen, bringt mich dazu weiterzureden. Er setzt sich neben mich und nimmt meine Hand in seine. »Ich weiß, das Klischee ist die böse Mutter, die ihre Tochter zwingt, den gleichen Sport zu treiben wie sie. Ihren Ruhm auf diese Weise noch einmal aufleben zu lassen oder was auch immer … aber so war meine Mutter nicht.«

			»Wie war sie denn?«, fragt er mit sanfter Stimme.

			Ich streiche über seine Handfläche. »Sie war wunderbar. Mit ihr hat es immer Spaß gemacht. Ich durfte alle Trainingseinheiten und Küren zu modernen Liedern laufen. Sogar bei meinen Ballettstunden hat sie mitgemacht und mitgetanzt. Wir haben Sammelalben von all meinen Wettbewerben erstellt, inklusive Programmzettel und Preisschleifen. Sie hatte immer Gummibärchen und saure Würmer dabei, falls ich eine kleine Aufmunterung brauchte. Ich weiß, dass ihre Karriere endete, weil sie mit mir schwanger wurde … Aber sie machte nie den Eindruck, als hätte ich ihr Leben ruiniert oder so. Ich war zwar eine Überraschung, aber trotzdem ein Wunschkind.« Lächelnd erinnere ich mich an das eine Mal, als sie einer anderen Mutter aufs Dach gestiegen ist, weil diese ihre eigene Tochter nach einer missglückten Kür angeschrien hatte. »Sie hat mich nie angemotzt. Wenn ich Fehler gemacht habe, haben wir sie so besprochen, dass ich mich irgendwie besser gefühlt habe. Selbst wenn ich es vermasselt habe, weißt du? Sie gab mir immer das Gefühl, Fehler machen zu dürfen, um aus ihnen zu lernen.«

			Meine Stimme ist belegt, so wie immer, wenn ich über sie spreche. Es ist schon fast ein Jahrzehnt her und trotzdem kann ich nicht in Erinnerungen schwelgen, ohne zu weinen. Manchmal frage ich mich, ob das für den Rest meines Lebens so sein wird – ob ich meinem Kind eines Tages von ihr erzählen werde und die ganze Zeit schluchzen muss. Als wäre der Schmerz wieder ganz frisch. Als würde ich jeden Moment in diesem Krankenhaus noch einmal erleben.

			Cooper zieht mich in eine Umarmung und ich lehne dankbar den Kopf an seine Brust. »Tut mir so leid«, sagt er und zuckt prompt zusammen. »Scheiße. Der Spruch tut mir auch leid. Ich weiß, dass solche Worte nie sonderlich hilfreich sind.«

			Ich schüttele den Kopf. »Ist schon gut.«

			»Was hatte deine Mom denn? Wenn du darüber reden willst, versteht sich …«

			»Eierstockkrebs. Er war sehr aggressiv.« Ich wische mir über die Augen und sehe ihn an. »Sie hatte die gleichen Haare wie ich. Dasselbe hübsche Rot. Sie fielen natürlich aus, als die Chemo anfing. Ich war dreizehn. Vierzehn, als sie starb.«

			Er umarmt mich so fest, dass mir die Luft wegbleibt. »Ich habe ihr Bild auf deinem Nachttisch im Wohnheim gesehen. Soll ich lieber aufhören, dich Rotkäppchen zu nennen? Ruft das traurige Erinnerungen hervor?«

			»Nein.« Ich setze mich auf und kriege unter all dem Schluchzen sogar ein Lächeln hin. »Überhaupt nicht. Ich mag den Spitznamen.«

			Er streicht mir mit den Lippen über die Stirn. »Danke, dass du mir das alles erzählt hast.«

			»Ich rede leider viel zu selten über sie.« Mein Lächeln wankt schon wieder. »Dad auch. Ich glaube, es tut ihm auch noch zu weh.«

			»Weißt du, wenn ich so darüber nachdenke, wäre es irgendwie komisch, direkt vor Edward Cullens Augen rumzumachen«, scherzt er dann.

			Ich lache glucksend. Seine Rücksichtnahme überrascht mich jetzt schon zum dritten Mal hintereinander. Dass er sich überhaupt nach meiner Mom erkundigt hat. Sich vergewissert, ob ich immer noch Rotkäppchen genannt werden will. Und jetzt das. Er weiß genau, wann ich Humor brauche, um nicht in eine Abwärtsspirale abzudriften.

			»Edward und ich kennen uns schon ewig«, sage ich. »Ich habe damals im Krankenhaus angefangen, Twilight zu lesen. Durch diese Buchreihe habe ich überhaupt erst meine Liebe zum Lesen entdeckt.«

			»Damit ist die Sache geritzt. Wir sollten einen Büchertausch machen. Ich lese Twilight, und du kannst Herr der Ringe von mir haben.«

			Ich greife ins Bücherregal neben meinem Bett. Meine abgegriffenen Exemplare stehen in der Mitte des obersten Fachs. Ich nehme das erste Buch der Reihe heraus und blättere durch. Wenn er das wirklich liest, sieht er alle Passagen, die ich unterstrichen oder anderweitig markiert habe. Seit Twilight habe ich Hunderte von Büchern gelesen – und auch wenn ich weiß, dass die Reihe keinesfalls perfekt ist, liebe ich dennoch jedes einzelne Wort. »Du wirst sie wahrscheinlich nicht mögen. Die Bücher sind ganz anders als das, was du sonst liest.«

			»Ich mag die Filme«, entgegnet er schulterzuckend. »Die Gefährten wird dir sicher gefallen.«

			»Na gut«, sage ich. »Aber wenn es nicht genug Romantik gibt, dann …«

			»Motte?«, ertönt plötzlich die Stimme meines Dads. »Bist du zu Hause?«

			Mein Herz rutscht mir bis in die Kniekehlen.

			»Kleiderschrank«, zische ich und schiebe Cooper hektisch vor mir her. »Schnell!«

			Er verschwindet genau in dem Moment im Schrank, als Dad an meine Tür klopft.
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			SEIT ICH MICH mit Mädchen einlasse, bin ich schon zweimal in Kleiderschränke verbannt worden. Einmal, weil der feste Freund des Mädchens plötzlich auftauchte, von dem sie mir blöderweise nichts erzählt hatte, und ein anderes Mal, weil die strengen Eltern ausgeflippt wären, wenn sie ihre Tochter mit einem Jungen erwischt hätten. Ich musste auch schon mal unters Bett kriechen oder reglos unter der Bettdecke verharren. Bei einer denkwürdigen Gelegenheit hing ich unter dem Balkon wie Romeo – wie heißt er noch? – Montague. Und das sind nur die paar Male, bei denen ich nicht erwischt wurde. Ich zucke noch immer zusammen, wenn ich daran denke, wie mich ein Pantoffel am Hintern traf, als ich mit nichts weiter bekleidet als meinen Shorts aus dem Haus rannte. Diese Oma konnte echt gut zielen.

			Aber noch nie habe ich das Versteckspiel so ernst genommen wie jetzt. Ich wage kaum zu atmen, damit der Coach es nicht hört. Was er mit mir machen würde, ist nicht meine größte Sorge – ich will vor allem Penny die Peinlichkeit ersparen, erst recht, nachdem sie mir so aufrichtig von ihrer Mutter erzählt hat.

			»Penelope«, höre ich ihn sagen, »ich dachte, du wärst schon wieder zurück im Wohnheim.«

			»War ich ja auch«, antwortet sie. Ich spähe durch einen Spalt der Lamellentür. Einerseits ist es in der Situation recht praktisch, anderseits birgt es die Gefahr, dass der Coach mich bemerkt. Penny hält das Laborprotokoll hoch. »Das hatte ich hier vergessen, deshalb bin ich noch mal zurückgekommen.«

			»Du musstest hoffentlich nicht den ganzen Weg vom Campus aus zu Fuß gehen«, sagt er. »Mia wollte dich doch abholen, oder?«

			»Ja.« Ich sehe, dass sie sich mit einer Hand durchs Haar fährt. »Ich habe mir ein Taxi genommen. Ich brauche diese Unterlagen für einen Bericht, den ich morgen fertig haben muss, und ich wollte dich bei deiner Verabredung nicht stören. Apropos, wie war es denn?«

			Wie aufs Stichwort ertönt von unten eine Frauenstimme. »Larry? Alles okay bei dir da oben?«

			»Komme gleich, Nikki«, ruft der Coach. Und dann wird er tatsächlich ein bisschen rot. Hätte nicht gedacht, dass ihm das überhaupt passieren kann.

			»Oh«, sagt Penny und errötet noch viel mehr als er. »Das ist ja, ähm, toll, Dad. Ich fahre dann gleich mit einem Uber zurück zum Campus.«

			»Ich kann dich auch fahren«, schlägt er vor.

			»Nein, schon gut«, antwortet sie hastig. »Macht euch ruhig mal einen schönen Abend.«

			»Ich hoffe, du konzentrierst dich nach wie vor auf dein Studium«, sagt der Coach und zeigt auf das Buch, das Penny aus dem Regal genommen hatte. »Du solltest nicht so viel von diesem Zeug lesen, Penny.«

			Ärger steigt in mir auf. Penny verschränkt die Arme und drückt das Buch an sich. »Das Studium kommt nicht zu kurz.«

			»Wenn du dich nicht richtig reinhängst, kannst du keine Physiotherapeutin werden. Das ist dir doch klar.«

			Physiotherapeutin? Ich wusste gar nicht, dass sie eine werden will. Davon hat sie nie etwas gesagt. Ich hatte mich schon gefragt, wofür sie einen Abschluss in Biologie braucht, da ihre Interessen ganz woanders liegen. Aber anscheinend will sie es ihrem Dad recht machen, auch wenn sie dafür etwas studieren muss, dem sie überhaupt nichts abgewinnen kann. Kommt mir bekannt vor. Ich studiere ja auch nur meinem Dad zuliebe, anstatt schon in der Liga zu spielen.

			»Ich weiß«, sagt sie. »Ich tue viel für mein Studium, das kann ich dir versprechen. Und ich gehe auch immer zu den Sprechstunden.«

			»In letzter Zeit scheinst du mir etwas abgelenkt.« Mit sorgenvoller Miene geht er einen Schritt auf sie zu. »Du würdest mir sagen, wenn etwas nicht stimmt, oder? Es ist doch nicht wieder so etwas wie mit Preston?«

			»Nein«, schreit sie. Sie nimmt die restlichen Twilight-Bände aus dem Regal und klemmt das Laborprotokoll zwischen die Seiten. »So ist es nicht.«

			»Du könntest sonst wieder wöchentliche Sitzungen bei Dr. Faber nehmen. Die Tabletten nimmst du doch noch, oder?«

			Soweit es überhaupt möglich ist, errötet sie noch mehr. Sie wirft einen Blick zum Schrank. Innerlich zucke ich zusammen. Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten, aber ich will kein Geräusch verursachen und damit alles nur noch schlimmer machen.

			»Dad«, sagt sie. »Es geht mir wirklich gut. Ich nehme meine Medikamente. Und Bücher noch mal zu lesen, die mir gefallen haben, heißt nicht, dass ich wieder abstürze. Das war auch nicht der Grund, warum … Ach, was soll’s. Wir reden ein anderes Mal weiter.«

			Dann stürmt sie aus dem Zimmer. Coach Ryder bleibt noch einen Moment lang mit verschränkten Armen stehen. Und erst an seinem Schniefen merke ich, dass er den Tränen nahe ist. Er zieht ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche, wischt sich die Augen ab und räuspert sich.

			»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Schatz«, ruft er Nikki zu, als er das Zimmer verlässt. »Wie wäre es mit einem Absacker?«

			———

			Ich zwänge mich durchs Fenster, springe todesmutig auf den Boden und schleiche mich ums Haus herum. Penny ist schon fast an der nächsten Straßenecke. Ich laufe hinter ihr her und hole sie ein. Sie weint so bitterlich, dass es mir in der Seele wehtut. Ich lege ihr einen Arm um die Schultern, aber sie schüttelt ihn ab.

			»Rotkäppchen.«

			»Kannst du mich gleich zum Wohnheim fahren?«

			Ich schlucke meinen Protest hinunter. »Natürlich.«

			»Danke.«

			»Es tut mir so leid«, platzt es aus mir heraus.

			Sie wendet mir das Gesicht zu. »Warum denn? Weil du all das gehört hast? Du konntest doch nichts dafür.«

			Ich knüpfe beim unverfänglichsten Thema an, obwohl ich mich frage, wer Preston ist und warum sie Therapie braucht. »Du willst gar nicht Physiotherapeutin werden.«

			Sie zieht die Nase hoch. »Nein«, sagt sie mit belegter Stimme. »Aber kennst du das nicht auch, dass man manchmal etwas anfängt und dann nicht mehr da rauskommt? Nach meiner Verletzung fand ich Physiotherapie interessant und Dad schlug vor, ich solle es beruflich machen. Ich hatte ja auch keine bessere Idee, also war es egal. Ist sowieso alles egal.«

			»Nichts ist egal. Es ist dein Leben. Würdest du nicht viel lieber Bücher schreiben?«

			»Du kennst ja nicht die ganze Geschichte.«

			»Dann erzähl sie mir.«

			Sie bleibt stehen und hebt den Kopf. Ihr Gesicht ist noch immer tränenüberströmt, und als sie einen Seufzer ausstößt, kondensiert ihr Atem in der kalten Luft. »Das kann ich nicht«, sagt sie mit zitternder Stimme. »Mach dir keine Gedanken darüber.«

			Aber ich kann meine Gedanken nicht abstellen. Nicht, als wir bei mir zu Hause angekommen sind und sie ihre Sachen zusammenpackt. Nicht, als sie Herr der Ringe: Die Gefährten aus meinem Regal nimmt und wie etwas Wertvolles an sich drückt. Auch nicht, als sie Tangy streichelt und sich von ihr verabschiedet. Nicht, als wir schweigend zum Campus fahren. Und erst recht nicht, als ich ihr einen Kuss geben will und sie sich wegdreht, bevor sie aus meinem Truck steigt. Auch dann nicht, als ich im Bett liege und Tangerine neben mir zusammengerollt leise vor sich hin schnarcht, während ich die ersten Kapitel von Twilight lese. Meine Gedanken nehmen Formen an, die sie nicht annehmen sollten, aber ich kann sie nicht abstellen. Letzte Woche habe ich zu Penny gesagt, wir haben keine Beziehung, und daran werde ich festhalten, solange ich kann. Aber mit jeder weiteren Sekunde bewegen sich meine Gefühle in eine Richtung, die sie noch nie eingeschlagen haben.

			Penny hat mir von ihrer Mutter erzählt. Und jetzt halte ich ihr Lieblingsbuch in den Händen. Ich lese, was sie als Dreizehnjährige an den Rand geschrieben hat. Hat es nicht etwas zu bedeuten, dass sie mir das gewährt? Wenn sie Die Gefährten liest, sieht sie, an welchen Seiten ich Eselsohren gemacht habe, wo mir der Buchrücken gebrochen ist, wo ich meine Gedanken hingeschrieben habe, wenn mir beim erneuten Lesen etwas besonders magisch vorkam. Ich empfinde mehr für sie, als ich sollte, das ist mir klar. Und vielleicht interpretiere ich diese Situation völlig falsch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr all das gleichgültig ist.

			Das spüre ich in meinem Inneren wie etwas Lebendiges. Es ist nicht nur Freundschaft. Es ist etwas Tiefergehendes. Irgendwann werde ich das nicht mehr leugnen können und vor diesem Moment habe ich Angst, weil ich fürchte, dass ich Penny dann für immer verlieren könnte.

		

	
		
			36

			Cooper

			[image: ]

			»WIE WUNDERBAR, DASS James’ spielfreie Woche genau jetzt ist!«, sagt Mom, als sie mich umarmt.

			Ich bin seit Stunden zur Spielvorbereitung im Markley Center, aber als ich die Info bekam, dass meine Familie angekommen ist, habe ich mich rausgeschlichen. Noch trage ich nicht meine Ausrüstung, nur Work-out-Klamotten, aber nachdem ich meine Familie begrüßt habe, muss ich mich umziehen.

			»Definitiv!« Ich drücke sie ganz fest. Seit Anfang des Semesters habe ich meine Eltern nicht mehr gesehen, aber Mom habe ich besonders vermisst. Als sie mich loslässt, nimmt Dad mich in den Arm. Für einen kurzen Moment lässt meine Anspannung nach, denn obwohl ich ihn mittlerweile überrage, fühlt es sich nicht so an, und eine Umarmung von Richard Callahan wird mir nur selten zuteil. Hoffentlich kriege ich nach dem Spiel noch eine. Meinen Geschwistern habe ich schon eingeschärft, die Neuigkeit, dass ich Team-Captain geworden bin, noch nicht herauszuposaunen, weil ich Dad damit überraschen will.

			»Schade, dass wir nicht das ganze Wochenende bleiben können«, sagt James, als wir uns brüderlich auf den Rücken klopfen. »Der Coach will, dass wir vorzeitig in Texas anreisen.«

			»Und ich kann mich immer noch nicht damit abfinden, dass du an Thanksgiving nicht bei uns sein wirst«, sagt Mom seufzend.

			»Jemand muss ja gegen Dallas antreten«, sagt Dad. »Und es ist ein Liga-Spiel.«

			»Ja, ja.« Mom wedelt mit der Hand. »Aber Bex wird ja bei uns sein und die Katze auch, oder? Ich bin schon ganz wild darauf, sie kennenzulernen.«

			»Das Kätzchen ist so süß«, sagt Izzy. »Du wirst begeistert sein, Mom.«

			Bex kommt lächelnd zu mir und nimmt mich auch in die Arme. »Ich habe extra meine McKee-Cap rausgekramt.« Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ist komisch, wieder Lila zu tragen.«

			»Ich habe euch Plätze in der ersten Reihe reserviert«, sage ich und gehe voraus über den Parkplatz. Wir haben ein Nachmittagsspiel, und zwar eins, dem die Eishockey-Fans der McKee schon entgegenfiebern – das erste Heimspiel der Saison gegen die University of Massachusetts. Jemand nannte es einst den Turkey Freeze. Das ist Jahre her, aber der Name blieb hängen, denn es findet immer kurz vor Thanksgiving statt. Es gibt sogar eine Trophäe – einen bronzenen Truthahn in voller Eishockey-Montur, der je nachdem, wer gewinnt, hin- und hergereicht wird. Es ist eins der wichtigsten regulären Saisonspiele der College-Liga. CBS wird es übertragen und der Coach hat mir gesagt, dass ich später wahrscheinlich ein Interview geben soll. Ich muss mir schon mal überlegen, wie ich mich präsentieren will. Meine Statistiken waren die ganze Saison lang spitzenmäßig. Jetzt ein exzellentes Spiel abzuliefern, wäre hilfreich, um zu demonstrieren, dass ich auch in wichtigen Momenten die Nerven behalte. Außerdem wird es in dieser Saison meine erste Begegnung auf heimischem Eis mit Nikolai. Aber wegen dem mache ich mir keine Sorgen mehr. Ich bin fokussiert und das heißt, ich werde ihm keine Beachtung schenken, wenn er mir mit seinen blöden Sprüchen oder sonst irgendeiner billigen Nummer kommt. »Eure Plätze sind genau gegenüber den Bänken.«

			»Fantastisch«, sagt Mom. »Wir freuen uns schon so da­rauf, dich spielen zu sehen, mein Schatz.«

			»Warte mal ab, bis du ihn in voller Montur siehst«, macht Izzy natürlich doch eine Andeutung. Ich stupse sie in die Rippen. »Cooper!«, kreischt sie und hüpft zur Seite.

			»Kein Wort mehr!«, raune ich ihr zu.

			»Worüber?«, fragt Dad.

			»Nicht so wichtig«, antworte ich hastig. »Ich muss jetzt in die Kabine. Eure Platzkarten habe ich am Ticketschalter hinterlegt. Evan hat für seinen Dad und seine kleine Schwester auch welche besorgt. Die beiden sitzen in eurer Reihe, Penny auch.«

			James wirft mir einen Blick zu, den ich geflissentlich igno­riere. Ist ja nicht so, als hätte sich seit dem Lunch mit ihm und Bex etwas geändert. Penny und ich sind immer noch Freunde, und wenn sich überhaupt etwas verändert hat, dann dass die Situation seit dem Abend, an dem ihr Vater mich fast erwischt hätte, etwas angespannt ist. Als ich mit ihr darüber reden wollte, hat sie mich so vernichtend angesehen, als wäre ich Tangy auf den Schwanz getreten. Seitdem habe ich es nicht noch einmal versucht.

			In der Kabine knistert es fast vor energetischer Aufladung. Ich habe immer versucht, die Jungs zu motivieren – unter anderem deshalb wollte ich ja auch Captain werden –, aber jetzt, mit dem »C« auf dem Rücken, ist es mir ein ganz besonderes Bedürfnis. Coach Ryder, heute besonders schick in lila Hemd und marineblauen Anzug gekleidet, nickt mir zu, während ich den Griff meines Hockeyschlägers mit Tape umwickele.

			Ist ihm eigentlich bewusst, wie sehr er seine Tochter unter Druck setzt? Weiß er überhaupt, wie sehr sie darunter leidet? Vermutlich weiß er nicht mal, dass sie ein Buch schreibt.

			»Hast du deine Eltern schon begrüßt?«, fragt Evan, während er seine Schlittschuhe schnürt.

			Ich reiße mich von meiner Gedankenkette los. Jetzt zählt nur noch das Spiel, auch wenn ich beim Anblick von Coach Ryder immer an seine Tochter denken muss. Sie wird ein McKee-Trikot tragen, aber es wird nicht mein Name darauf stehen.

			»Ja«, antworte ich Evan. »Ich habe ihnen gerade ihre Plätze gezeigt. Sie sitzen ganz nah bei deinem Dad und deiner Schwester.«

			»Super. Vielleicht können wir hinterher noch zusammen essen gehen.«

			»Callahan«, sagt der Coach. »Wäre schön, wenn du ein paar Worte sagen könntest, bevor wir aufs Eis gehen.«

			Ich nicke. Damit hatte ich gerechnet. Brandon steht ganz hinten in der Kabine und runzelt die Stirn. Als der Coach mich zum Team-Captain ernannte, fürchtete ich, Brandon würde mir ein paar blöde Sprüche reindrücken. Doch bis jetzt hat er den Mund gehalten und sich auf seine Aufgabe konzentriert, so wie ich mich auf meine. Trotzdem werde ich wachsam bleiben, nur für den Fall, dass er mir Knüppel zwischen die Beine werfen will. Aber vielleicht sollte ich mich deswegen nicht allzu sehr verrückt machen. Solange er seinen Frust nicht aufs Spielfeld trägt, kann es mir egal sein. Soll er mich ruhig hassen. Ich habe diesen Posten verdient.

			Als wir alle unsere Ausrüstung angelegt haben, rotten wir uns mitten in der Kabine zusammen. Erst jetzt bemerke ich den Kameramann in einer der Ecken. Wahrscheinlich soll er ein paar Livebilder aus der Kabine liefern. Ich verdränge den Anflug von Nervenflattern und klopfe mit dem Schläger auf den Boden, um mir Gehör zu verschaffen.

			»Leute«, fange ich an. »Beim Auswärtsspiel an der UMass vor ein paar Wochen haben wir verloren. Ich weiß, das war bitter.«

			Zustimmendes Gemurmel. Diese Niederlage war echt ätzend. 1:0, ausgerechnet gegen die UMass. Kaum dass der Buzzer ertönte und die Studi-Band die Hymne der UMass anstimmte, brachte Nikolai ein paar spöttische Sprüche. Da musste ich tief durchatmen und sofort vom Eis gehen, um mich nicht zu etwas hinreißen zu lassen, das ich hinterher bereut hätte. Die dämliche Visage dieses Arschlochs lädt mich immer dazu ein, ihm eine reinzuhauen.

			»Aber seitdem haben wir einen Lauf. Das Spiel gegen die Merrimack war absolut spitze. Und jetzt haben wir die UMass auf unserem Eis.« Ich werfe einen Blick in die Runde. Evan hat den Kopf gesenkt und wiegt sich vor und zurück. Remmy wirkt ganz in sich gekehrt, was ich gut finde. Jean nickt mir zu, Mickey auch. Selbst Brandon hört hin. »Wir kennen unsere Stärken. Wir sind schneller als sie. Wir sind ihnen mit unserem Passspiel überlegen. Und wir haben Remmy, unseren Hexer im Tor. Nach drei hart umkämpften Spielphasen kommen wir als Sieger zurück in diese Kabine.«

			»McFucking McKee!«, ruft Jean. Alle lachen und schlagen mit ihren Schlägern auf den Boden, während wir seinen Slogan wiederholen. Hoffentlich wird die Live-Übertragung mit ein paar Sekunden Verzögerung gesendet, damit man die ganzen Kraftausdrücke rausschneiden kann. Ich bleibe an der Tür stehen und klopfe jedem Einzelnen auf den Helm. Das hat unser Captain in der letzten Saison auch immer gemacht.

			Wir werden als Erste auf dem Eis in Empfang genommen. Die Studi-Band spielt die Nationalhymne und jemand aus dem Uni-Chor singt sie. Dieser ganze Aufwand ist noch ungewohnt für mich. Im Gegensatz zu James. Er war Anfang des Jahres im Finale der College Football National Championship, das auch live übertragen wurde. Ich lege mir meinen Schläger über die Schulter und senke respektvoll den Kopf, als die Jungs von der UMass nach uns aufs Eis skaten.

			Als ich den Kopf hebe, muss ich mir einen schlecht getimten Fluch verkneifen. Mir gegenüber steht Nikolai – ebenfalls mit einem »C« auf dem Trikot.

			Will sich das Universum über mich lustig machen?

			Nikolais Mund verzieht sich zu einem Grinsen. »Sieht aus, als wären wir beide die Treppe raufgefallen, Callahan.«

			»Pass auf, dass du nicht wieder runterfällst in die Kontinentale Hockey-Liga, Volkov.«

			Statt zu antworten, kaut er nur auf seinem Mundschutz herum. Er sollte hoffen, dass der was aushält, sonst schluckt er nämlich ein paar Zähne.

			Nein. Ich schüttele den Kopf. Ich muss mich konzentrieren, egal, was er versucht, um die richtigen Knöpfe bei mir zu drücken. Ich werfe einen Blick zu meiner Familie – und zu Penny. Als ich ihr offenes rotes Haar sehe, entspanne ich mich wieder. Sie wirkt auf mich wie ein Leuchtfeuer, das mich erdet und auf Kurs hält. Mein Vater hat die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf auf seine ineinander verschränkten Finger gelegt. Er ist kein Eishockey-Experte, aber ein ehemaliger Spitzensportler, und bestimmt hat er nach dem Spiel einiges zu meckern. Ich suche nach einem Funken von Stolz in seinem Gesicht, nach einem Anzeichen dafür, dass er das »C« auf meinem Trikot bemerkt hat, aber ich finde nichts.

			Penny sieht mich lächelnd an und für einen Moment halte ich die Luft an. Sie ist einfach perfekt. Noch perfekter wäre sie natürlich in meinem Trikot. Ich will, dass die ganze Arena – auch ihr Vater – weiß, dass sie mein Mädchen ist und nicht nur eine Freundin.

			Ich hoffe, dass sie es eines Tages zulässt. Ich will sie mit allem, was ich schon kenne und zu schätzen weiß, und mit allem, was ich noch kennenlernen werde. Auch wenn ich das Gesamtbild noch nicht gesehen habe, weiß ich, dass es mir gefallen wird.

			Als der Sportdirektor der McKee ans Mikrofon tritt, um das Spiel zu eröffnen, beugt sich Nikolai zu mir vor. »Wo hast du deine Schwester so lange versteckt, Callahan? Die musst du mir unbedingt mal vorstellen.«

			Ich rücke meinen Mundschutz zurecht. »Lutsch mir doch den Schwanz!«

			Er grinst mit finsterer Miene. Auf einer Gesichtshälfte hat er eine Narbe wie ein echter Bond-Bösewicht und einen nachlassenden Bluterguss auf der anderen Seite, von dem ich wünschte, den hätte ich ihm verpasst. »Und was ist mit der Rothaarigen? Die könnte mir mal einen blasen.«

			»Danke«, beendet der Sportdirektor seine Ansprache. Applaus brandet auf, aber den höre ich wie unter Wasser. Nikolai, dieser Drecksack! Der Schiedsrichter zeigt auf Brandon und den Center der UMass, damit sie sich für den Anstoß in Position bringen.

			»Halt deine blöde Fresse«, sage ich ganz ruhig zu Nikolai. »Und sprich nicht so über meine Schwester und über mein Mädchen.«

			Nikolai hält meinem Blick stand, bis der Schiedsrichter ruft: »Auf Ihre Positionen, Gentlemen.«

			Ich skate auf meinen Posten und klopfe zweimal mit dem Schläger aufs Eis. Ich muss dem Drang widerstehen, noch mal zu Penny hinüberzusehen.

			Der Puck fällt aufs Eis. Brandon erobert ihn, passt ihn zu Mickey, während er über die blaue Linie skatet, und wir starten unseren ersten Angriff.

			Ich spiele für meine Familie. Für meinen Vater.

			Aber vor allem für meine Lucky Penny.
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			CBS WILL TATSÄCHLICH ein Interview. Die Reporterin fängt mich direkt nach dem Spiel im Kabinentunnel ab. In der Nachspielzeit haben wir gewonnen, dank einem Traumtor von Mickey. Ich bin noch immer außer Atem und so triefnass, als wäre ich eine Runde Schwimmen gewesen. Bei ein paar Schüssen musste ich mich buchstäblich vors Tor werfen, um sie abzufangen. Sobald der Adrenalinrausch nachlässt, werden mir Prellungen und Blessuren an den unmöglichsten Stellen zu schaffen machen.

			»Hi, Cooper, ich bin Kacey Green von CBS Sports. Hast du ein paar Minuten Zeit?«, fragt sie mit kameratauglichem Lächeln. Ihr tannengrünes Kleid passt gut zu ihrem braunen Teint, und obwohl sie High Heels trägt, reicht sie mir kaum bis zur Brust. Ich komme mir vor wie ein riesiges, verschwitztes Monster, aber das ist sie anscheinend gewohnt. Falls es sie stört, dass ich vor Schweiß nur so triefe, lässt sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

			Ich stütze mich auf meinen Hockeyschläger. »Natürlich.«

			»Fantastisches Spiel«, sagt sie. »War das ein Vorgeschmack darauf, was du hoffentlich in der Liga zeigen wirst?«

			Ich versuche, den Kameramann neben ihr auszublenden, und beuge mich hinunter, um ins Mikrofon zu sprechen. Nach einem solchen Teamerfolg nur von mir zu reden, wäre nicht angebracht, deshalb antworte ich: »Danke, Kacey. Das ganze Team hat toll gespielt. Am Anfang der Saison mussten wir eine bittere Niederlage gegen die UMass einstecken. Deshalb freuen wir jetzt umso mehr, den Truthahn wieder für ein weiteres Jahr hier zu haben.«

			»Du hast heute wirklich alles gegeben.«

			»Klar.« Ich muss lachen und zucke zusammen, weil mir sämtliche Bauchmuskeln wehtun. »Ich wollte beim Forechecking schon Druck machen und hab ein paar Schüsse abgefangen. Hat ganz gut hingehauen.«

			»Du wurdest vor Kurzem zum Team-Captain ernannt.«

			»Ja. Es ist mir eine Ehre, dass der Coach und seine Assistenten mich dazu auserkoren haben.«

			»Nikolai Abney-Volkov und du, ihr seid die am höchsten gehandelten Verteidiger der Division One im Eishockey der Herren«, sagt sie. »Eure Statistiken sind in dieser Saison fast gleich. Die San Jose Sharks haben Volkov schon im Voraus in der ersten Runde gedraftet, sobald ihr für die NHL infrage kamt. Aber du wolltest dich noch nicht zur Verfügung stellen.«

			Ich warte auf ihre Frage, aber sie stellt keine. Also nicke ich nur. Schon wieder dieser beschissene Nikolai.

			»Tut es dir manchmal leid, dass du dich erst nach deinem College-Abschluss unter Vertrag nehmen lassen willst?«

			»Ich …« Noch vor der Saison hätte ich mit einem eindeutigen Ja geantwortet und erklärt, ich würde nichts lieber tun, als in der Profi-Liga zu spielen und meine gesamte Energie auf die Sache zu verwenden, die mir alles bedeutet. Mich in der Abwehrzone abrackern und mir meine Eiszeiten erkämpfen wie alle anderen auch. Aber mittlerweile sehe ich das etwas anders. Würde ich schon in der Profi-Liga spielen, wäre ich Penny nicht begegnet. Wenn ich vor der Wahl stünde, mein Studium durchzuziehen oder ab morgen in der NHL zu spielen, wüsste ich nicht, wie ich mich entscheiden sollte.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich meinen Vater. Er lehnt an der Wand und telefoniert. Obwohl es im Kabinentunnel ziemlich dunkel ist, kann ich erkennen, dass sein Blick auf mich gerichtet ist. Andere Väter würden zu einem Eishockey-Spiel ihrer Söhne vermutlich nicht in Hemd, Kaschmirpullover und Anzughose erscheinen, doch da er nach wie vor überall erkannt wird, ist das bei ihm immer noch Standard. Genau genommen hätte er in diesem Bereich gar keinen Zutritt, aber sicher hat ihn auch hier jemand erkannt und einfach durchgewinkt.

			Während meines letzten Jahrs an der Highschool hatten wir ständig Streit, weil er mich noch nicht am Auswahlverfahren der NHL teilnehmen lassen wollte. Das ging so weit, dass wir monatelang so gut wie kein Wort miteinander sprachen. Mittlerweile haben sich die Wogen geglättet. Es gehört der Vergangenheit an und die will ich nicht wieder aufleben lassen. Doch Kaceys Frage versetzt mir einen Stich. Dad steht in Hörweite, also bekommt er das Interview bestimmt mit. Er hat nie verstanden, dass im Profi-Eishockey manches anders läuft als im Football, und sich nie die Mühe gemacht, sich damit auseinanderzusetzen.

			»Nein«, beantworte ich Kaceys Frage. »Ich habe mich hier mit jedem Spiel verbessert und dazu hat Coach Ryder entscheidend beigetragen. Ich bin jetzt genau da, wo ich sein sollte, aber ich freue mich auf alles, was noch kommt.«

			»Noch mal Glückwunsch«, sagt Kacey. »Und danke für deine Zeit.«

			Ich bedanke mich ebenfalls und warte, bis die Kamera nicht mehr läuft. Dann gehe ich zu meinem Vater. »Dad«, sage ich und wische mir mit dem Ärmel die Stirn ab. Ich kann nicht anders, als zu lächeln. »Hast du das gehört?«

			Er beendet sein Telefonat und runzelt die Stirn. »Was?«

			»Das Interview.«

			»Gab es da etwas, das ich hätte mitbekommen sollen?«

			Ich beuge mich vor für eine Umarmung, halte dann aber inne. So verschwitzt, wie ich bin, will ich seine Kleidung nicht ruinieren. »Was sagst du zu meinem neuen Trikot?«

			Er mustert mich von oben bis unten und sofort nehme ich Haltung an, so wie es mir jahrelang beigebracht wurde. Ich streiche mein Trikot glatt, nur für den Fall, dass man das »C« sonst nicht richtig erkennen kann.

			»Das wolltest du uns vorher nicht sagen?«, fragt er und mustert mich, als gelte es, einen komplizierten Spielzug aus dem Lehrbuch zu analysieren.

			»Ich wollte euch damit überraschen.«

			»Gut, dass dein Coach eine Verbesserung deines Spiels und deines Verhaltens zur Kenntnis genommen hat.«

			»Ich habe in dieser Saison hart an mir gearbeitet.«

			»Das habe ich auch von dir erwartet«, sagt er. »Schließlich habe ich James und dich zu Anführern erzogen.«

			»Jawohl, Sir.«

			Wie konnte ich mir einbilden, er würde zumindest bei diesem Gespräch nicht direkt James erwähnen? Was immer ich mache, was immer ich erreiche, James hat es als Erster geschafft – obwohl es eine ganz andere Sportart ist. Aber Dad wird bei James immer alles höher bewerten, weil es sich eben um Football handelt.

			»Der überflüssige Puckverlust am Anfang des letzten Drittels hätte mit einem Desaster enden können«, fährt er fort.

			Damit hat er natürlich recht. Das war mein größter Patzer im ganzen Spiel und es überrascht mich nicht, dass er ihn registriert hat. Ich nicke und beiße mir von innen auf die Wange. Diese Kritik ist durchaus angebracht, auch wenn ich sie nicht genau jetzt hätte hören wollen. Wenn wir uns bei der Nachbesprechung die Videotapes des Spiels ansehen, wird der Coach mir dasselbe sagen. Das einzige Mittel gegen Puckverluste ist, sie gar nicht erst zuzulassen. »Stimmt, Sir. Aber bist du nicht … ist es nicht trotzdem toll? Ich habe in dieser Saison sogar vier Tore geschossen.«

			Sein Handy summt. Er wirft einen Blick auf das Display. »Da muss ich rangehen, Junge. Wir reden später.«

			»Dad, warte …«

			»Keine Nachlässigkeiten mehr!« Er klopft mir auf die Schulter und geht.

			Ich sehe ihm hinterher, als er mit dem Handy am Ohr den Gang entlangeilt. Zwar kann ich nicht hören, was er sagt, aber seinem Gesichtsausdruck nach ist es nichts Nettes.

			Plötzlich stehe ich da wie ein begossener Pudel. In ein paar Tagen fahre ich zu Thanksgiving nach Hause. Wir können dann reden. Trotzdem wäre es schön gewesen, wenn wir jetzt hier etwas länger miteinander gesprochen hätten. Wenn ich endlich aus seinem Mund gehört hätte, worauf ich schon so lange warte. James, Izzy und Seb sagt er ständig, wie stolz er ist. Warum hat er nicht auch mal für mich ein Lob übrig? Immer wenn ich versuche, eine Verbindung zu ihm aufzubauen, kommt irgendetwas nicht richtig an. Wenn er in James sich selbst wiedererkennt, dann erkennt er in mir wohl Onkel ­Blake, und offenbar rechnet er damit, dass ich alles verbocke.

			Ich habe schon die Hand an der Tür zur Kabine, als ich aus dem Augenwinkel eine McKee-Pudelmütze sehe. Penny. Und sie macht ein Gesicht, als wäre ihr ein Geist erschienen.
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			DIE TOCHTER DES Coachs zu sein, bringt eine Reihe an Privilegien mit sich – wie etwa den Zugang zu so ziemlich allen Bereichen des Markley Center.

			Als der Wachmann, der vor dem Spielerbereich postiert ist, mich sieht, nickt er nur und sagt: »Gehen Sie ruhig rein, Miss Ryder.« Natürlich denkt er, dass ich zu meinem Vater will, aber mein eigentliches Ziel ist ein gewisser frisch ernannter Team-Captain.

			Als ich mich der Kabine nähere, erlebe ich ein Déjà-vu. Zwar war es damals nicht mal annähernd dasselbe, als ich noch mit Preston zusammen war. Wie auch, schließlich war es bloß ein Highschool-Team. Ganz egal wie talentiert die Jungs auch gewesen sein mögen, auf Division-Niveau waren sie noch lange nicht. Dennoch steigen in mir die Erinnerung an jene Zeit hoch. Der kalte Luftzug der Klimaanlage auf dem Gang. Der feuchte Dunst, der aus der Kabine drang, immer wenn die Tür aufging. Die Holzbänke in der Umkleide. Das laute Lachen der Mannschaft, wenn sich ihre Freundinnen hineinschlichen. Preston, der mich in voller Montur in seinen Armen herumwirbelte und mir etwas von einer Party bei Jordan ins Ohr flüsterte: Seine Eltern sind in Salt Lake City. Er hat uns alle eingeladen. Wir können uns den Sonnenuntergang ansehen und einen Joint rauchen. Bitte, bis zum nächsten Spiel lässt sich davon nichts mehr nachweisen. Und du bist erst in ein paar Wochen wieder auf einem Turnier.

			Als sich mein Atem plötzlich beschleunigt, stütze ich mich an der Wand ab. Ich schüttele den Kopf, um mich zu besinnen: Ich bin nicht in Tempe und will mich nicht auf eine Party in Alta Mira schleichen. Ich bin in Moorbridge im Markley Center. Ich habe gerade die Royals spielen sehen, nicht die Nighthawks. Cooper war auf dem Eis, nicht Preston. Cooper ist derjenige, den ich gleich küssen werde.

			Ich stelle mich in eine Nische, ziehe meine Hände in die Ärmel meiner Jacke und atme ein paarmal tief durch.

			»Rotkäppchen? Bist du okay?«

			Ich schaue hoch und begegne Coopers Blick. Seine tiefblauen Augen sehen besorgt aus. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, konzentriere mich auf die Schweißperle, die ihm das Gesicht hinunterläuft, und zwinge mich zu einem hoffentlich halbwegs normalen Lächeln. »Ich wollte dich sehen«, sage ich. »Ganz kurz.«

			Nervös blickt er sich im Flur um. »Dein Dad läuft hier irgendwo rum. Ist mit euch beiden alles in Ordnung? Ich möchte nicht alles noch schlimmer machen.«

			»Das passt schon.«

			»Bist du sicher?«

			Bin ich nicht, aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Ich widerstehe dem Drang, mit dem Fuß aufzustampfen, und verschränke lieber die Arme vor der Brust. »Halt die Klappe und küss mich lieber!«

			Er grinst, was mir glatt den Atem raubt. Das ist es, wonach ich gesucht habe. Nicht nach Preston, nicht nach einem Berg von Erinnerungen, den ich am liebsten in Stücke sprengen würde. Dr. Faber hat mir viele Tipps mit auf den Weg gegeben, seit ich bei ihr in Therapie bin, aber einer meiner Lieblingsratschläge ist, dass gute Erinnerungen dazu beitragen, dass die alten weniger schmerzen. Ich werde mich nie wieder in eine Umkleidekabine schleichen, um Preston zu sehen, aber ich kann die Erinnerung mit einem atemberaubenden Kuss von Cooper ein wenig verblassen lassen.

			Er nimmt mein Gesicht in beide Händen und küsst mich zärtlich. Ich kann den Schweiß auf seiner Haut riechen, der sich mit seinem Deo vermischt. Ich liebe das hier genauso sehr, wie ich es geliebt habe, meine Kür auf dem Eis punktgenau zu beenden und zu hören, wie die letzten Töne der Musik verklingen, während ich zur perfekten Statue erstarre. Mehr als einen Kuss können wir uns hier nicht leisten, aber das bedeutet nicht, dass mein Körper nicht trotzdem reagieren und bei seiner Berührung erwachen würde. Als wir uns voneinander lösen, gebe ich ein sehnsüchtiges Geräusch von mir.

			Cooper klemmt mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Gummibärchen?«

			Das sagt er extra, um mich zum Lächeln zu bringen, und es wirkt. Er sieht höchst zufrieden mit sich aus, so als hätte er eine ganze Weile gebraucht, sich diesen Spruch auszudenken. Seine Reaktion ist rührender, als sie sein dürfte.

			Ich räuspere mich. »Tolles Spiel übrigens. Und ganz ohne Strafen!«

			»Ja.« Mit verwunderter Miene schüttelt er den Kopf. Er muss wohl noch ein wenig neben sich stehen, weil er jetzt Team-Captain ist.

			Ich ziehe an den Kordeln am Kragen seines Trikots. Ich will ihn unbedingt weiter berühren, doch wenn ich schon nicht hier im Flur vor ihm auf die Knie fallen kann, um ihm einen zu blasen, muss das wohl reichen.

			»Ich fühle mich im Moment so klar im Kopf. Es ist … o Mann, ich will nicht wieder mit deinem Dad anfangen, aber es ist genauso, wie er gesagt hat: zurück zu den Grundlagen, mich daran erinnern, warum ich das hier überhaupt tue …«

			Ich nicke. »Du liebst deinen Sport nun mal.«

			»Vermisst du es?«, fragt er. »Das Eiskunstlaufen? Die Turniere?«

			»Manchmal.« Ich fahre über die Nähte seines Trikots. »Aber manchmal glaube ich, dass ich in Wahrheit einfach nur meine Mutter vermisse.«

			Er nickt. »Ich wünschte, ich hätte sie kennenlernen können.«

			Mein Atem bleibt mir im Hals stecken. Nur Cooper kann so etwas derart beiläufig erwähnen und es derart aufrichtig klingen lassen.

			»Wo wir gerade bei Eltern sind. Hast du schon mit deinem Vater gesprochen? Hat er sich gefreut?«

			Ich hatte erwartet, dass er mein Lächeln erwidert, deshalb verwirrt mich sein Stirnrunzeln umso mehr.

			Er sieht sich um, aber wir sind allein. »Irgendwas stimmt nicht.«

			»Was meinst du?«

			»Ich weiß auch nicht. Es war alles so merkwürdig. Er war total abgelenkt und hat mich wegen eines Telefonanrufs stehen lassen, bevor wir überhaupt richtig miteinander reden konnten.«

			Mitfühlend tätschele ich ihm die Schulter. Wir haben gestern Abend über eine Stunde telefoniert und einfach nur geplaudert. Dabei hat er mindestens dreimal erwähnt, wie sehr er sich darauf freut, dass seine Familie zum Spiel kommt. Er hat es nie direkt erwähnt, aber über die letzten Wochen hinweg konnte ich mir bereits zusammenreimen, wie viel ihm die Anerkennung seines Vaters bedeutet. Mir geht es ja ganz genauso, wenn auch aus anderen Gründen. »Ich bin sicher, er freut sich für dich.«

			»Mag sein.«

			»Natürlich tut er das!«

			»Wenn es um James geht, ist er ganz anders«, sagt er zähneknirschend. »Bei Izzy und Sebastian auch. Die kriegen alles und mir schenkt er nicht mal eine lausige Umarmung. Weil es offenbar so furchtbar ist, mein Vater zu sein. Selbst wenn ich etwas Cooles hinkriege, ist das egal, weil James es immer schon vor mir geschafft hat.«

			Ich runzele die Stirn. »Aber James spielt Football. Das ist doch ein ganz anderer Sport.«

			»Ist ihm doch egal.«

			»Ich bezweif…«

			»Er war schon immer so«, unterbricht er mich. »Es kommt mir vor, als … als sei James der Sohn, den er sich immer gewünscht hat, während ich bloß eine Enttäuschung bin, mit der er sich abfinden muss.«

			Am Ende des Satzes bricht ihm die Stimme. Ich sehe ihm an, wie viel Überwindung es ihn gekostet hat, das zuzugeben. Er hat ein ganzes Eishockey-Spiel lang durchgezogen – ein fantastisches Spiel! –, und er sollte jetzt lieber mit seinen Teamkollegen feiern, statt sich darum zu scheren, was sein Vater denkt. Selbst als meine Beziehung zu meinem Vater damals den absoluten Tiefpunkt erreicht hatte, habe ich nie an seiner Liebe gezweifelt.

			»Das denkt er garantiert nicht.« Ich schlinge meine Arme um ihn und wiege uns hin und her. Trotz seines beißenden Schweißgeruchs schmiege ich mein Gesicht an seine Brust. »Es ist ja nicht so, als wäre das ein Wettbewerb.«

			»Nichts für ungut, aber das verstehst du nicht«, antwortet er und windet sich aus meinem Griff. »Du hast keine Geschwister. Du weißt nicht, wie es ist, ständig im Rückstand zu sein.«

			»Aber du bist doch gar nicht im Rückstand! Du bist nur ein bisschen jünger. Und machst sowieso etwas ganz anderes.«

			»Es geht nicht um …« Er hält inne und spannt den Kiefer an. »Auch egal. Wir sehen uns später.«

			Ich widerstehe dem Drang, die Hand nach ihm auszustrecken. Irgendetwas sagt mir, dass er sich wieder zurückziehen würde, und mit einer Zurückweisung seinerseits könnte ich gerade nicht umgehen. So niedergeschlagen habe ich ihn noch nie erlebt. Es bricht mir fast das Herz. »Cooper, warte. Es tut mir leid.«

			Doch er schüttelt nur den Kopf, während er den Flur hi­nunter zurück zur Umkleidekabine geht.
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			23. November

			Du hast recht

			Ich versteh’s nicht. Aber es tut mir leid.

			CALLAHAN

			Ist ja nicht deine Schuld

			Nein, aber du hast was Besseres verdient!

			Was du bisher in dieser Saison geleistet hast, ist unglaublich. Wenn er das nicht sieht, dann ist das sein Pech!

			Danke dir, Rotkäppchen

			<3

			24. November

			CALLAHAN

			Dad hat beschlossen, dass wir alle nach Dallas fahren müssen, um bei James’ Spiel an Thanksgiving dabei zu sein

			Ich kann auf Tangy aufpassen. Dad und ich machen uns einen Gemütlichen und bestellen was zu essen

			26. November

			Frohes Thanksgiving, Callahan

			CALLAHAN

			Wie läuft’s mit dem Coach?

			Ganz okay. Abgesehen davon, dass er mich dauernd über mein Studium ausfragt.

			Er ahnt ja nicht, WIE schlecht ich in Naturwissenschaften bin …

			Schon komisch, dass du mich dazu genötigt hast, Ice Planet Barbarians zu lesen

			Ach, das ist doch bloß Fantasy

			Dafür braucht man kein Mathe

			Außerdem hast du Twilight zu Ende gelesen, da musste ich dir ja was Neues andrehen!

			Übrigens … ich habe neue Bilder von Tangy :D

			Her damit!

			Ich muss mir schon den ganzen Tag Geschwafel über Football anhören …

			28. November

			Er war ja schon in den Filmen meine Lieblingsfigur, aber OMG

			SAM

			WEIS

			Ich liebe ihn!

			CALLAHAN

			Trotz Hobbitfüßen?

			Fang ja nicht erst an!

			Dad hat mich übrigens gefragt, warum die Katze Tangy heißt

			Ich hasse dich für diesen Namen

			Sag ihm, sie wurde nach einem Song von Led Zeppelin benannt

			Aha, so kommt’s raus!

			Hör mal rein

			»Tangerine«

			Erinnert mich an dich

			Also ging es gar nicht um die Katze?

			2. Dezember

			Ich bin gefickt

			CALLAHAN

			Erst in ein paar Tagen wieder

			Nein, ehrlich jetzt. Ich falle in Chemie durch

			Shit

			Tut mir leid, Pen.

			Hab selbst den Nachschreibetest verhauen. Und meine Prof kann mir jetzt auch nicht mehr helfen …

			Kann ich irgendwas tun? Gerade ist Massage angesagt, aber danach kann ich vorbeikommen.

			Mann, ich hätt jetzt auch gern eine!

			Ich geb dir später eine. Das wird schon, keine Sorge.

			Ich muss mich nächstes Semester für mein Hauptfach entscheiden. Und eigentlich sollte das Bio sein, mit Vorbereitung für die Med School!

			Dein Roman ist fantastisch

			…

			CALLAHAN

			Pen?

			Erinner mich bloß nicht daran. Komplette Zeitverschwendung, wo ich doch eigentlich fürs Studium hätte lernen sollen

			COOPER

			Von wegen Zeitverschwendung! Du kannst super schreiben und wärst eine fabelhafte Autorin. Deinen Schreibstil hab ich gleich erkannt.

			Weil er purer Cringe ist

			Weil er witzig ist. Irgendwie auch ein bisschen crazy, aber so bist du nun mal.

			Auf gute Weise

			Apropos … dieser Callum soll ich sein, oder? Ich wollte schon immer ein milliardenschwerer Werwolf sein, der richtig gut lecken kann.

			Zumindest der letzte Part trifft schon mal zu ;)

			……… Ich bereue alles

			8. Dezember

			Ich komme zum Spiel gegen Vermont

			COOPER

			Fuck

			Es wird mir verdammt schwerfallen, die Finger von dir zu lassen, Rotkäppchen

			Wer sagt, dass du das sollst?

			Ich werde allerdings kein Trikot mit deinem Namen tragen!

			Aber in McKee-Lila kreuzt du trotzdem auf, oder?

			Wie soll Vermont sonst wissen, dass ich gegen sie bin?
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			ICH LEGE DEN Kopf in den Nacken und lasse das Wasser über mein Gesicht laufen. Die Kabine in Vermont ist kein Ort, den man auf einer Postkarte verewigen müsste, aber die Duschen haben einigermaßen Wasserdruck und das reicht, um mir nicht total die Laune zu verderben.

			Penny ist tatsächlich zu dem Spiel gekommen.

			Ich habe sie immer wieder aus dem Augenwinkel gesehen – der einzige lila Punkt in einem Meer aus Grün. Sie saß ein paar Reihen hinter einem der Tore, das Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden. Die ganze Zeit hat sie mitgefiebert.

			Als sie mir textete, dass sie beim letzten Spiel vor der Winterpause dabei sein wolle, war ich begeistert – bis sie mir eröffnete, dass sie das Trikot eines anderen Spielers tragen müsse. Erst mal hab ich es mit Humor genommen, aber sie in Brandons Trikot zu sehen – ausgerechnet in seinem –, war dann doch ein Schlag ins Gesicht. Sie kann ja nicht wissen, was für einen Ärger ich mit ihm hatte, aber trotzdem.

			Sie ist mein Mädchen. Nicht offiziell, aber wenn sie sich das endlich eingesteht, werde ich es allen klarmachen.

			Bis dahin muss ich mich damit abfinden. Dass sie mit Brandons 19 anstatt meiner 24 auf dem Trikot dem Team zujubelt. Dass ich ihr im Beisein anderer keinen Kuss geben kann. Ich habe vor, mich später in ihr Zimmer zu schleichen, aber das ist nicht dasselbe, wie ihr in der Hotellobby einen Kuss zu geben oder sie an meine Schulter gelehnt im Mannschaftsbus schlafen zu sehen. Wann bin ich eigentlich zu einem Typen mutiert, der ein Mädchen neben sich schlafen sehen will? Aber bei Penny kommt mir das ganz normal vor. So selbstverständlich. Vielleicht wollte ich nie eine feste Freundin, weil ich auf sie gewartet habe. Warum Zeit mit einer anderen verschwenden?

			Dabei ist es ja gar nichts Festes.

			Bei dem Gedanken könnte ich direkt wieder schlechte Laune kriegen. Ich schnappe mir das Shampoo und schäume mir die Haare ein. Mir tut noch immer die Seite weh von einem festen Schlag, der eigentlich mit einer Zeitstrafe hätte geahndet werden müssen. Wurde er aber nicht, woraufhin der Coach die Schiedsrichter ganz schön angebrüllt hat. Trotz des warmen Wassers ist mir kalt. Ich greife nach dem Duschgel, doch als ich den Deckel aufklappen will, bewegt sich der Duschvorhang.

			Dass meine Teamkollegen manchmal so ungeduldig sein müssen! »Hörst du nicht, dass hier Wasser läuft, du Arsch?«, meckere ich. Es gibt doch noch mehr Duschen, ist ja nicht so, als würde ich das einzige Badezimmer blockieren.

			»So redest du also mit den Jungs?«

			Ich spähe um den Duschvorhang herum. Da steht Penny, in diesem offenkundig beleidigenden Trikot und mit betont strengem Blick. Ich sehe in alle Richtungen, kann aber keinen meiner Teamkollegen entdecken. Unter einer der Duschen singt jemand furchtbar schief. Wenn ich an den Karaoke-Abend vor ein paar Wochen im Red’s denke, kann es sich nur um Remmy handeln. »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Spielt keine Rolle.«

			»Willst du dir etwa das Gehänge anderer Typen angucken, Rotkäppchen?«

			Sie verdreht die Augen. »Selbst wenn ich etwas zu sehen bekäme, sind es doch nur Schwänze. So besonders sind die nun auch wieder nicht.«

			Ich mache ein beleidigtes Gesicht. »Und ich dachte, du hast Gefallen an meinem Joystick gefunden.«

			Sie schnaubt so laut, dass man es unter der Dusche nebenan bestimmt hört. Ich drehe das Wasser ab, schüttele mein Haar aus und schnappe mir mein Handtuch. Penny schluckt erkennbar und wird rot, als sich ihr Blick auf meinen Schritt richtet. Wie auch immer sie den Mut aufgebracht hat, hier aufzukreuzen, damit ist es nicht mehr weit her. Das ist auch gut so. Während des Spiels das Trikot eines anderen zu tragen, lasse ich ihr durchgehen, aber es nach dem Spiel auch noch zur Schau zu stellen, kann ich nicht dulden. Ich wickele mir das Handtuch um die Hüften und ziehe sie dicht an mich heran. Sie stößt einen erstickten Schrei an meiner Schulter aus und versucht sich loszureißen, aber ich halte sie fest.

			»Denkst du etwa, ich lasse dich im Trikot eines anderen so einfach davonkommen, Babe? Irrtum!« Ich lege eine Hand an ihre Wange und drücke meinen Daumen auf ihren Mund. Sie erschauert. Ziemlich wagemutig, das Ganze. Jeden Moment könnte einer der Jungs aus der Dusche kommen und uns sehen, aber ich bewege mich kein Stück von der Stelle. Zumal sie mich ansieht, als wäre ihr nichts lieber, als verschlungen zu werden. Mit einem Grinsen auf den Lippen beißt sie mir in den Daumen.

			»Ist doch nur ein Trikot«, sagt sie. »Außerdem hatte ich es dir vorher gesagt.«

			»Das war die reinste Qual.« Ich beuge mich so weit vor, dass sie meinen Atem an ihrem Ohr spürt. Obwohl es hier ohne Klamotten ziemlich kalt ist und sie das falsche Trikot trägt, ist mein Schwanz schon halb steif und schreit nach Aufmerksamkeit. »Du bist eine freche Göre, Rotkäppchen. Zieh dieses dämliche Trikot aus, sonst reiße ich es dir vom Leib.«

			Sie schnappt nach Luft, aber ich presse mich an sie, in dem Wissen, dass sie durch das Handtuch meine Latte spürt. »Das würdest du nicht wagen.«

			Ich ziehe den Saum straff. »Dann pass mal auf.«

			»Was ist nur mit dir los, dass du ständig meine Kleidung zerreißt?«

			»Das ist nicht deins. Mit meiner Nummer wäre es deins.«

			Bei meinem rauen Tonfall weiten sich ihre Augen. Nach dem Lernstress am Ende des Semesters und der Vorbereitung auf das Vermont-Spiel kurz vor der Winterpause bringt dieses Trikot das Fass zum Überlaufen. Ich bin zwei Sekunden davon entfernt, auf die Knie zu fallen und zu beteuern, dass ich es ernst mit ihr meine. Doch in dem Moment wird die Dusche in einer der anderen Nischen abgestellt. Hektisch sehe ich mich um, aber das Universum lässt Gnade walten und erspart mir größere Peinlichkeiten, denn es ist Evan, der nach seinem Handtuch greift.

			Penny weicht mit so roten Wangen zurück, dass ich die helleren Sommersprossen gar nicht mehr erkennen kann. Evan steht erstarrt und tropfend da, aber immerhin hat er sich ein Handtuch um die Hüften gebunden. Er macht so große Augen, dass seine Brauen fast bis zu seinem Haaransatz hochrutschen. »Ich wollte … ähm …«

			»Man sieht sich«, quiekt Penny und ergreift die Flucht.

			Eigentlich gut, dass sie geflüchtet ist, sonst wäre mir nichts anderes mehr übrig geblieben, als mich ihr zu offenbaren oder sie an die Wand zu pinnen. Und ich weiß nicht, was für einen unbeteiligten Zuschauer schlimmer gewesen wäre.

			»Da hast du dir aber was angetan, Mann«, sagt Evan und klopft mir im Vorbeigehen auf die Schulter. »Das wusste ich ja gar nicht.«

			»Von wegen!«, blaffe ich ihn an.

			»Dude, du hättest mal deinen Blick sehen sollen. Als hätte sie – wie sagt man noch? – den Mond für dich aufgehängt? Als wäre sie auf eine Leiter gestiegen und hätte ihn extra für dich da oben festgetackert.«

			Ich fletsche fast die Zähne, aber Evan grinst nur amüsiert.

			»Nimm es nicht so tragisch«, sagt er. »Das passiert selbst den Besten von uns. Aber wieso ist sie in Finaus Trikot rumgelaufen?«

			———

			Scheiß drauf zu warten, bis alle im Bett liegen. Sobald wir im Stadion fertig sind, fahre ich mit einem Uber zum Hotel und mit dem Fahrstuhl hoch zu ihrem Zimmer. Sie wurde auf derselben Etage untergebracht wie der Trainerstab. Das heißt, ob Zeugwart, Assistenztrainer oder Coach, ich könnte jederzeit jemandem über den Weg laufen. Doch darauf gebe ich einen Dreck. Wenn es sein muss, wird mir schon eine Ausrede einfallen. Ich will unbedingt zu Ende bringen, was ich gerade in der Kabine angefangen habe.

			Zuvor hatte sie mir schon eine Schlüsselkarte für ihr Zimmer zugesteckt, aber ich klopfe trotzdem an. Sie späht durch den Spion. Gutes Mädchen. Dann öffnet sie die Tür.

			Ich bleibe auf der Schwelle stehen, reiße sie in meine Arme und küsse sie, ehe sie ein Wort sagen kann. Ohne von ihrem Mund abzulassen, schiebe ich sie ein Stück beiseite, kicke die Tür zu und presse sie mit dem Rücken dagegen. Sie schmeckt nach Minze und etwas Süßliches mischt sich mit ihrem Lavendelduft. Als ich sie loslasse, zieht sie mich wimmernd wieder an sich.

			»Callahan«, murmelt sie dicht an meinen Lippen. »Was ist denn in dich gefahren?«

			So schwer es mir auch fällt, weiche ich ein Stück zurück, obwohl ich schon wieder steinhart bin. Ich will sie küssen, schmecken, ihre Seufzer schlucken, doch stattdessen lege ich meinen Daumen unter ihr Kinn, damit sie den Kopf hebt. Wir sehen uns in die Augen. »Du kennst meinen Namen.«

			»Aber …«

			Ich schiebe ihr mein Knie zwischen die Beine und bringe sie damit zum Schweigen, während ich meine Hand an ihrem Hals hinuntergleiten lasse. Ihre Augen funkeln und zwischen uns knistert förmlich die Leidenschaft. Sie ist drei Sekunden davon entfernt, sich in meine Arme zu werfen, das weiß ich. Unter meinem Daumen spüre ich das Pulsieren ihrer Halsschlagader.

			»Du nennst mich Callahan, weil du dann so tun kannst, als wäre das mit uns beiden nichts Ernstes«, sage ich mit gesenkter Stimme. »Hör auf mit diesem Scheiß, Penny. Du weißt, wie ich heiße. Sag meinen Namen.«

			Trotzig starrt sie mich an. Dann schubst sie mich weg, zieht sich das Trikot über den Kopf und lässt es auf den Boden fallen.

			»Cooper«, flüstert sie. »Genau davor habe ich Angst.«

			»Hast du deshalb dieses Trikot getragen?«

			Sie schlingt die Arme um den Oberkörper. Ohne das Shirt trägt sie nur noch ein Tanktop mit einem Bralette darunter, beides in Kanariengelb. Die Sommersprossen auf ihren Schultern erinnern mich an Sternenkonstellationen und Schmerz steigt in meiner Brust auf. Am liebsten würde ich sie in die Arme nehmen, aber die Energie in diesem Raum hat sich verlagert. Ein falscher Schritt und sie wird mich wegschicken.

			»Vielleicht hast du recht«, gibt sie zu. »Vielleicht war es eine weitere Möglichkeit, Distanz zu schaffen.«

			»Ich will keine Distanz.« Langsam strecke ich einen Arm aus, nehme ihre Hand und drücke sie. »Ich will dich. Nicht nur als Freunde. Oder als Freundschaft plus. Ich will dich mit allem, was dazugehört, und noch viel mehr.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Du kennst nicht die ganze Geschichte.«

			»Die muss ich nicht kennen, um zu wissen, dass ich mit dir zusammen sein will.«

			»Cooper, es ist nicht …« Sie unterbricht sich. Tränen steigen ihr in die Augen. »Du hast doch gehört, was mein Dad gesagt hat. Es gibt einen Grund für diese Liste.«

			»Der interessiert mich nicht.«

			»Das sagst du jetzt, aber du kennst ihn ja nicht.«

			»Dann nenn ihn mir.« Ich streiche ihr die Tränen von den Wangen. Mir bricht es fast das Herz, obwohl ich nicht mal weiß warum, und das macht es mir so schwer. Wie kann ich ihr helfen – wirklich helfen –, wenn ich nicht weiß, worum es überhaupt geht? »Erzähl es mir, Rotkäppchen.«

			Wieder schüttelt sie den Kopf und zieht mich in einen stürmischen Kuss. Ihre Hände zerren an meinem Shirt, bis ich nachgebe und zulasse, dass sie es mir über den Kopf zieht. Sie zieht ihr Tanktop und das Bralette ebenfalls aus. Dann küsst sie mich noch einmal und ich spüre, wie sie zittert. Ich streife mit den Zähnen ganz leicht ihre Lippen. Ich will nicht aufhören zu reden, aber wenn es das ist, was sie von mir braucht, bin ich mehr als willens, es ihr zu gewähren.

			Ich ziehe sie in Richtung des Bettes, doch in dem Moment klopft es an der Tür.

			»Penelope? Bist du da?«

			Der Coach.
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			ICH ERSTARRE, ALS ich die Stimme meines Vaters höre. Cooper neben mir ebenfalls, aber er durchbricht seine Starre zuerst, beugt sich vor, um mein Tanktop aufzuheben und es mir über den Kopf zu ziehen. Hektisch fahre ich mir durchs Gesicht und streiche meine Haare glatt.

			»Dad«, rufe ich mit zittriger Stimme. »Ich kann gerade nicht, bin mit Unikram beschäftigt! Wir reden später.«

			»Penelope, mach die Tür auf«, beharrt er in strengem Ton, den manche für Wut halten würden, aber ich weiß, dass es etwas viel Schlimmeres ist: Sorge.

			»Ich habe sie mit jemandem reingehen sehen«, ertönt plötzlich eine andere Stimme. »Wollte bloß sichergehen, dass es ihr gut geht, wissen Sie?«

			Das klingt verdächtig nach Brandon Finau. Ich werfe einen Blick auf Cooper, der plötzlich aussieht, als würde er am liebsten einen Mord begehen. Bevor ich ihn in Richtung des Badezimmers schubsen kann, reckt er mutig das Kinn und öffnet die Tür.

			Dad steht mit Brandon vor der Tür und die Sorge steht ihm ins Gesicht geschrieben. Als er Cooper erkennt, weiß er sofort, was los ist. Sollte mich nicht wundern, denn immerhin ist er es gewohnt, potenziell gefährliche Situationen in Sekundenschnelle zu erfassen. Sein Mund verzieht sich sichtlich.

			Bevor er jedoch etwas sagen kann, kommt Cooper ihm zuvor: »Sir, wir müssen reden.«

			»Cooper«, zische ich nervös.

			Er schaut kurz über die Schulter zu mir, bevor er seinen Blick wieder auf meinen Vater richtet. »Es ist nicht das, wonach es aussieht.«

			»Oh, ich weiß genau, wonach es aussieht«, antwortet Dad. Er sieht Brandon an, der selbstgefällig lächelt und die Arme vor der Brust verschränkt. Was für ein Arschloch.

			Ich weiß nicht genau, wie er es geschafft hat, aber irgendwie konnte er Dad davon überzeugen, nach mir zu sehen. So wie Cooper ihn anfunkelt, steht fest, dass Brandon meinen Vater nur seinetwegen hierhergeführt hat. Seine Reaktion darauf, dass ich heute Brandons Trikot anhatte, ergibt auf einen Schlag so viel mehr Sinn. Es ging nicht nur darum, dass ich nicht Coopers Trikot getragen habe, sondern vor allem darum, dass es ausgerechnet das von Finau war.

			Was auch immer der Grund für den Streit zwischen den beiden ist, könnte mir nicht gleichgültiger sein. Was mir hingegen nicht egal ist, ist, dass mein Dad einen oberkörperfreien Cooper Callahan in meinem Hotelzimmer erwischt hat. Und dass Cooper die aberwitzige Idee hat, mit ihm reden zu wollen. Zwar hat Cooper mir wieder in mein Tanktop geholfen, aber ich fühle mich dennoch entblößt. Mir dreht sich der Magen um.

			»Danke, Brandon«, sagt Dad. »Ich übernehme jetzt.«

			Der rührt sich jedoch nicht vom Fleck. Cooper zieht eine Augenbraue hoch, wirkt sogar auf seltsame Art gelassen, obwohl die Argusaugen meines Vaters ihn streng im Blick haben.

			»Bin mir ziemlich sicher, dass der Coach dir gesagt hat, du sollst dich verziehen«, wendet sich Cooper ebenfalls an Brandon.

			»Und die ganze Show verpassen?«, höhnt Brandon. »Echt unglaublich, was für ein Idiot du bist, Callahan. Die Tochter vom Coach?«

			»Ist das etwa deine Rache dafür, dass du nicht Team-Captain geworden bist?« Mit finsterer Miene macht Cooper einen Schritt auf ihn zu. »Fick dich, dass du Penny da reingezogen hast!«

			»Callahan«, warnt Dad ihn und dreht sich um zu Brandon. »Finau, verschwinde, bevor ich dich beim nächsten Spiel auf die Bank setze.«

			Brandon klappt die Kinnlade herunter. »Warum? Ich will Ihnen hier doch helfen!«

			»Und jetzt bist du damit fertig. Abmarsch.«

			Brandon starrt Cooper noch eine halbe Sekunde argwöhnisch an, bevor er endlich seinen Hintern in Richtung Aufzug bewegt. Ich lehne mich an die Wand und verschränke die Arme fest vor dem Bauch. In meinen Ohren ist ein dumpfes Klingeln zu hören. Nach dem Vorfall mit Preston hatte ich lange Zeit Albträume, die in etwa so wie in diesem Moment abliefen: Mein Dad kam immer genau in dem Moment he­rein, in dem mein Leben den Bach hinunterging. Manchmal rettete er mich, aber viel öfter ließ er mich die Demütigung seiner Anwesenheit ertragen. Cooper legt seinen Arm um meine Schultern. Ich lehne mich an seine Brust und wage es nicht, meinem Vater ins Gesicht zu sehen.

			»Sir, bitte«, appelliert Cooper. »Geben Sie uns eine Sekunde, danach können wir reden, okay?«

			Ich spähe zu Dad hoch. Er hat einen komischen Gesichtsausdruck aufgelegt, so als wüsste er nicht, was er von Coopers Ansage halten soll. Dann nickt er jedoch. Cooper schließt die Tür, bis sie beinahe ins Schloss fällt, dann hebt er sein Shirt auf und zieht es sich wieder an. Anschließend holt er das Sweatshirt aus meinem Koffer, das ich eigentlich heute zum Schlafen tragen wollte.

			»Danke«, fiepse ich, als er es mir hinhält. Meine Stimme klingt eingerostet, als hätte ich sie schon ewig nicht mehr benutzt. »Nicht zu fassen, dass ich ausgerechnet Finaus Trikot getragen hab.«

			Ich schlüpfe mit den Händen in die weiten Ärmel meines Sweatshirts. Cooper lächelt mich an. Dann haucht er mir einen Kuss auf die Lippen und steckt mir liebevoll eine Strähne hinters Ohr.

			»Alles wird gut«, flüstert er.

			Ich wünschte, ich könnte ihm glauben, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, was Dad von der ganzen Sache halten wird. Macht es die Tatsache, dass es Cooper ist, besser oder schlechter? Ob er wohl denkt, dass ich den gleichen Weg einschlage wie früher?

			»Ich habe das vorhin übrigens ernst gemeint«, fügt er hinzu und küsst mich auf die Stirn. »Kommen Sie rein, Coach.«

			Vorsichtig stößt Dad die Tür auf. »Geht es dir gut, Motte?«

			Ich befreie mich aus Coopers Umarmung. Ich will mich nicht auf das Bett setzen – zum Glück ist es noch gemacht –, also ziehe ich mich in eine Ecke des Zimmers zurück. »Ja. Was hat Brandon dir erzählt?«

			Dad schließt die Tür hinter sich mit einem festen Klicken. »Er meinte, du wärst mit irgendeinem dahergelaufenen Kerl hier oben. Es tut mir leid, mein Schatz. Ich bin einfach in Panik geraten.« Er verzieht das Gesicht. »Auch wenn ich mir jetzt aus ganz anderen Gründen Sorgen mache. Was läuft hier eigentlich?«

			»Ich versuche, Ihre Tochter davon zu überzeugen, meine feste Freundin zu werden«, sagt Cooper. Es liegt ein herausfordernder Ton in seiner Stimme, so als wolle er Dad zu einem Protest provozieren. Wenn man ihn nicht kennen würde, könnte man glatt denken, er sei vollkommen gelassen, aber ich kann die Anspannung um seinen Mund erkennen. »Bislang allerdings ohne Erfolg.«

			»Penny will im Moment keine Beziehung.«

			»Ich möchte Sie nicht anlügen, aber wir haben schon seit einer ganzen Weile etwas miteinander.«

			Ich erröte angesichts des sachlichen Tonfalls. So könnte man unsere Vereinbarung auch formulieren.

			»Und wenn Ihnen das nicht gefällt, ist es mir egal, ob Sie mir den Posten als Team-Captain wieder entziehen oder mich auf die Strafbank setzen.« Er sieht zu mir herüber und sein Blick wird sofort sanfter. »Ich will bloß, dass sie mir eine Chance gibt.«

			Ich beiße mir auf die Lippe. Mein ganzer Körper kribbelt vor Hitze. Ich bin sicher, dass mein Gesicht in den letzten paar Minuten einen noch dunkelroteren Farbton angenommen hat. Ein halb nackter Evan Bell, der aus der Dusche kommt, ist gar nichts im Vergleich zu dieser Situation hier. Cooper sieht mich an und erwartet offensichtlich eine Antwort, aber ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Meine Gefühle für ihn gehen tiefer als alles, was ich je erlebt habe. Ich weiß, worauf sie hinauslaufen. Aber dem Ganzen einen Namen zu geben? Cooper Callahan als meinen festen Freund zu bezeichnen? Wenn er die Wahrheit über mich erfährt und herausfindet, wie kaputt ich immer noch bin, wird er es sich bestimmt anders überlegen. Ich öffne den Mund, aber ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Just in diesem Moment wird mir eine Antwort erspart, als ich etwas viel Wichtigeres bemerke … mein Dad weint.

			»Dad?« Ängstlich eile ich zu ihm. »Geht es dir gut?«

			»Verdammt noch mal«, sagt er und wischt sich ungeduldig über die Augen. »Verdammt noch mal, Penelope.«

			Ich schrecke zurück. Mein Herz sinkt mir in die Hose. »Das hier ist nicht wie früher. Versprochen!«

			Er schüttelt den Kopf. »Nach all der Zeit verheimlichst du mir immer noch Dinge, Motte?«

			»Ich wollte nicht …«

			»Denkst du immer noch, ich würde dich nicht unterstützen?« Er kneift sich in den Nasenrücken und holt noch einmal tief Luft. »Hast du wirklich gedacht, ich würde das hier nicht befürworten?«

			Ich habe meinen Vater öfter weinen sehen als manch andere Töchter, da bin ich mir sicher. Immerhin gab es nach Moms Tod und der Sache mit Preston einiges an Tränen zu vergießen. Doch das hier fühlt sich anders an. Vielleicht liegt es daran, dass Cooper dabei ist und besorgt zwischen uns beiden hin- und herblickt. Was auch immer er sich vorgestellt hat, das hier ganz bestimmt nicht. Meine Lippen zucken, aber ich schlucke das Schluchzen hinunter, das mir zu entweichen droht. »Ich dachte … ich dachte, du würdest mich nicht … respektieren. Dass du denkst, ich würde Rückschritte machen.«

			»Das würde ich niemals denken.«

			»Ich wollte nicht, dass unsere Verbindung wieder abreißt«, murmele ich.

			Dad wischt sich noch einmal fest über die Augen. »Liebling«, beginnt er, »ich dachte, du vertraust mir. Ich dachte, wir hätten all das hinter uns gelassen.«

			»Haben wir auch! Ich wollte das nicht kaputt machen!«

			»Und trotzdem verheimlichst du mir so etwas. Etwas so Wichtiges.«

			Vielleicht hat er ja recht. Nach seiner anfänglichen Reaktion auf die Situation mit Preston damals mussten wir hart daran arbeiten, wieder an einen Punkt zu gelangen, an dem wir uns miteinander wohlfühlten. Trotz des Dramas war er nicht sauer über das Video. Er war enttäuscht, dass ich ihm so lange nichts davon erzählt hatte, bis ich einen Zusammenbruch erlitt und mich bei einer Panikattacke auf dem Eis verletzte. Und jetzt habe ich, um nicht noch mehr Chaos zu verursachen, wieder dasselbe getan. Cooper streckt seine Hand nach mir aus. Ich nehme sie dankbar an und drücke so fest zu, dass ich ihm vermutlich die Blutzufuhr abklemme.

			»Soll ich draußen warten, Babe?«, fragt er mit fürsorglicher Miene, als würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um mich zu beschützen. Wie konnte ich all die Gefühle, die sich zwischen uns zusammengebraut haben, bloß so lange igno­rieren? Ich bin mir sicher, dass er mich verteidigen würde, falls ich auch nur dem kleinsten bisschen Gefahr ausgesetzt wäre, selbst wenn er dafür seinen Platz im Eishockey-Team verlieren würde. Ich kann nicht länger so tun, als ob irgendetwas daran »zwanglos« wäre.

			Ich schüttele den Kopf. Vermutlich muss ich erst noch an den Punkt gelangen, Cooper die ganze Geschichte zu erzählen. Und dann kann ich nur hoffen, dass es ihn nicht abschreckt, sondern dass er es aushält. Seine Unterstützung ist für mich wie ein Rettungsring.

			»Du hast recht«, sage ich zu Dad und atme zittrig ein. »Und es tut mir leid.«

			»Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist, Motte.«

			Er blickt auf unsere ineinander verschlungenen Hände hinunter und ich glaube, den Anflug eines Lächelns zu erkennen. »Wie auch immer das aussieht. Hauptsache, dir geht es gut.«

			»Ich bin glücklich«, sage ich leise. Diese Worte fühlen sich plötzlich wie eine Offenbarung an. Ich bin so glücklich wie schon lange nicht mehr – und Cooper ist der Grund dafür. Seit ich mit ihm in der Abstellkammer war, hat er den Schutzwall, den ich vor so langer Zeit um mein Herz errichtet habe, Stück für Stück zu Fall gebracht.

			Wenn ich es so ausdrücke, ist es offensichtlich. Ich muss den Sprung wagen – ganz egal, wie viel Angst ich davor habe, aufs glatte Eis zu stürzen. Cooper will, dass ich zu ihm gehöre, und ich will, dass er zu mir gehört. Das hier ist nicht mehr wie früher. Er hat sich mein Vertrauen nach und nach verdient und der größte Clou an dem Ganzen ist: Ich will ihm vertrauen. Genauso wie ich will, dass Dad mir vertraut und ich ihm.

			Ich stürze nach vorne und umarme meinen Vater. Er erwidert die Umarmung und drückt mich so fest, dass ich kaum noch atmen kann. So hat er mich schon lange nicht mehr gehalten. Ich hatte schon fast vergessen, wie sich das anfühlt.

			»Ich bin glücklich«, wiederhole ich und weine jetzt noch heftiger. Mich kümmert es nicht – diese Tränen müssen sein. Diese Tränen fühlen sich wie heilende Medizin an, nicht wie Gift. »Tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Cooper hat recht, die Sache zwischen uns läuft schon länger, wenn auch eher inoffiziell.«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe ihn an. Er steht immer noch da, vollkommen unbefangen mit einem Blick, den ich nicht recht deuten kann. Als ich zaghaft lächele, schenkt er mir sein typisches schiefes Grinsen, bei dem ich ihn am liebsten um Sinn und Verstand knutschen will.

			»Aber jetzt ist es offiziell.«
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			»DU HAST VERSPROCHEN, nicht zu lachen!«

			»Ich lache doch nicht über dich.«

			»Ach, weil es ja so viel besser ist, über mein Buch zu lachen!« Ich lasse mich aufs Bett plumpsen. Tangerine tut es mir würdevoll gleich und lässt sich auf meiner Brust nieder. Da das Wohnheim über die Weihnachtsferien geschlossen ist, bin ich wieder bei Dad. Jedes Mal, wenn ich jetzt auf diesem Bett liege, denke ich an einen Abend kurz vor den Ferien zurück, der zwar unschuldig begann – wenn man voll bekleidetes Rumknutschen noch als unschuldig bezeichnen darf –, aber schnell in multiplen Orgasmen meinerseits endete. Und obwohl wir die letzte halbe Stunde nur geplaudert haben, bin ich schon wieder feucht.

			»Über das Buch lache ich auch nicht! Ich lache mit ihm. Weil es lustig ist.«

			»Klar.«

			»Du hast den bösen Werwolf-Rivalen einen impotenten Wurm genannt, Pen. Darf ich darüber etwa nicht lachen?«

			Ich lasse eine Stoffmaus vor Tangys Nase baumeln, eines der vielen Spielzeuge, die im ganzen Zimmer verstreut liegen, aber sie zuckt lediglich kurz mit dem Schwanz. Ich bereue zwar nicht, Cooper mein Buch zum Lesen gegeben zu haben, aber es ist immer noch ein wenig seltsam zu wissen, dass Callum und Twyla, zwei Figuren, die fast nur in meinem Kopf und nirgendwo sonst existiert haben, auf gewisse Weise nun auch ihm gehören. Als ich endlich wieder zum Schreiben kam, wollte er, dass ich ihm die neuen Kapitel sofort schicke. »Doch, darfst du. Sollst du sogar.«

			»Beweisführung abgeschlossen, Euer Ehren.«

			Ich strecke ihm die Zunge raus, auch wenn er mich am anderen Ende der Leitung gar nicht sehen kann. »Wie laufen deine Ferien bislang so?«

			»Wie immer. Frühmorgendliche Joggingrunden mit allen außer Mom und Bex. Generelle Trainingseinheiten, um in Form zu bleiben. Eishockey-Videos ansehen. Mehr von den Liebesromanen lesen, die du mir empfohlen hast, damit ich weiß, wie dein süßer, verdorbener Verstand funktioniert.«

			Jetzt bin ich froh, dass er nicht sehen kann, wie rot ich werde. »Das musst du übrigens gar nicht, weißt du?«

			»Oh, doch. Bin schließlich immer noch dein Sextrainer, Pen. Ich muss meine Technik stets verbessern.« Ich kann die Belustigung in seiner Stimme hören. Und weil anscheinend schon das ausreicht, eine Welle des Verlangens über mich hereinbrechen zu lassen, presse ich meine Beine fester zusammen.

			»Ich lese sie nicht nur wegen des Sex«, protestiere ich.

			»Weiß ich doch.« Er hält inne, und ich höre ein Rascheln, das verdächtig so klingt, als würde er ein Taschenbuch durchblättern. »Du liest sie, weil sie dich glücklich machen. Das ist süß. Mich machen sie auch glücklich. Wer liest bitte nicht gern etwas über die Liebe?«

			»Wer hätte gedacht, dass du so ein Romantiker bist.«

			»Zugegeben eine recht steile Lernkurve.«

			»Du lernst schnell.« Ich erröte noch mehr, bevor ich hinzufüge: »Bisher stellst du dich zumindest besser an als die meisten Kerle in diesen Büchern.«

			Nach dem Spiel in Vermont waren wir die letzten zwei Wochen des Semesters quasi unzertrennlich, immerzu ineinander verschlungen. Typischer Beziehungskram eben. Cooper führte mich zum Abendessen aus, sobald wir zurück an der McKee waren, und danach ließ er mich auf seinem Gesicht sitzen und nannte das seinen wohlverdienten Nachtisch. Ich lernte für meine Abschlussprüfungen auf seinem Bett, während er an seinem Schreibtisch seine Hausarbeiten schrieb und dabei abwechselnd meine und seine Musik laufen ließ. Wir verbrachten einen denkwürdigen Nachmittag auf einer Eisbahn im Freien, wo wir vor den Touristen angeben konnten. Einen weiteren bei Galactic Games, wo er sich schwer dafür ins Zeug legte, mir den kleinen Plüschhasen zu schenken, der gerade auf meinem Kopfkissen neben mir liegt. Wir schliefen abwechselnd beim jeweils anderen, und wegen der kurzen Saisonpause ließ mein Vater den Jungs etwas mehr Spielraum beim Training am frühen Morgen. Seitdem wachte ich jeden Morgen eingehüllt in Coopers warme Umarmung auf und fühlte mich ausgeruhter als all die vielen Jahre zuvor.

			Jetzt steht Weihnachten vor der Tür, und obwohl ich die Feiertage liebe, hasse ich es, dass er auf Long Island ist und ich immer noch im Hudson Valley. Dad und ich planen unser übliches ruhiges Weihnachtsfest. Zumindest ist Tange­rine bei mir – glücklicherweise konnte ich mir über die Ferien das Sorgerecht für sie sichern. Trotzdem wäre ich viel lieber bei Cooper. Ich vermisse sogar Sebastian und Izzy, immerhin habe ich im Laufe der letzten Wochen sehr viel Zeit mit ihnen verbracht. Einen Tag nach Vorlesungsende wurden Mia und ich zum Abendessen eingeladen, das Sebastian unbedingt für uns alle kochen wollte – inklusive leicht angebrannter Brownies von Izzy. Anschließend haben wir offiziell die Weihnachtszeit eingeläutet, indem wir uns alle zusammen Buddy – Der Weihnachtself angeguckt haben.

			»Du fehlst mir«, sage ich und kann das Wimmern in meiner Stimme nicht unterdrücken. Wenn wir jetzt zusammen am selben Ort wären, würden wir garantiert etwas Unanständiges treiben. Vorzugsweise, indem wir eine der neuen Techniken ausprobieren, die er ständig in meinen spicy Liebesromanen liest. Den letzten Punkt auf meiner Liste haben wir immer noch nicht abgehakt – dieser Sprung fühlt sich trotz allem immer noch zu gewaltig an. Aber er ist enorm verständnisvoll und drängt mich zu nichts. Dafür hatten wir die letzten paar Wochen eine Menge Spaß in Sachen Analsex. Er starrt mir so oft auf den Arsch, dass man glauben könnte, mein Hinterteil sei ein Gemälde von Monet.

			»Du fehlst mir auch«, sagt er. »Wie wär’s mit einer Runde Telefonsex?«

			»Ich dachte schon, du fragst nie«, antworte ich atemlos. »Was soll ich dieses Mal anziehen?«

			»Hmm, mal überlegen.«

			»Penny«, höre ich die Stimme meines Dads. »Bist du startklar?«

			Mist. »Halt, sorry. Ich hab ganz vergessen, dass ich heute Abend mit Dad essen gehe.«

			Cooper stöhnt genervt in den Hörer, aber allein das klingt so verdammt sexy, dass ich mich nur unter Qualen von ihm verabschieden kann. Ich ziehe meine Jogginghose aus, schlüpfe in eine Jeans und einen Pullover, inklusive eines frischen Unterhöschens, versteht sich. Dann ziehe ich die süßen Stiefeletten an, zu denen mich Izzy neulich im Einkaufszentrum überredet hat. Eigentlich wollten wir Weihnachtsgeschenke kaufen, aber anscheinend gehört es zu Izzys Shopping-Philosophie, dass man immer auch eine Kleinigkeit für sich selbst kaufen sollte, und dem kann ich bei aller Liebe nicht widersprechen.

			Im Auto beobachtet Dad mich dabei, wie ich an der Heizung herumfummle. Es ist eiskalt, selbst in Coopers dickem Pullover mit dem Rangers-Logo vorne drauf. Ich wünschte, ich hätte meine Handschuhe eingepackt.

			»Wie geht’s Cooper?«, fragt er.

			»Dem geht’s gut.« Ich verdränge die unterschwellige Verlegenheit, die seit dem Vermont-Spiel zwischen uns in der Luft liegt. »Er hat sich das Video angesehen, worum du ihn ja gebeten hattest«, füge ich dann hinzu.

			»Gut, gut.« Er trommelt mit den Fingern auf dem Lenkrad.

			»Ist das sein Pullover?«

			»Was hat mich verraten?«

			»Ich kenne meine Tochter. Die hält nämlich garantiert nicht zu den Rangers.«

			Lächelnd senke ich den Kopf. »Erwischt.«

			»Deine Mutter hat mir auch immer Pullover geklaut.« Seine Stimme klingt ein wenig belegt. Wie immer, wenn er über Mom spricht. »Der Harvard-Pulli stand ihr allerdings auch deutlich besser als mir.«

			»An den erinnere ich mich noch.«

			»Irgendwann war er so ausgefranst, dass sie ihn nur noch samstagmorgens beim Putzen trug. Das Rot war vom vielen Waschen schon verblichen.« Er räuspert sich vernehmlich. »Also … behandelt Cooper dich anständig, Motte?«

			Ich verschränke meine Hände in den Ärmeln des Pullovers. Er riecht nach Cooper, diesem würzigen, maskulinen Duft, den ich so sehr liebe. »Ja.«

			»Dachte ich mir schon. Er ist ein guter Junge.« Wir fahren auf einen der Parkplätze in der Stadt und finden recht schnell einen Platz. Moorbridge ist überall weihnachtlich geschmückt – an den Laternenpfählen hängen Lichterketten und die Schaufenster quellen über vor prunkvollen Auslagen. Ich habe Dads Weihnachtsgeschenk, ein handgenähtes Portemonnaie aus Leder, in einem Geschäft gleich um die Ecke gekauft. »Aber wenn irgendetwas passiert, sagst du es mir, ja? Ich werde auch nicht böse sein.«

			Ich schlucke. Meine Kehle fühlt sich plötzlich geschwollen an. »Ich werd’s versuchen.«

			Obwohl wir geparkt haben, schaltet er den Motor noch nicht aus. Stattdessen sieht er mich an und wischt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich weiß, dass inzwischen alles anders ist«, sagt er. »Ich weiß, dass du erwachsen bist. Natürlich kannst du dir aussuchen, mit wem du zusammen sein willst. Aber du wirst immer mein kleines Mädchen bleiben und ich werde immer für dich da sein.«

			»Dad?«

			»Ja, Motte?«

			Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ich habe mich so lange wie möglich vor diesem Gespräch gedrückt, aber jetzt, da die Noten bald veröffentlicht werden, kann ich es sowieso nicht mehr lange hinauszögern. »Ich habe meine endgültigen Noten zwar noch nicht, aber … ich bin in Chemie durchgefallen. Und in Mikrobiologie wahrscheinlich auch.«

			Er blinzelt. Es folgt eine lange Pause. Als er schließlich doch etwas sagt, zucke ich kurz zusammen. »Das ist okay, Pen. Reden wir beim Essen darüber.«

		

	
		
			43

			Cooper

			[image: ]

			»VERDAMMTE SCHEISSE, BABY!« Meine Hand schließt sich um meinen Schwanz und bewegt sich langsam vor und zurück. Selbst per Telefon macht mich Pennys süßes, leises Stöhnen verrückt. Ich kann es kaum noch aushalten. »Sag mir, wie viele Finger!«

			»Drei«, keucht sie. »Aber das reicht nicht.«

			Sie klingt richtig frustriert. Ich wünschte, ich könnte jetzt ihr Gesicht sehen. Aber sie hat ja etwas gegen Sex per Videocall, also müssen wir so zurechtkommen. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie sie ihre zarten Finger bewegt und nach mehr verlangt. Nach einem ihrer Sexspielzeuge oder vielleicht sogar nach mir, wenn wir beim letzten Punkt auf ihrer Liste angekommen sind. »Dann musst du wohl den kleinen Finger hinzunehmen.«

			An ihrem Stöhnen höre ich, dass sie genau das tut.

			»Gutes Mädchen«, lobe ich sie. »Eines Tages wirst du mich in dir spüren, überall, Rotkäppchen, das verspreche ich dir.«

			Sie überrascht mich mit einem Lachen, das ich bis in meinen Schwanz spüre. »Das ist aber nicht alles, was ich eigentlich will.«

			»Tja, schade, Baby, mehr gibt es jetzt aber nicht. Komm erst mal nur für mich, und dann erlaube ich dir vielleicht ein Spielzeug.«

			»Erlauben?«, fragt sie provokativ. »Du kannst doch gar nichts dagegen tun, wenn ich mir einfach eins nehme.«

			»Jetzt vielleicht nicht. Aber du weißt ja, was ich mit frechen Gören mache, die nicht hören wollen.«

			»Hab ich vergessen«, provoziert sie mich weiter, und ich sehe ihr Grinsen geradezu vor mir. »Vielleicht musst du mein Gedächtnis ein bisschen auffrischen.«

			Ich halte inne. Ich will es in die Länge ziehen, erst hören, wie sie kommt, bevor ich meinem eigenen Drang nachgebe.

			»Ach ja?«, frage ich. »Muss ich es dir noch mal erklären?«

			»Unbedingt«, wimmert sie.

			Dieses Mädchen macht mich verflucht noch mal fix und fertig. Wären wir jetzt am selben Ort, würde ich sie küssen, bis sie nach Luft schnappt. Aber es ist der erste Weihnachtstag und ich bin im Haus meiner Eltern. Nach der Bescherung heute Morgen habe ich mich in mein altes Jugendzimmer zurückgezogen – wobei meine Brüder mir natürlich ein paar entsprechende Kommentare mit auf den Weg gegeben haben.

			»Als Erstes würde ich dich ausziehen«, sage ich mit gesenkter Stimme. »Ein Kleidungsstück nach dem anderen, ganz langsam, bis du mich anflehst, dir die Klamotten vom Leib zu reißen.« Genau das stelle ich mir jetzt vor – wie ich ihre süßen, kleinen Brüste freilege, ihren weichen Bauch, den ich so gern küsse, all die Sommersprossen, und ihren knackigen Hintern. »Wie es sich für freche Gören gehört, würde ich dich dann übers Knie legen, aber mehr nicht.«

			»W-warum nicht?«, stottert sie.

			»Weil ich mir ansehen will, wie schön du bist.« So viele Emotionen steigen unwillkürlich in mir auf, dass mir mein Dirty Talk erst mal im Hals stecken bleibt.

			»Und dann?«

			»Du weißt, was dann kommt, meine Schöne. Ein Klaps auf deinen süßen Hintern.«

			Ihre abgehackten Atemzüge klingen fast wie Schluchzer. »Cooper.«

			»Ja, mein Gummibärchen? Übrigens schön, dass du dich an meinen Namen erinnerst. Berührst du auch brav deine Klit?«

			»Ja.«

			»Gutes Mädchen. Krümm deine Finger ein bisschen und such deinen G-Punkt. Und dann kommst du für mich, so schnell du kannst.« Ich ziehe scharf die Luft ein, als ich mit dem Daumen über die Spitze meines Schwanzes streiche, die so überreizt ist, dass mir der Lusttropfen auf die Finger läuft. Wie gerne würde ich jetzt ihr Gesicht sehen, ihre hellblauen Augen, die konzentrierte Furche auf ihrer Stirn. Ich kann sie nicht um ein Foto bitten, aber als ich ihr Stöhnen höre, das fast wie ein Schluchzen klingt, kann ich mich kaum noch zusammenreißen. Jetzt höre ich ein echtes Schluchzen. An der Art, wie sie meinen Namen stöhnt, weiß ich, dass sie kommt, mein hungriges Mädchen. Obwohl zig verfluchte Meilen zwischen uns liegen, kann ich es physisch spüren. »Jetzt darfst du eins deiner Spielzeuge benutzen, Pen. Und dann kommst du noch mal.«

			»Jetzt bin ich viel zu gereizt.«

			»Das kriegst du schon hin.« Ich kann nicht mehr anders, als meine Hand wieder zu bewegen, rhythmischer diesmal. Aber mit einem Spielzeug wird das zweite Mal bei ihr schnell gehen, und ich will mit ihr kommen.

			Es folgt Geraschel und Geklapper, dann ein Surren, bis ich sie sagen höre: »Ich nehme Marcus Antonius.«

			Da muss ich dann doch lachen. »Och nee. Ich dachte, du bist ganz allein.«

			»Halt die Klappe«, kriege ich als Nächstes zu hören. Dann einen hastigen Atemzug. Ich könnte wetten, jetzt ist Marcus Antonius zum Einsatz gekommen. »Scheiße, fühlt sich das gut an.«

			»Dann mach mal schön weiter so.«

			»Ich treffe den verfluchten Winkel nicht!« Wieder Geraschel und Geklapper und dann: »Jetzt bin ich auf Händen und Knien. So geht’s besser.«

			Ein grollender Laut entweicht meiner Kehle. »Wie lange willst du mich eigentlich noch foltern?«

			»Jetzt ist er drin«, flüstert sie. »Ganz tief. Ich spüre ihn pulsieren. Aber irgendwann brauche ich ihn nicht mehr, weil ich dann nämlich dich spüren will, warm und tief, Stückchen für Stückchen. Vielleicht ja sogar ohne Kondom. Dafür würde ich extra die Pille nehmen.«

			Jetzt kann ich nur noch den Kopf zur Seite drehen und aufs Kissen pressen, um nicht zu viel Lärm zu machen. Im selben Moment höre ich auch schon ihre Schreie. Ich kann das Bild, das sie gerade heraufbeschworen hat, gar nicht mehr aus dem Kopf kriegen. Ohne Kondom habe ich noch nie mit einer Frau geschlafen. Das war mir immer zu riskant. Aber bei Penny ist das etwas anderes. Wenn wir diesen Schritt machen, soll alles so sein, wie sie es möchte. Und wenn sie möchte, dass ich ohne Kondom in ihr komme, werde ich garantiert nicht Nein sagen. Was bin ich doch für ein Glückspilz!

			»Und ich werde beobachten, wie es aus dir rausläuft«, flüstere ich. »Dann lecke ich deine feuchte Pussy und küsse dich, damit du uns beide schmecken kannst. Ich werde gut zu dir sein, Rotkäppchen.«

			»Das weiß ich, Cooper.« Als ich die Emotionen in ihrer Stimme höre, geht mir das Herz auf.

			Ein paar Minuten hängen wir erschöpft am Telefon, bis allmählich meine Benommenheit nach dem Orgasmus nachlässt. Ich angele mir ein Papiertaschentuch aus dem Nachttisch und wische mir meine verklebte Hand ab. Als mein Puls wieder ein normales Tempo angenommen hat, setze ich mich auf und lehne mich gegen die Kissen. »Geh erst mal pinkeln«, sage ich.

			»Bin schon auf dem Weg.«

			»Braves Mädchen.«

			In der Zeit hole ich das Geschenk, das Penny mir geschickt hat, unbeholfen eingepackt in Papier mit eislaufenden Pinguinen. Wir hatten abgesprochen, uns die Geschenke nicht vorher zu geben, sondern sie am ersten Weihnachtstag zusammen auszupacken, aber ich wollte sie am Vormittag nicht bei der Bescherung mit ihrem Vater stören. Deshalb hatte ich mich in mein Zimmer zurückgezogen, und dann ist erst mal dieser Telefonsex dazwischengekommen. Nicht, dass ich mich darüber beschweren wollte.

			Als sie wieder in der Leitung ist, frage ich: »Sollen wir zum Geschenkeauspacken umschalten auf FaceTime?«

			»O ja! Moment noch, ich habe nämlich eine Überraschung für dich.«

			Kurz darauf ruft sie mich über FaceTime an. Sie sitzt mit offenem Haar auf dem Bett und trägt die Kette mit dem Schmetterlingsanhänger, aber darauf achte ich nur eine halbe Sekunde, dann fällt mir ihr Eishockey-Trikot auf.

			Mit meiner Nummer.

			Ein ganzer Tsunami besitzergreifender Gefühle bricht über mich herein. So oft habe ich mir ausgemalt, wie sie in meinem Trikot aussehen würde, und sie jetzt leibhaftig mit meiner Nummer und meinem Namen zu sehen, ist noch viel besser. Sie sieht zum Anbeißen aus.

			Sie sieht an sich herunter und zupft an den Kragenschnüren. »Das hat Dad mir geschenkt. Es lag eingepackt unter dem Weihnachtsbaum.«

			»Echt jetzt?«

			Mit einem umwerfenden Lächeln sieht sie mich an, das erkenne ich sogar auf dem kleinen Display meines Smartphones. »Er freut sich wirklich, dass wir beide zusammen sind. Nicht zu glauben, dass ich mich verrückt gemacht habe, weil ich nicht wusste, wie er darauf reagieren würde.«

			»Auch wenn ich die ganze Geschichte immer noch nicht kenne, bin ich sicher, dein Dad hatte seine Gründe.«

			»Ja, natürlich.« Sie dreht sich um. Über der Rückennummer 24 ist mein Name eingestickt. Es ist unser Heimtrikot, in dunklem Lila mit weißen Buchstaben und Ziffern. Es steht ihr fantastisch und ich freue mich schon auf den Moment, wenn ich es ihr ausziehen kann – selbstverständlich ohne es zu zerreißen, selbst wenn ich noch so sehr darauf brenne, ihre süßen, kleinen Brüste zu sehen. Der Coach hat es ihr geschenkt, um zu signalisieren, dass er einverstanden mit uns ist. Dabei konnte er ja nicht ahnen, dass ich mir direkt vorstelle, wie Penny in diesem Trikot auf meinem Schoß sitzt. »Nur damit du es weißt, mehr habe ich gerade nicht an.«

			Noch leicht erschöpft könnte ich direkt weitermachen, wo wir eben aufgehört haben. »Willst du mich schon wieder foltern? An Weihnachten?«

			»Ja, ja, schon gut«, gibt sie mit einem Grinsen zurück. »War einfach zu verlockend.«

			»Dein Geschenk sieht übrigens aus, als hätte es ein Kindergartenkind eingepackt, Penny.«

			»Hast du deins etwa direkt im Laden einpacken lassen?« Sie hält mein Geschenk hoch. Die Kanten des silbernen ­Papiers sind nicht zerfleddert und die rote Schleife sitzt perfekt.

			»Ich bin eben ein Ass im Geschenkeverpacken.«

			»Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

			»Seit der Mittelstufe packe ich Geschenke für meine Geschwister ein.« Ich schüttele Pennys Geschenk, aber es wackelt und rappelt nichts. Der Form nach könnte es ein dickes Buch sein, aber ich kann mich nicht erinnern, einen besonderen Lesewunsch geäußert zu haben. »Geschenke einzupacken ist meine nutzloseste Fähigkeit.«

			»Sag das nicht. Ist doch die beste Voraussetzung, um für unsere Kinder den Weihnachtsmann zu spielen.«

			Ich reiße den Kopf hoch. Penny schaut noch in die Kamera, aber Röte breitet sich wie ein Waldbrand in ihrem Gesicht aus.

			»Irgendwann mal vielleicht«, sagt sie hastig. »Wenn du überhaupt Kinder willst. Himmel, ich meine … also …«

			»Klar will ich irgendwann Kinder haben.« Jetzt habe ich Penny mit einem kleinen rothaarigen Baby vor Augen. Über Kinder habe ich mir noch nicht oft Gedanken gemacht, obwohl ich irgendwann schon gern eine Familie hätte. Und da ich nicht vorhabe, mich jemals von Penny zu trennen, sieht unsere Zukunft vielleicht so aus. »Aber nicht allzu bald.«

			»Natürlich nicht. Der Breeding-Fetisch hat was, aber schwanger sein? Schreckliche Vorstellung.«

			Ich antworte mit einem schnaubenden Lachen. »Sollen wir die Geschenke gleichzeitig auspacken?«

			»Sicher.« Sie zieht die Schleife auf, während ich das Papier abreiße. »Ich hoffe, es gefällt dir, aber wenn nicht, bin ich nicht beleidigt.«

			»Dito.« Ich streiche mir über den frisch gestutzten Bart, weil Mom für das alljährliche Familienfoto vor dem riesigen Weihnachtsbaum in der Eingangshalle darauf bestanden hat. »Und wenn du es schon gelesen hast, gehe ich mit dir in die Buchhandlung, sobald ich wieder in Moorbridge bin. Wir könnten ein Date daraus machen. Jetzt können wir uns ja offiziell überall zusammen sehen lassen.«

			»Das wäre schön«, sagt sie lächelnd, während sie das Geschenk auspackt. Dann schnappt sie nach Luft und hält eins der Bücher hoch. »Cooper! Diese Serie liebe ich.«

			»Ach, Mist. Du hast sie also schon gelesen?«

			»Das ist super! Diese Ausgabe habe ich noch nie gesehen.« Sie blättert durch die Seiten. »Es ist sogar signiert? Und mit Zusatzmaterial? Wahnsinn!«

			Vorsichtig legt sie den ersten Band beiseite und nimmt den nächsten in die Hand. Als ich die Special Edition dieser Romantasy entdeckt habe, wusste ich, dass das ihr Geschmack ist. Hardcover mag sie nicht, deshalb war es ein Glück, dass ich alle vier Bände als Taschenbücher bekommen konnte. Als ich der Autorin sagte, dass ich meiner Freundin die Bücher zu Weihnachten schenken möchte, hat sie noch ein paar Aufkleber dazugelegt und eine Duftkerze, die so riecht wie der Love Interest, ein Dämonenprinz.

			»Ich liebe Sonderausgaben, Cooper.« Sie drückt die Bücher an ihre Brust und atmet den Duft ein. »Diese Serie ist echt spannend. Die Taschenbuchausgabe hatte ich nicht, deshalb ist es perfekt. Ich werde alle Bände noch mal lesen. Vielleicht löst das die Schreibblockade bei meinem Buch.«

			Ich muss unwillkürlich lächeln. Denn ich liebe es, mit Geschenken den Nagel auf den Kopf zu treffen.

			»Ich dachte mir, dass dir diese Serie gefällt. Darin kommen Schlachten vor und viele magische Wesen.« Sie federt auf dem Bett auf und ab. »Du hast dein Geschenk noch gar nicht ganz ausgepackt.«

			Ich reiße den Rest des Geschenkpapiers ab. Jetzt wird mir klar, warum das Paket so schwer und massiv war. Es sind zwei Bücher und ein paar Rollen Tape für meinen Hockeyschläger. »Oh, wow!«

			»Ich hab Dad gefragt, welche Marke Tape richtig gut ist«, sagt Penny. »Und ich fand das so cool.«

			Das Tape ist rot, mit dem schwarz-roten Wappen des Hauses Targaryan darauf gedruckt. »Das ist hammermäßig. Danke, Rotkäppchen.« Ich lege die Tape-Rollen beiseite und sehe mir die Bücher an. Das Silmarillion von J. R. R. Tolkien, das ich noch gar nicht gelesen habe, und ein Roman von Brandon Sanderson, den ich schon seit der Highschool noch mal lesen wollte. »Die Bücher sind toll. Voll ins Schwarze getroffen. Ich brauche neuen Lesestoff, weil ich all die Bücher, die du mir empfohlen hattest, schon durchhabe.«

			»Das war vielleicht das Sexyste, was du je zu mir gesagt hast.«

			»Dann muss ich an meiner Performance wohl noch arbeiten«, gebe ich zurück.

			Sie lehnt sich zusammengerollt an die Kissen und balanciert das Smartphone irgendwo auf ihren Beinen, sodass ich nur noch die Hälfte ihres Gesichts sehe. »Erzähl mal, wie Weihnachten bislang bei euch war. Hast du bei Monopoly gewonnen?«

			»Sebastian hat geschummelt«, sage ich mit finsterer Miene. »Ich weiß noch nicht wie, aber wenn ich es rausfinde, ist er ein toter Mann.«

			Als hätte ich ihn damit heraufbeschworen, klopft es an der Tür. »Bro«, ruft Seb, »wir gucken gleich Schöne Bescherung. Ich dachte, das willst du nicht verpassen.«

			»Oh, den Film sehe ich auch so gern«, sagt Penny. »Der junge Chevy Chase ist heiß.«

			»Das überhöre ich mal lieber«, sage ich. »Komm rein, Seb. Wünsch Penny mal frohe Weihnachten.«

			Sebastian schlurft ins Zimmer – mit zerzaustem Haar und im Schlafanzug, als hätte er ein Nickerchen gemacht. Mom hat uns allen die gleichen Schlafanzüge geschenkt und darauf bestanden, dass wir sie anziehen, um vor dem Weihnachtsbaum im Wohnzimmer ein Foto zu machen, was Bex in die Tat umgesetzt hat. Seb gähnt und kratzt sich durch das Schlafanzug-Shirt. »Fertig mit den unanständigen Sachen?«

			»Wir haben gerade unsere Geschenke ausgepackt, du Blödmann.«

			»Garantiert erst nach einer Long-Distance-Nummer.« Er lässt sich auf mein Bett sinken und winkt Penny zu. »Hey, Pen. Steht dir gut, das Trikot.«

			»Genau genommen ist es ein Sweater, weil Eishockey-Trikots lange Ärmel haben«, brumme ich kleinlich.

			»Danke«, sagt Penny und winkt zurück. »Cooper glaubt, du hast bei Monopoly geschummelt.«

			Seb reißt die Augenbrauen hoch. »Wenn jemand geschummelt hat, dann Bex.«

			Mir klappt der Mund auf. »Kann nicht sein.«

			»James und Bex haben sich zusammengetan, um uns auszutricksen.«

			»Was? James verbündet sich bei Brettspielen doch nie mit jemandem.«

			»Sie hat ihn um den Finger gewickelt«, sagt Sebastian kopfschüttelnd. »Und jetzt fängst du auch noch so an. Fehlt nur noch, dass Izzy einen Freund hat. Dann bin ich geliefert.«

			»Ach was. Irgendjemand wird sich deiner traurigen Gestalt schon annehmen.«

			Seb zeigt mir den Mittelfinger und gähnt noch einmal. »Himmel, bin ich verkatert. Die zweite Flasche Baileys war wohl keine so gute Idee. Izzy gammelt auch noch auf dem Sofa rum.«

			»Wenn der Film anfängt, wird sie ihren Hintern schon hochkriegen.« Jetzt muss ich selbst ein Gähnen unterdrücken. Verkatert bin ich nicht, aber ein Schläfchen könnte ich auch gebrauchen. »Ich komme gleich runter.«

			»Klingt vielversprechend. Frohe Weihnachten, Penny.«

			»Frohe Weihnachten, Seb. Grüß Izzy von mir.«

			Als Seb gegangen ist, wende ich mich wieder meinem Smartphone zu. »Was hast du denn für den restlichen Tag noch geplant? Willst du mit uns zusammen Schöne Bescherung gucken? Wir könnten uns Kommentare texten. Mir kommen jedes Mal die Tränen, wenn er sich auf dem Dachboden die alten Videos ansieht, und ich schäme mich nicht, es zuzugeben.«

			Penny strahlt bis über beide Ohren. »Perfekt. Ich mache mir einen Kakao und frage Dad, ob er mitgucken will.«
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			AUF DEM WEG die Treppe hinunter laufe ich meinem Vater über den Weg. Vielleicht bin ich zu nachtragend, aber ich habe in den Weihnachtsferien so gut wie kein Wort mit ihm gesprochen. Er hat mir keine Erklärung dafür gegeben, warum er nach dem Spiel gegen die UMass so schnell verschwunden ist. Nachdem er diesen ominösen Anruf bekommen hatte, kam er nämlich nicht noch mal zurück. Mom sagte, es ging um geschäftliche Angelegenheiten, und ich habe nicht weiter nachgefragt. Da er an Thanksgiving so tat, als wäre nichts gewesen, werde ich wohl auch Weihnachten keine genauere Antwort bekommen. Er klopft mir auf die Schulter, aber ich reagiere nur mit einem skeptischen Blick.

			»Da bist du ja«, sagt er. »Komm kurz mit in mein Büro.«

			»Wir wollen uns doch den Film anschauen.«

			»Ich weiß. Es dauert nur einen Moment.«

			Ich texte Penny, dass sie noch nicht auf Play drücken soll, und folge Dad in sein Arbeitszimmer.

			Dieser Raum hat etwas Erdrückendes. All die Football-Erinnerungsstücke und besonders die Vitrine mit den Super-Bowl-Ringen dominieren alles. Ich rechne schon damit, dass er hinter seinem Schreibtisch Platz nimmt, aber er bleibt stirnrunzelnd vor den Bücherregalen stehen. Selbst in seiner Jogginghose und dem Pullover mit aufgesticktem Weihnachtsbaum, den er jedes Jahr anzieht, sieht er noch aus wie aus dem Ei gepellt. Ich straffe die Schultern und unterdrücke das Bedürfnis, ins Wohnzimmer zu flüchten, wo Izzy vermutlich gerade darüber jammert, dass sie bei ihrem Nickerchen gestört wurde, und James bestimmt wieder mal irgendetwas wahnsinnig Bezauberndes mit Bex anstellt. Sie zum Beispiel mit kleinen Gebäckstückchen füttert oder so. Aber selbst das wäre mir jetzt lieber als diese unbehagliche Situation.

			Mein Vater nimmt mich ins Visier. »Hast du ein gutes Gefühl, was deine Noten anbelangt?«

			Ich nicke nur. Meine abschließenden Seminararbeiten haben mich zwar ein paar Nächte gekostet, aber ich bin mit allen rechtzeitig fertig geworden. Im Gegensatz zu Penny. Beim Gedanken daran muss ich mich zusammenreißen, um nicht das Gesicht zu verziehen. Sie hat zwar endlich mit ihrem Vater darüber gesprochen, dass sie ihr Studienfach wechseln will, und offenbar hatte er Verständnis dafür. Aber es macht ihr trotzdem zu schaffen, dass sie die Hälfte der Kurse nicht bestanden hat.

			»Sehr schön.« Er streicht sich übers Kinn. »Gab es irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«

			»Was für Vorkommnisse?«

			»Damit meine ich nicht deine Freundin«, sagt er. »Obwohl ich überrascht war, als deine Schwester mir davon erzählte.«

			»Sie heißt Penny. Du hast sie beim Spiel vor Thanksgiving kennengelernt. Wenn du überhaupt Notiz von ihr genommen hast.«

			»Ja, Cooper, ich erinnere mich an sie«, antwortet er ungerührt. »Ryders Tochter also?«

			»Er weiß Bescheid.«

			Dad nickt schweigend. Anscheinend muss er sich erst mal daran gewöhnen, dass ich eine feste Freundin habe. Selbst Mom war überrascht, aber sie hat es schneller verkraftet und mich dann mit allen möglichen Fragen gelöchert. Ich musste ihr versprechen, dass ich Penny im März zur Spendengala der Callahan-Stiftung mitbringe. Aber Dad macht den Eindruck, als hätte ich Penny erst vor fünf Sekunden kennengelernt und mich direkt mit ihr verlobt.

			»Hat sich dein Onkel in letzter Zeit bei dir gemeldet?«, fragt Dad.

			Onkel Blake. Mein Herz schlägt schneller. »Sollte er?«

			»Nein.« Seufzend geht Dad zum Schreibtisch. Kopfschüttelnd nimmt er eins der Fotos in die Hand. Ich weiß, welches. Von ihm und Onkel Blake als Kinder am Robert-Moses-Strand an der Südküste von Long Island. »Hat er?«

			»Nein.«

			Dad holt tief Luft. »Gut. Wenn er sich meldet, sagst du mir Bescheid, Cooper, okay?«

			»Ist er wieder hier?«

			»Möglicherweise.« Dad stellt das Foto zurück und richtet den Blick wieder auf mich. »Ich weiß, du vermisst ihn, aber es ist kompliziert.«

			»Kompliziert? Inwiefern?«

			»Das weiß ich noch nicht so genau. Aber ich will nicht, dass er dich verletzt.«

			Ich weiche zurück. Dass mein Dad nie richtig mit Onkel Blakes Problemen umgehen konnte, ist ja nichts Neues, aber der Gedanke, mein Onkel könnte mich verletzen, ist einfach lachhaft. Zu viel zu trinken, heißt doch noch längst nicht, dass man gewalttätig wird. »Das würde er niemals tun.«

			»Mein Jun…«

			»Nein, vergiss es.« Entschlossen gehe ich zur Tür. »Ich verstehe nicht, warum du seine Probleme nicht akzeptieren kannst. Er ist doch kein Schwerverbrecher.«

			»Das habe ich auch nie behauptet.«

			»Aber darauf läuft es deiner Meinung nach doch hinaus. Du hast ihm deine Hilfe immer verweigert …«

			»Du hast keine Ahnung, was ich alles für meinen Bruder getan habe.« Dad geht einen Schritt auf mich zu. »Du weißt längst nicht alles.«

			»Ich weiß genug. Du hast ihn dazu getrieben, nach ­Kalifornien zu gehen. Willst du gar nicht, dass er zurückkommt?«

			»Doch«, blafft Dad mich an. »Natürlich will ich meinen Bruder wieder hier haben. Aber du bist mein Sohn. Ich bin für dich verantwortlich und ich muss wissen, was da los ist. Deshalb sagst du mir sofort Bescheid, wenn er sich bei dir meldet.«

			Ich muss mich beherrschen, nicht ausfallend zu werden. Also reiße ich die Tür so fest auf, dass sie gegen die Wand kracht und hinter mir zuknallt. Ich komme mir vor wie damals als Siebzehnjähriger, als ich die Nase voll davon hatte, immer wieder angeschrien zu werden, weil ich mich rausgeschlichen hatte, weil ich mir ohne Dads Zustimmung den Truck gekauft hatte, weil ich wegen einer Prügelei in der Schule vom Unterricht ausgeschlossen wurde und was weiß ich, warum noch. Das letzte Mal, dass ich diese Tür zugeknallt habe – bis heute –, war nach einem Streit, weil ich nicht am Auswahlverfahren der NHL teilnehmen durfte. Ich bin immer derjenige, der als Erster die Nerven verliert und die Tür knallt. Und Dad ist immer derjenige, der sich durchsetzt. Er ist immer derjenige, der gewinnt.

			Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, aber nicht, um Penny zurückzutexten, obwohl eine Nachricht von ihr auf mich wartet, sondern um meinen Onkel anzurufen.

			Ich bin erwachsen. Wenn er in die City zurückgekommen ist, kann Dad mich nicht davon abhalten, mich mit ihm zu treffen. Und ich werde es meinem Vater garantiert nicht auf die Nase binden. Wenn es nach ihm ginge, würde er Onkel Blake auf einen anderen Kontinent verbannen und dann würde ich ihn nie wiedersehen.

			Die Mailbox schaltet sich ein. Ich verdränge meine Enttäuschung und hinterlasse eine Nachricht: »Hey, Onkel Blake. Hier ist Cooper. Ich habe gehört, du bist wieder hier. Ich studiere noch an der McKee. Wenn wir uns treffen sollen oder so, ruf mich zurück. Bis dann.«
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			»ALLES KLAR, MS RYDER, das wäre dann alles.«

			Ich lächele Nicole an – eine der Mitarbeiterinnen im Studierendensekretariat der McKee. Sie ist ungefähr so alt, wie meine Mutter jetzt wäre, ihr hellblondes Haar hat sie zu einem Dutt hochgesteckt. Ihre Bluse leuchtet in einem knalligen Pink und ihre langen Nägel ebenfalls. Ich weiß nicht, wie sie damit überhaupt vernünftig tippen kann, aber sie war viel schneller als ich an meinem Laptop. »Vielen Dank.«

			»Glückwunsch. Die Wahl des Hauptfachs ist ein wichtiger Schritt. Und Sie sollten genug Zeit haben, um alles nachzuholen, was Sie brauchen – auch ohne die Credits vom letzten Semester. Falls nicht, können wir immer noch andere Möglichkeiten zur Fortsetzung Ihres Studiums besprechen.«

			Ich nicke und presse das Blatt Papier fest an meine Brust – die offizielle Bestätigung für Anglistik im Hauptfach.

			»Eishockey-Fan?« Sie deutet auf mein Trikot und schenkt mir ein Lächeln.

			Gut, dass Januar ist, denn eigentlich möchte ich nie wieder etwas anderes als Coopers langärmeliges Eishockey-Trikot tragen. Wann immer ich es in letzter Zeit im Purple Ket­tle oder auf dem Campus trage, wirft mir irgendeine Tussi, die anscheinend auf Cooper scharf ist, einen vernichtenden Blick zu. Am besten ist es, wenn er mich vor anderer Leute Augen küsst. Ich kann nicht leugnen, dass es mir gefällt, mich in aller Öffentlichkeit mit ihm zu präsentieren, um alle Unklarheiten aus dem Weg zu räumen. Er mag einer der berühmt-berüchtigtsten Spieler auf dem Campus gewesen sein, aber jetzt gehört er mir.

			»Ist von meinem Freund.« Mein Herz macht einen freudigen Hüpfer. Ich glaube nicht, dass ich es jemals satt sein werde, Cooper so zu nennen. »Er spielt im Team.«

			»Oh, Ihren Nachnamen hätte ich gleich erkennen müssen«, sagt sie. »Sie sind die Tochter von Coach Ryder.«

			Ich streiche mir verlegen die Haare hinters Ohr. »Ja.«

			»Mein Mann liebt Eishockey. Er spielt in der Altherrenmannschaft in Pine Ridge.« Sie lacht kurz und beugt sich verschwörerisch nach vorn. »Er spielt furchtbar, aber ich gehe trotzdem immer zu den Spielen. Jedenfalls viel Erfolg weiterhin, Mädchen. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen.«

			Auf dem Weg aus dem Gebäude schlägt mir die eisige Luft ins Gesicht, aber das ist mir egal. Ich falte das Blatt Papier zusammen, stecke es sorgfältig in meine Tasche und schreibe Dad, dass ich alles geklärt habe. Es war schrecklich, ihm zu gestehen, dass ich in zwei Kursen durchgefallen bin – obwohl ich mein Bestes gegeben habe, was umso deprimierender ist. Aber letzten Endes hat er meine Entscheidung unterstützt. Vielleicht ist er auch einfach nur erleichtert, dass ich mich bemühe, ihm nichts Wichtiges mehr zu verheimlichen. Er war sogar begeistert, wenn auch leicht verwirrt, als ich ihm von meinem Romantasy-Buch erzählt habe. Außer ihm wissen nur Cooper und Mia davon und das soll auch so bleiben, bis es fertig ist.

			Ich schicke Cooper ebenfalls eine Nachricht. Er steckt den Nachmittag in einem Seminar über nichtfiktionale Literatur fest, aber seiner Zusammenfassung der ersten Sitzung letzte Woche nach zu urteilen, ist es sterbenslangweilig. Also wird er sicher von Zeit zu Zeit auf sein Handy schauen. Und so ist es auch – noch ehe ich das Gebäude für Amerikanische Literatur I erreiche, schickt er mir jede Menge Ausrufezeichen zurück.

			COOPER

			!!!!!!!!!!!!!!!!

			Ich freu mich so

			Ich weiß zwar nicht, was ich mit einem Abschluss in Englisch anfangen soll …

			Aber das interessiert mich gerade nicht!

			Ich wüsste da was: eine tolle Autorin werden!

			Ich habe damals Englisch als Hauptfach gewählt, weil ich gerne lese und das Ganze für mich ziemlich praxisfern klang … und wenn mein Vater schon unbedingt wollte, dass ich studiere, dann eben so.

			Und es ist überhaupt nicht so theorielastig, wie ich dachte. Man lernt, Dinge kritisch zu hinterfragen, zu kommunizieren. Kunst an sich wertzuschätzen.

			Es hilft, Mitgefühl zu wecken

			Selbst für den Blödmann, der im Kurs neben dir sitzt und das ekligste Sandwich aller Zeiten verputzt

			Hilf mir, Rotkäppchen

			Ich glaube, der Kerl hat nichts außer Zwiebeln drauf!

			Das war erstaunlich tiefgründig … bis du es ruiniert hast.

			Ich muss jetzt in Amerikanische Lit. I

			Vorlesung bei Prof. Stanwick, oder?

			Ja

			Cool, viel Spaß!

			Ich hab gerade meine Tage, also drück die Daumen, dass meine Krämpfe mich nicht umbringen

			———

			Ich krümme mich zu einem möglichst kleinen Ball zusammen und ächze. Meine Periode hat mir den Gefallen getan, zumindest während der Vorlesung nicht rumzuzicken – eine superspannende Vorlesung über Literatur der Kolonialzeit –, doch nun fühlt es sich an, als würde jemand inmitten meines Uterus mit einer Nagelpistole um sich schießen.

			Cooper wird jeden Moment hier sein und ich trage eine hässliche alte Jogginghose, ein langärmeliges Shirt mit der Aufschrift »Heiliger Salchow« – ein Weihnachtsgeschenk von Mia – und ein paar Flauschesocken. Ein Teil von mir denkt, ich sollte mir wenigstens die Haare kämmen, bevor er kommt, aber dazu müsste ich mich bewegen, und das scheint im Augenblick wie reinste Folter.

			»Alles in Ordnung da drin?«, ruft Mia.

			»Ich glaub, ich sterbe!«

			Sie öffnet die Tür einen Spaltbreit und steckt ihren Kopf in mein Zimmer. »Du stirbst nicht!«

			»Doch, ich glaube, ich verblute.« Ein weiterer Krampf trifft mich. Es fühlt sich an, als hätte jemand den unteren Teil meines Rückens in einen Schraubstock geklemmt. »Wenn das das Ende ist, dann sorg bitte dafür, dass Tangy mich als Leckerli-Hauptlieferantin in Erinnerung behält.«

			»Geht es ihr gut?«, höre ich Cooper fragen.

			»Nein«, sagt Mia. »Aber wenigstens ist es nur körperlicher Schmerz. Wenn ich meine Tage habe, werde ich zur Furie.«

			Mit einer Plastiktüte in der Hand und seiner Sporttasche über die Schulter geworfen, betritt Cooper mein Zimmer. Er hatte mir getextet, dass er gleich nach dem Training herüberkommt. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, dass sein Bart ein wenig länger ist, weil es Winter ist, und so oder so lässt er das pure Verlangen in mir aufflammen. Ich presse meine Beine zusammen. Trotz der Krämpfe spüre ich, wie mein Unterleib vor Begierde pulsiert.

			Stirnrunzelnd wirft er einen Blick über die Schulter. »Sollte das ein Witz sein?«, fragt er. »Ich dachte, Furie wäre ihr Standardzustand.«

			»Das hab ich gehört!«, brüllt Mia aus ihrem Zimmer.

			»Als ob du darauf nicht stolz wärst!«, ruft Cooper zurück. Ich lache schnaubend und vergrabe meinen Kopf im Kissen. »Sei dankbar, dass meine Pillen gegen Angstzustände so weit alles im Lot halten.«

			»Ich bin für alles dankbar, was dir hilft.« Er setzt sich neben mich aufs Bett, legt seine Hand auf meine Schulter und kramt in der Plastiktüte herum. »Ich habe Verstärkung mitgebracht.«

			Er zieht ein Heizkissen heraus, die Tampons und Binden, um die ich ihn gebeten hatte auf dem Weg hierher mitzubringen, und das Beste überhaupt: Gummibärchen. Ich reiße die Packung auf und inhaliere den zuckrigen Duft wie eine Klebstoffschnüfflerin.

			»Ist das eine neue Packung, weil ich mich beschwert habe, dass deine Tasche zu sehr stinkt, um meine Gummibärchen darin aufzubewahren?«

			Er verdreht die Augen. »So schlimm riecht sie doch gar nicht.«

			»Das Ding stinkt wie eine gigantische Achselhöhle!« Demonstrativ rümpfe ich die Nase.

			»Inzwischen ist es gar nicht mehr so schlimm. Ich habe mir ein Deo für die Sporttasche geholt und es funktioniert.« Er beugt sich vor und öffnet die kleine Seitentasche, in der er Snacks aufbewahrt – Gummibärchen für mich und Proteinriegel für ihn –, und holt einen Plastikbeutel heraus. »Außerdem habe ich sie hier reingetan, siehst du? Doppelter Stinkschutz.«

			Ich bin gerade dabei, mir trotz der rührenden Geste eine schnippische Antwort zu überlegen, als ein Krampf mich die Zähne zusammenbeißen und den Kopf ins Kissen pressen lässt. Cooper ist sofort zur Stelle und zieht mich in seine Arme. Er legt die Gummibärchenpackung auf meinen Nachttisch und streicht mir die Haare aus der Stirn. »Oh, Süße.«

			»Scheiße, es tut so verdammt weh.«

			»Ja, versteh ich. Ich bin für dich da. Brauchst du das Heizkissen?«

			Ich schüttele den Kopf. »Könntest du vielleicht …« Ich unterbreche mich selbst und werde rot. Er hat schon genug getan. Außerdem ist es ein Unterschied, mich selbst zu fingern, weil es gegen die Krämpfe hilft, oder ihn zu bitten, ins rote Meer zu stechen.

			Er schiebt eine Hand unter mein Shirt und streichelt mir über den Bauch. Ich stöhne und drehe ihm mein Gesicht zu. Er riecht frisch geduscht, mit einem Hauch von Zimt, der vermutlich von seinem Deo stammt. Ich beiße ihm sanft in den Hals und er stößt ein leises Lachen aus. Er massiert weiter meine Haut, während er meine Stirn küsst. »Könnte ich vielleicht was, Rotkäppchen?«

			»Nein, vergiss es. Ich bin zu eklig.«

			»Du bist nie zu eklig.«

			Ich blinzele ihn an. »Du weißt schon, dass ich nicht nur Schmetterlinge pupse, oder?«

			Er lacht. »Ja, ich habe schon gehört, dass selbst Frauen kacken müssen. Schockschwerenot!«

			»Okay, wenn ich nicht eklig bin, dann will ich dich was fragen …«

			Wieder zeichnet er mit dem Finger das Muttermal um meinen Bauchnabel nach. »Lass mich raten: Hat es mit Orgasmen zu tun?«

			Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. »Musst du natürlich nicht.«

			»Scheiße, was heißt hier müssen? Ich will es sogar! Das soll doch angeblich helfen, oder? Gegen die Krämpfe?«

			»Normalerweise ja.«

			Er tätschelt meinen Bauch. »Warte kurz. Ich hol uns ein Handtuch, damit du nachher nicht das ganze Bett neu beziehen musst.«

			Als er sich aufrichtet, blinzele ich ihm verdutzt hinterher. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie das passiert ist, aber spätestens jetzt weiß ich, dass er – ganz egal, um was ich ihn bitten würde – es zumindest in Betracht ziehen würde. Mein Vorschlag fällt allerdings nicht unter die normalen Pflichten eines Partners, soweit ich weiß. Gleichzeitig will ich aber auch nicht, dass er sich ekelt und plötzlich nicht mehr zu mir hingezogen fühlt.

			All das sprudelt als Wortsalat aus mir heraus.

			Er hebt nur eine Augenbraue. »Süße, es gibt buchstäblich nichts, was mich davon abhalten könnte, mich zu dir hingezogen zu fühlen.« Er grinst mich vielsagend an. »Du kennst mich doch – je schmutziger der Job, desto besser.«
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			NERVÖS ZUPFE ICH am Bettlaken. Das wird entweder der beste Orgasmus aller Zeiten oder eine Vollkatastrophe. Und obwohl ich auf Ersteres hoffe, scheint Letzteres weitaus wahrscheinlicher.

			Cooper kommt mit einem Handtuch zurück und breitet es auf dem Bett aus. Dann lockt er mich mit Gummibärchen aus meiner Fötushaltung. »Willst du dich ganz ausziehen?«, fragt er, während ich mir ein paar Bärchen in den Mund schiebe.

			»Untenrum reicht, glaube ich.«

			Er zieht sich Sweatshirt und Jeans aus, sodass er nur noch T-Shirt und Boxershorts trägt, und legt sich auf die Seite neben mich ins Bett. Insgesamt ein bisschen eng, aber es ist ja nicht das erste Mal. Er beugt sich vor und küsst mich.

			»Dann heb mal dein Becken für mich, meine Schöne.«

			Mein Gesicht fühlt sich an, als stünde es buchstäblich in Flammen, als er mir die Jogginghose samt Höschen he­runterzieht. Instinktiv presse ich die Beine zusammen, aber er streicht mir zärtlich mit der Hand über den Oberschenkel und ich entspanne mich etwas. »Soll ich nur deine Klit berühren und den Tampon drin lassen oder sollen wir ihn rausnehmen, damit ich dich fingern kann?«

			»Ich brauche deine Finger«, gestehe ich. »Warte, ich geh kurz ins Bad.«

			Er küsst mich sanft und fährt mit der Hand zwischen meine Beine. »Ich mach das schon.«

			Als er an der Tamponschnur zieht, merke ich, wie ich automatisch den Beckenboden anspanne. Er geht ganz behutsam vor und küsst mich die ganze Zeit über. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, ob ein solches Szenario sexy oder einfach nur unangenehm sein würde. Aber wie Cooper nun mal so ist, hat er sexy ganz gut drauf. Vielleicht, weil er Manns genug ist, sich nicht zu schämen oder zu ekeln. Oder es liegt an der Art und Weise, wie er mein Haar streichelt und wie liebevoll er mich ansieht.

			Er ersetzt den Tampon durch zwei Finger und ich keuche kurz auf. Sanft beißt er mir auf die Unterlippe – genauso vorsichtig, wie er seine Finger in mir bewegt und gleichzeitig mit dem Daumen sinnlich meine Klitoris berührt.

			»Sprich mit mir«, flüstert er. »Alles gut?«

			Ich nicke, dann erinnere ich mich daran, dass ich eine Stimme habe. »Ja, es ist sehr … intensiv.«

			»Gut.« Coopers Finger sind die reinste Magie. Er weiß genau, wie er am besten meinen G-Punkt trifft. Ich stöhne auf und merke, wie es mich zu durchzucken beginnt. Schon bald kann ich mein Wimmern nicht mehr zurückhalten.

			»Braves Mädchen«, sagt er. »Lass mich dich verwöhnen.«

			Ich schniefe leicht. So viel Fürsorge habe ich gar nicht verdient, aber solange er bereit ist, sie mir zu geben, nehme ich sie dankend an.

			»Cooper.« Ich lege meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn in einen weiteren Kuss. »Ich brauche …«

			»Was denn, meine Schöne? Sag’s mir und ich geb’s dir.«

			Tränen fließen aus meinen Augenwinkeln. Vielleicht bin ich aufgrund meiner Periode noch emotionaler als sonst, aber wie könnte ich auf diese Worte bitte anders reagieren? So leise und zärtlich gesprochen und für niemanden außer mich bestimmt. Ich küsse ihn so inbrünstig, dass sich unsere Zähne streifen, aber er behandelt mich so gut, wie er nur kann. Instinktiv scheint er verstanden zu haben, was ich von ihm will, und führt einen dritten Finger ein. Ich bewege meine Hüften, auf der Suche nach ein bisschen mehr Reibung, nach noch innigerem Kontakt. Er belohnt mich, indem er noch schneller über meine Klitoris reibt. Es dauert nicht lange, bis ich meine Zähne in seiner Schulter vergrabe und einen Orgasmus erlebe, der mich am ganzen Körper erzittern lässt. Er zuckt zusammen, als ich ihn beiße, und lacht dann in mein Haar. Der Klang durchdringt mich bis ins Mark.

			»Teufel noch mal, Rotkäppchen.« Er bewegt weiterhin seine Finger in mir und presst die Lippen auf meine Schläfe. »Schaffst du noch einen?«

			»Ich weiß nicht«, sage ich keuchend.

			»Ich wette, das schaffst du.« Liebevoll blickt er auf mich hinab. Aus diesem Winkel und im schwachen Licht meines Zimmers sehen seine Augen aus wie der Himmel vor Einbruch der Dunkelheit. Ich blinzele und halte seinem Blick stand. Darin liegt ein wildes Funkeln, als hätte er die erotischste Frau vor sich, die er je gesehen hat. Seine Stimme hat diesen typisch rauen Klang angenommen – wie immer, wenn er kurz vor einem Höhepunkt ist. »Entspann dich und lass es geschehen.«

			Ich explodiere und berste auseinander, während ich seinen Anblick in mich aufsauge. Während mir die Tränen über die Wangen laufen. Während mir das Herz in der Brust rast. Dieser Orgasmus schießt förmlich durch mich hindurch, noch stärker als der erste, und vielleicht schreie ich sogar seinen Namen, aber ich kann mich wegen des Klingelns in meinen Ohren selbst nicht hören. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass Mia hoffentlich ein Paar Kopfhörer trägt, und das bringt mich zum Kichern.

			Cooper kneift mir in den Oberschenkel. »Was gibt’s denn da zu lachen?«

			»Mia«, antworte ich. »Ich hoffe, sie hört ihre Musik in voller Lautstärke.«

			Vorsichtig zieht er seine Finger heraus und wischt sie am Handtuch ab. Meine Verlegenheit kehrt sofort zurück, als ich sehe, wie blutig seine Finger sind. Aber er schüttelt den Kopf, sobald er bemerkt, wie rot ich werde. »Fang ja nicht erst an, hörst du?« Dann grinst er. »Ich bin übrigens auch gekommen. In meine Shorts – wie mit vierzehn bei einem Porno auf dem Handy unter der Bettdecke.«

			Ich verschlucke mich fast vor Lachen. »Hör auf!«

			Kurz darauf machen wir uns gemeinsam im Bad frisch, und wie so oft bin ich mehr als dankbar für ein eigenes Badezimmer. Die Krämpfe sind zwar nicht ganz verschwunden, aber sie sind weniger heftig als vorher. Cooper besteht da­rauf, mich vom Bad zurück ins Bett zu tragen. Er deckt mich zu, schaltet das Heizkissen ein, reicht mir die Tüte Gummibärchen und meine Wasserflasche. Dann klettert er neben mich und balanciert seinen Laptop auf seinem Waschbrettbauch.

			»Vorhin ist übrigens etwas Seltsames passiert«, sagt er, als er wie von mir gewünscht Die Braut des Prinzen in der ­Stream-Bibliothek auswählt. Er hat den Film noch nie gesehen, aber ich weiß jetzt schon, dass er sich über das »unvorstellbar« von Wallace Shawn köstlich amüsieren wird.

			»Inwiefern seltsam?«

			»Ich hatte dir doch erzählt, dass ich meinem Onkel auf die Mailbox gesprochen habe?«

			»Ja.«

			»Ich glaube, ich habe ihn heute gesehen.«

			Gerade will ich mir noch ein Gummibärchen in den Mund stecken, aber ich halte abrupt inne. »Was soll das heißen, du hast ihn gesehen? Hat er dich gar nicht zurückgerufen?«

			»Nein, hat er nicht, aber er saß während des Trainings auf der Tribüne. Er ist gegangen, bevor ich genauer hinsehen konnte.« Cooper schüttelt den Kopf. »Zumindest glaube ich, dass er es war. Ich verstehe nicht, warum er plötzlich auftaucht, ohne ein Wort zu sagen.«

			»Vielleicht wusste dein Vater ja, dass er in der Gegend ist.«

			Er schnaubt verächtlich. »Wenn er das wüsste, würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn wieder an die Westküste zu verbannen.«

			Ich kuschele mich an ihn und er legt seinen Arm um mich. »Ich hoffe, dass er es war. Ich weiß, dass du ihn vermisst.«

			Er nickt nur und klickt auf Play, um den Film zu starten. »Ich hätte ihn jedenfalls lieber um mich als meinen Vater, so viel steht fest.«
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			ICH CHECKE DIE Uhrzeit, dann stecke ich das Handy zurück in die Hosentasche. Donnerstagnachmittags haben Penny und ich Unterricht im Anglistikgebäude, aber mein Seminar endet eine halbe Stunde vor ihrem Kurs fürs Kreative Schreiben. Obwohl das Monatsende bisher vom nassen Schmuddelwetter geprägt ist und ich gerade in eine halb aufgetaute Pfütze getreten bin, verdirbt mir das nicht die gute Laune. Ich werde Penny nämlich mit einem Besuch im Buchladen überraschen.

			Anderen Frauen wären Blumen, Schokolade oder ein Wellness-Wochenende vielleicht lieber. Aber ich weiß, womit ich meinem Mädchen eine Freude machen kann: nämlich mit Büchern statt Blumen, Gummibärchen statt Schokolade und halböffentlichen Orgasmen statt Wellness-Wochenenden.

			Fuck, jetzt laufe ich selbst ständig mit diesem dämlichen Grinsen herum, mit dem ich James immer aufgezogen habe. Doch wenn man die Richtige gefunden hat, kommt es einem vor, als wäre alles möglich. Die Saison ist weit fortgeschritten und in dieser Phase kommt es umso mehr auf jedes Spiel an. Aber ich bin ganz entspannt. Abgesehen davon, dass die UMass ein Spiel vor uns liegt und ich seit Weihnachten kein Wort mehr mit Dad geredet habe, läuft alles gut. Ich will keine andere als Penny, meinen rothaarigen Engel. Unglaublich, dass ich erst mit fast einundzwanzig Jahren zum ersten Mal bereit für eine feste Freundin bin.

			Sie hüpft fast aus dem Gebäude heraus, während sie sich mit einer Kommilitonin unterhält. Als sie mich sieht, läuft sie auf mich zu und springt mir beinahe in die Arme. Aber ich fange sie mit Leichtigkeit auf und spüre ihr Lachen auf meinen Lippen, als sie mich küsst. Sie fühlt sich noch ganz warm an, nachdem sie über eine Stunde lang in einem überheizten Seminarraum gesessen hat. Ich erwidere ihren Kuss, bevor ich sie absetze.

			»Was machst du denn hier?«, fragt sie. »Ich dachte, du hättest Training.«

			»Ich muss erst in zwei Stunden auf dem Eis sein.« Mit meiner behandschuhten Hand streiche ich ihr über den Kopf. »Dachte, genug Zeit für eine kleine Überraschung.«

			Sie strahlt über das ganze Gesicht. »Eine Überraschung?«

			»Hast du auch Zeit?«

			»Für dich immer.« Sie nimmt meine Hand und wir setzen uns in Bewegung. »Was denn für eine Überraschung?«

			»Weißt du nicht, was der Sinn und Zweck von Überraschungen ist?«

			Auf dem ganzen Weg in die Stadt versucht sie, mir einen Hinweis zu entlocken. Einer der Vorteile der McKee ist, dass Moorbridge in den Campus übergeht, sodass man alles zu Fuß erreichen kann. Wir hätten natürlich auch den Bus nehmen können, erst recht bei der Kälte. An den Seiten der Gehsteige türmt sich der Schnee und das schmelzende Eis knirscht unter unseren Schuhen, aber es ist schön, Hand in Hand hier mit ihr entlangzugehen.

			Als wir auf die Main Street abbiegen, errät sie, dass wir auf dem Weg zu Book Magic sind, und zieht mich hüpfend bis vor die Ladentür. Aber ich bleibe stehen. »Erst mal die Regeln klären.«

			»Regeln?«, fragt sie schmollend.

			»Na ja, nur eine Regel«, räume ich ein. Und die wird mir richtig Freude machen. »Ich schenke dir, was immer du willst.«

			Allmählich breitet sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. »Was immer ich will?«

			»Was immer du willst.«

			»Wow«, sagt sie atemlos. »Das ist ja noch besser als Sex.«

			»Tja«, gebe ich zurück. »Besser vielleicht nicht, aber …«

			»Tschüss!« Sie lässt mich gar nicht ausreden, sondern reißt die Tür auf und stürmt in den Laden.

			Kopfschüttelnd, aber lächelnd gehe ich hinter ihr her. Besser als Sex! Später werde ich sie eines Besseren belehren.

			In der Belletristik-Abteilung spüre ich sie schließlich auf. Hatte ich auch nicht anders erwartet. Drei Bücher hat sie schon in den Händen. Sie strahlt mich auf diese Art an, bei der mir immer das Herz aufgeht. Ich gebe ihr einen Kuss auf ihre kalten, etwas rissigen Lippen und würde sie am liebsten direkt allen hier als meine Freundin vorstellen.

			Ihr Gesichtsausdruck spiegelt nichts Schelmisches mehr, sondern pure Freude. Ich weiß noch immer nicht, was in ihrer Vergangenheit vorgefallen ist und warum sie es mir nicht erzählen will. Aber was immer es war, ich hoffe, sie weiß, dass sie so etwas mit mir nicht erleben wird.

			Eine Mitarbeiterin in einem Book-Magic-Shirt, die etwas älter ist als wir, zeigt auf das oberste Buch von Pennys Stapel. Mit ihrer schwarzgeränderten Brille sieht sie ein bisschen aus wie eine Eule. »Das ist ein tolles Buch.«

			»Oh, großartig«, antwortet Penny. »Historische Romane lese ich nicht so oft, aber das habe ich schon lange auf meiner Liste.«

			Die Frau nickt, während sie die ausgestellten Bücher gerade rückt. »Wenn du es gelesen hast, komm rein und sag mir, wie du es findest. Ist mein Lieblingsbuch aus der Serie – ­Miles ist so ein toller Protagonist.«

			»Sie schreibt selbst eins.« Ich deute mit dem Kopf auf Penny. »Meine Freundin. Und es ist richtig gut.«

			»Cooper!«, beschwert sich Penny und errötet.

			»Was denn?«, gebe ich zurück. »Es ist wirklich gut. Ich habe es doch gelesen. Romantasy.«

			Die Frau hebt interessiert den Kopf. »Wir haben eine Schreibwerkstatt, die sich zweimal im Monat hier trifft«, sagt sie zu Penny. »Studierst du an der McKee? Dann könntest du mal vorbeischauen. Ich bin übrigens Monica.«

			»Ähm, aber …« Penny sieht mich überrascht und hilflos an.

			»Super«, antworte ich an ihrer Stelle.

			Penny wird noch röter, aber sie stimmt mir zu. »Das klingt toll. Würde ich echt gerne. Wann ist denn das nächste Treffen?«

			Alle weiteren Absprachen kann ich Penny getrost überlassen. Ich gehe in die Fantasy-Abteilung, um mir selbst ein paar Bücher auszusuchen, und nehme noch Daisy Miller von Henry James mit, das in meinem Modernismus-Seminar als Pflichtlektüre auf dem Programm steht. Als ich Penny an der Kasse wiedertreffe, hat sie einen Stapel aus zehn Büchern auf den Tresen gelegt und plaudert mit Monica, als wären sie alte Freundinnen.

			»Dann maile ich dir heute Abend das erste Kapitel«, sagt Penny, während ich den Stapel Bücher zusammen mit meinen zur Kasse schiebe. Sie reckt sich zu mir hoch und gibt mir einen Kuss. »Danke, Babe.«

			Monica geht hinter den Tresen, um die Bücher zu scannen. »Dein Freund ermutigt dich zum Schreiben und kauft dir Bücher? Den musst du dir warmhalten.«
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			28. Januar

			Es hat ihr gefallen!

			Rotkäppchen!!!

			Das ist ja großartig!

			Ich weiß! Ich kann’s noch gar nicht glauben

			Ich schon. Ist immerhin ein verdammt gutes Buch

			Ich bin schon total aufs erste Gruppentreffen gespannt

			Sollen wir uns danach in der Stadt treffen? Wir könnten was essen gehen

			Klingt gut

			Es steht übrigens immer noch ein Dinner bei meinem Dad zu Hause aus. Er fragt mich schon die ganze Zeit danach und im Prinzip siehst du ihn sogar öfter als ich.

			Wie wär’s mit diesem Wochenende? Ich könnte Tangy mitbringen

			Er liebt sie abgöttisch. Er überlegt schon, ob er sich nicht eine eigene Katze holen soll.

			Du solltest mit ihm ins Tierheim gehen, um eine auszusuchen

			1. Februar

			COOP

			Der Tierheim-Vorschlag war übrigens nicht buchstäblich gemeint!

			Ich weiß, es ist total wild.

			Ich hab den Satz kaum ausgesprochen, da saßen wir schon im Auto!

			Wie heißt der Neuzugang?

			Sein Name ist Gretzky

			Haha, sehr cool!

			Unsere Tochter mag ich trotzdem lieber <3

			Aber er ist ein Süßer

			Nikki mag auch Katzen

			Oh, sind die beiden jetzt offiziell ein Paar?

			Ich glaube schon …?

			Wie geht’s dir dabei?

			Ich will nur, dass er glücklich ist

			3. Februar

			COOP

			‽

			Wir sind im selben Raum, Babe

			Ich weiß, aber du siehst so friedlich aus mit deinen Kopfhörern

			Also dachtest du, jetzt wäre der perfekte Moment, diesen Frieden zu stören?

			Ich weiß, dass du gerade sehr wichtigen Schmuddelkram schreibst

			Aber für den Fall, dass du ein bisschen Inspiration für deine Szenen brauchst: Ich bin gelangweilt und stehe jederzeit parat ;)

			Eigentlich schreibe ich gerade an einer Kampfszene

			Oh???

			War ja klar, dass dich das interessiert

			Ich hab mir nicht umsonst ein Schwert tätowieren lassen!

			Leg das Handy weg und küss mich!
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			DA IST ER WIEDER.

			Er sitzt hinten auf der Tribüne und sieht beim Training zu. Mir sind schon ein paar Fehler unterlaufen, weil ich immer wieder hinsehe. Schwarze Lederjacke, Yankee-Cap tief ins Gesicht gezogen und dichter Bart – mein Onkel Blake.

			Was zur Hölle will er hier? Sehen, welche Fortschritte ich mache, so wie damals, als ich mit fünf Jahren in der Kleine-Knirpse-Mannschaft spielte? Ohne mir zumindest eine Nachricht zu schicken?

			Ich erzähle es Evan und er sieht mit zusammengekniffenen Augen hoch zur Tribüne. »Das ist dein Onkel? Bist du sicher?«

			»Ja. Aber ich weiß nicht, warum er mir nicht Bescheid gesagt hat.« Ich klopfe Evan auf die Schulter. »Ich frage den Coach, ob ich mal kurz Pause machen und zu ihm gehen kann.«

			Als ich an Brandon vorbeiskate, lästert er sofort: »Was immer Cooper will, bekommt Cooper auch sofort. So ist das eben, wenn man seinen Schwanz in die …«

			Ich skate zurück und kreise um ihn herum. »Willst du nicht weiterreden?« Ich zeige mit dem Kopf auf den Coach. »Dann kann ich dir nämlich endlich mal den Arsch aufreißen und an den Coach weiterleiten, wie du über seine Tochter sprichst.« Brandon schluckt und sagt kein Wort mehr.

			»Dachte ich mir, dass dir jetzt nichts mehr einfällt.« Ich schüttele den Kopf. »Halt einfach deine blöde Fresse. Und wenn du Penny das nächste Mal siehst, kannst du dich direkt bei ihr für die Show entschuldigen, die du in Vermont abgezogen hast.«

			Er macht ein Gesicht, als wolle er mir sagen, dass ich mich verpissen soll. Herausfordernd sehe ich ihn an.

			»Krieg dich wieder ein«, sagt er aber nur.

			Der Coach gibt mir die Erlaubnis, zu Onkel Blake raufzugehen – hoffentlich ist er es tatsächlich, aber wenn nicht, wäre das ja wohl ein komischer Zufall. Als ich in der Reihe ankomme, wo er sitzt, winkt er mir kurz zu.

			Er ist es also: mein Onkel. Ein bisschen älter, ein bisschen zerfurchter, aber definitiv er.

			»Hey, Cooper«, begrüßt er mich, als ich mich neben ihn setze. Es kommt mir so selbstverständlich vor, als hätte ich ihn letzte Woche noch beim Sonntagsessen gesehen.

			»Onkel Blake«, sage ich, als er mich von der Seite in den Arm nimmt. Er riecht nach Zigarettenrauch und billigem Duschgel, so wie früher. »Was machst du hier? Ich hab dich angerufen.«

			»Musste wegen geschäftlicher Angelegenheiten zurück nach New York«, sagt er. »Dachte mir, da will ich doch mal sehen, was meine Neffen so machen. Und Eagles-Tickets sind verflucht teuer.«

			Wieder einmal geht es um James. »Er kann dir eine Freikarte besorgen«, sage ich frostig. »Ich muss wieder zum Training.«

			Er boxt mich gegen den Arm. »Das war ein Scherz, Coop. Du hast doch nicht etwa deinen Humor verloren? Tut mir leid, dass ich nicht auf deine Nachricht geantwortet habe. Ich dachte, am besten komme ich direkt mal hier vorbei.«

			»Was ist denn los? Geht es dir gut?«

			»Ich will nur auf dem Laufenden bleiben, so wie du. Wollen wir nach dem Training essen gehen?«

			Ich hebe die Augenbrauen. »Äh, klar.«

			»Du hast doch bald Geburtstag«, sagt er. »Betrachte es schon mal als Vorabeinladung.«

			Ich habe ihn schon so lange nicht mehr gesehen. Aber er weiß noch, wann ich Geburtstag habe. Das letzte Mal habe ich ihn mit siebzehn gesehen und damals war er nur kurz hier, bevor er wieder einen Entzug machen musste. Ob er trocken ist? Ich schäme mich für diesen Gedanken. Er gibt sich Mühe, da bin ich mir sicher. Dad urteilt immer über ihn und seine Schwierigkeiten, und wenn es jemanden gibt, dem ich nicht nacheifern will, dann ist es mein Vater. Außerdem hat Onkel Blake ja nicht von trinken gesprochen, sondern von essen.

			»Danke.« Unten auf der Eisfläche ertönt Coach Ryders Trillerpfeife und alle sammeln sich um ihn. »Ich ziehe mich nur schnell um.«

			»Das ist mein Junge!« Er klopft mir auf den Rücken und steht auf. »Ich bin gespannt, was mein Lieblingsneffe so auf die Beine gestellt hat.«

			Da das Training ohnehin zu Ende ist, beeile ich mich und verabschiede mich von den Jungs und Coach Ryder. Ein kleiner irrationaler Teil von mir fragt sich, ob Onkel Blake noch da ist, aber als ich rauskomme, lehnt er an der Wand des Gebäudes und raucht eine Zigarette. Draußen wird es schon dunkel, seine Lederjacke glänzt im Licht über dem Eingang.

			Als er mich sieht, leuchten seine Augen. Sie sind genauso blau wie meine – wie Dads. Callahan-Blau, wie meine Mutter immer sagt.

			Sie spricht viel netter von Onkel Blake, obwohl er nicht ihr Bruder ist, sondern Dads.

			»Kennst du ein Restaurant, wo man einen Happen essen kann?«, fragt er.

			»Wie wär’s mit Pizza?«

			»Na hör mal, Junge. Zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag will ich dich aber auf etwas Besseres einladen.«

			»Nicht weit von hier ist ein gutes Burger-Restaurant.« Ich schwinge mir meine Tasche über die Schulter. »Bist du mit dem Auto hier?«

			Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ein Kumpel hat mich abgesetzt.«

			»Kein Problem.« Ich hole meine Autoschlüssel aus der Jackentasche. »Erinnerst du dich noch an den Truck, auf den ich einen ganzen Sommer lang gespart habe? Als du das letzte Mal hier warst? Den habe ich wieder fit gemacht.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja. Schnurrt jetzt wie ein Kätzchen.« Ich streiche über die blank polierte schwarze Motorhaube, bevor ich einsteige.

			Onkel Blake setzt sich auf den Beifahrersitz. »Rich ist garantiert begeistert.«

			»Hat natürlich auch wieder Streit gegeben«, sage ich lachend. »Er wollte mir einen Range Rover kaufen, so wie James, aber ich wollte lieber den hier.«

			»Wir beide sind eben vom gleichen Schlag«, sagt er. »In der Familie gibt es Richards und Jameses. Blakes und Coopers.«

			Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. »So kann man es auch ausdrücken.«

			Er sieht mich mit einem schiefen Lächeln an. »Erzähl mir, wie es bei dir läuft, mein Junge. Ich war lange von der Bildfläche verschwunden, ich weiß. Aber jetzt bin ich fit und trocken.«

			Mir geht das Herz auf. »Das freut mich.«

			»Hat eine Weile gedauert, wieder auf die Beine zu kommen, aber da bin ich wieder. Wie läuft’s bei dir?«

			Ich biege links ab. Den Weg finde ich im Schlaf. Ich bin schon wer weiß wie oft mit Sebastian mitten in der Nacht zum Drive-in-Schalter des Restaurants gefahren. Die Shakes haben die perfekte cremige Konsistenz. Eigentlich sollte ich lieber darauf verzichten, aber ich kann ja wohl kaum meinen gefälschten Ausweis zücken und mir im Beisein von Onkel Blake ein Bier bestellen.

			»Mir geht’s gut«, sage ich. »Die Saison läuft super. Ich bin sogar … ich bin Team-Captain geworden.«

			»So kenne ich meinen Cooper!« Er klatscht in die Hände. »Das macht es doch sicher erst mal wett, dass du nicht am Draft teilgenommen hast.«

			Ich stoße einen Seufzer aus. »Na ja, größtenteils.« Ich fahre auf den Parkplatz. Mitten in der Woche an einem Februarabend ist es hier nicht allzu voll. »Aber es ist okay. Ich spiele gern in meinem Team und ich verbessere mich stetig.«

			»Sei nicht so bescheiden. Du wärst in der ersten Runde gedraftet worden. Das weißt du ebenso gut wie ich.« Onkel Blake geht voraus zum Eingang und hält mir die Tür offen. Angenehm warme Luft weht mir ins Gesicht. »Wenn du mein Sohn wärst, hätte ich dich darin bestärkt.«

			»Ist ja nicht so, als hätte ich es nicht gewollt.«

			Er wedelt mit der Hand. »Stimmt. Rich.«

			Ich breche in Gelächter aus. »Außer dir nennt ihn niemand so.«

			»Ich bin sein Bruder, deshalb darf ich das.«

			Onkel Blake sucht uns eine Ecknische. Die Neonröhren an der Wand tauchen sein Gesicht in pink- und lilafarbenes Licht.

			Wir bestellen Burger und Pommes und für jeden einen Schoko-Shake. Hier muss ich unbedingt mal mit Penny hingehen. Sie nimmt bestimmt den Erdbeer-Shake und ich freue mich schon auf ihren kleinen Freudentanz, wenn sie ihn probiert. Wenn im Frühling auf der Campuswiese der McKee wieder das Open-Air-Kino stattfindet, wäre das eine gute Gelegenheit.

			Er beugt sich vor und stützt sich mit den Ellbogen auf den klebrigen Tisch. »Schon Kontakt mit den Scouts?«

			»Mit einigen«, antworte ich. »Sie wissen, dass ich bis zum Ende meines Studiums hierbleibe. Wenn ich meinen Abschluss habe, arbeitet Dad zusammen mit James’ Agentin ein Angebot aus.«

			»Ach was!«, sagt er und schüttelt seine Uhr zurecht. Eine teure Uhr, eine gold-silberne Rolex. Mein Vater trägt auch eine Rolex, und da er James zum Abschluss seines Studiums eine geschenkt hat, bekomm ich nächstes Jahr wahrscheinlich auch eine. »Die Vereine werden bei dir Schlange stehen. Du brauchst keinen Agenten. Spar dir das Geld.«

			Ich schüttele den Kopf. »Keine Chance. Die Verträge sind so kompliziert.«

			»Die brauchen dich. Ich habe deine Highlights aus dieser Saison gesehen. Du bist jetzt schon ein Superstar. Du könntest der nächste Cale Makar werden.«

			Ungläubig lache ich auf. Es ist schmeichelhaft, dass er sich Videos von mir angesehen hat, aber vom Top-Verteidiger der College Division East bis zur James Norris Memorial Trophy, die in der NHL jedes Jahr dem wertvollsten Abwehrspieler verliehen wird, ist es ein langer Weg. Das ist zwar mein größter Traum, aber das würde ich natürlich nicht zugeben. »Schon klar.«

			»Lass dir nichts anderes einreden. Du hast verflucht noch mal Talent. Eigentlich müsstest du längst in der Profi-Liga sein, anstatt für irgendein College-Team zu spielen und nebenbei auch noch Seminararbeiten zu schreiben.«

			»Da, wo ich jetzt bin, ist es genau richtig«, sage ich mit Bestimmtheit. »Die Mannschaft der McKee ist nicht irgendein College-Team. Wir haben gute Chancen, dieses Jahr die Frozen Four zu gewinnen.«

			Er lehnt sich zurück und winkt beschwichtigend ab. »Im Ernst, Junge, aber darüber müssen wir nicht reden.«

			»Tut mir leid, aber ich fühle mich wohl, wo ich jetzt bin.« Ich nehme meine Baseball-Cap ab und fahre mir durchs Haar. »Ehrlich.«

			»Okay. Erzähl mir mehr davon.« Er schenkt der Serviererin ein gewinnendes Lächeln, als sie uns das Essen bringt, woraufhin sie errötet, bevor sie wieder geht. Ich widerstehe dem Impuls, die Augen zu verdrehen. Der Charme meines Onkels ist offenbar ungebrochen. »Jetzt bin ich ja wieder hier. Und diesmal bleibe ich.«

			»Sicher?«

			»So sicher wie das Amen in der Kirche.« Er nimmt seinen Shake und stößt mit mir an. »Ich war viel zu lange weg. Wird Zeit, dass sich das ändert.«
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			ICH LASSE MICH auf dem Sofa nieder und atme den vertrauten Duft von Ylang-Ylang und Orangenblüten ein. Dr. Faber sitzt mir in ihrem Ledersessel gegenüber, den Notizblock auf eine leere Seite umgeblättert. Sie schlägt ein Bein über das andere und verschränkt ihre Finger ineinander, die jeweils mit mindestens einem Ring geschmückt sind. Ich habe schon öfter, als ich zählen kann, genau an diesem Platz gesessen, aber jedes Mal, wenn ich hierherkomme, erinnere ich mich an meinen allerersten Termin.

			Damals trug ich eine Ripped Jeans, was Dad ziemlich verärgerte. Irgendwie hatte er die Vorstellung, dass Dr. Faber uralt war und sich daran stören würde, wenn ihre jugendliche Patientin zu viel Haut zeigte. Den ganzen Weg bis zu ihrem Büro ließ er sich darüber aus, bis Dr. Faber die Tür öffnete und wir beide sprachlos waren. Sie war überhaupt nicht alt, sondern gerade einmal Anfang dreißig – sie trug ein Sommerkleid und Clogs, hatte Tattoos an beiden Armen und pinke Haare, die zu einem asymmetrischen Bob geschnitten waren. Ich war sofort von ihr angetan. Mittlerweile gehe ich nicht mehr so häufig zu ihr wie zu Beginn, aber noch immer fühlt sich ihr Büro mit den blauen Wänden und den vielen abstrakten Gemälden genauso beruhigend an wie damals. Und da ich keine Tante oder andere weibliche Verwandte in meinem Leben habe, erfüllt Dr. Faber in gewisser Weise diese Rolle für mich. Bei ihr kann ich immer ehrlich sein, ohne Angst haben zu müssen, verurteilt zu werden. Ich kann es kaum erwarten, ihr zu sagen, dass der Typ, mit dem ich was habe, jetzt offiziell mein Freund ist.

			»Hat dein Vater dich gefahren?«, fragt sie.

			Ich klemme mir die Haare hinters Ohr und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Nein, mein Freund.«

			Sie lächelt ebenfalls. »Freund? Penny, das ist ja wunderbar! Ist das der junge Mann, den du bei unserer letzten Sitzung erwähnt hast?« Sie blättert durch ihre Notizen. »Kurz vor Weihnachten hattest du gesagt, dass du mit einem Typen namens Cooper herumexperimentiert hast.«

			»Ja, genau. Das ist er.«

			Sie kritzelt eine Notiz. »Wie ist das passiert?«

			»Wir haben irgendwie … Gefühle füreinander entwickelt, während wir die Liste abgearbeitet haben. Sie wissen schon.«

			Sie nickt, immer noch lächelnd. Als ich ihr die Liste in einer meiner Sitzungen erklärt habe, hatte ich mit Bedenken ihrerseits gerechnet, aber sie war dafür, dass ich sie eines Tages ausprobiere – vorausgesetzt, ich hake die Punkte mit jemandem ab, dem ich wirklich vertraue. Deshalb mag ich Dr. Faber; sie hat meine Perspektive immer verstanden und mir nie das Gefühl gegeben, dass meine Wünsche falsch oder gar verwerflich seien.

			»Weiß dein Vater, dass du einen Freund hast?«

			»Ja. Und er mag ihn. Er kannte Cooper schon, wissen Sie? Er spielt in seinem Eishockey-Team.«

			»Richtig, natürlich.« Sie lehnt sich zurück und schlägt wie so oft die Beine übereinander. »Du klingst zufrieden, Penny. Ich nehme an, so fühlst du dich auch?«

			»Ja.« Ich hole tief Luft. »Extrem zufrieden. Ich … ich mag ihn wirklich. Er ist so anders als Preston. Ich habe Spaß mit ihm und ich glaube, ich fange an, ihm wirklich zu vertrauen.«

			»Das ist großartig.« Sie macht eine weitere Notiz und schenkt mir ein wohlwollendes Lächeln. »Lass uns gleich darauf eingehen. Jetzt ist Februar … ich bin sicher, du bist dir dessen mehr als bewusst.«

			Die Wärme, die mich bis vor einer Sekunde noch erfüllt hat, kühlt sofort ab. »Ja.«

			»Ich würde gerne mehr über Cooper und deine Liste erfahren. Habt ihr schon alle Punkte abgehakt?«

			»Fast.« Ich lache tonlos. »Sie wissen sicher, welcher Punkt noch übrig ist.«

			»Vaginalsex?« Ihre Stimme ist so verständnisvoll, so offenherzig. Noch etwas, das ich immer an ihr geschätzt habe. Sie nennt die Dinge beim Namen und bleibt trotzdem freundlich. Irgendwie erinnert mich das an meine Mom. Sie hat Dr. Faber natürlich nie kennengelernt, aber ich glaube, sie hätte sie gemocht.

			»Ich möchte es. Ich möchte diese Erfahrung mit ihm machen.«

			»Hat er schon geäußert, was er davon hält?«

			»Ich bin sicher, dass er es auch will«, antworte ich nachdenklich. »Er hat nie versucht, mich unter Druck zu setzen oder so. Und wir haben mit anderen Sachen Spaß. Aber der letzte Punkt wäre wirklich etwas Besonderes. Zumindest hoffe ich, dass es besonders wird, im Gegensatz zum letzten Mal.«

			»Überstürze nichts, womit du dich nicht zu einhundert Prozent wohlfühlst. Aber ich glaube auch, es könnte eine ermutigende Erfahrung sein, den letzten Sprung zu wagen. Eine noch wichtigere als die anderen Maßnahmen zur Rückgewinnung deiner Kontrolle.«

			»Bei Ihnen klingt das eindeutig besser als bei meiner Mitbewohnerin.«

			Sie lacht. »Darum geht es doch im Kern, nicht wahr? Um die Rückeroberung der Macht. Und du bist mächtig, Penny, so viel steht fest. Dass du dir so viel Raum gegeben hast, deine Sexualität und Grenzen auf deine Weise zu erkunden, solltest du nicht unterbewerten. Die Penny aus unserer allerersten Sitzung hätte das garantiert nicht getan.«

			Meine Kehle fühlt sich plötzlich wie zugeschnürt an. »Danke«, würge ich hervor. »Ich weiß. Manchmal fühle ich mich noch genau wie damals, aber dann erinnere ich mich daran, dass das nicht mehr ich bin. Dass ich seitdem dazugelernt habe und gewachsen bin.«

			Mit einem verständnisvollen Blick schiebt sie die Taschentuchbox subtil in meine Richtung. Sie weiß inzwischen, dass ich genauso gut vor Freude weinen kann wie aus Trauer oder Frust.

			»Bald ist der achtzehnte Februar«, sagt sie vorsichtig.

			»Ja.« Ich greife nach einem Taschentuch, obwohl ich gar nicht weine, und falte es zu einem kleinen Quadrat. Am ersten Jahrestag der Party war ich ein absolutes Wrack. Ich konnte vor Wut und Panik kaum sprechen. Heute geht es mir besser, aber das heißt nicht, dass mich dieses Datum kaltlassen würde – auch wenn es mit Coopers Geburtstag kollidiert. Wenn ich es schaffe, diesen Tag ohne Panikattacke zu überstehen, betrachte ich ihn als erfolgreich. »Ich habe versucht, nicht daran zu denken.«

			»Um es zu vermeiden?«

			»Wohl eher aus Trotz«, antworte ich schulterzuckend. »Am achtzehnten hat Cooper Geburtstag und ich möchte diesen Tag mit ihm feiern. Ich helfe sogar seinen Geschwistern, eine Überraschungsparty für ihn zu organisieren. Aber ich will mich wegen dieses Tages nicht fertigmachen, wissen Sie? Und ich hatte auch seit Ewigkeiten keine echte Panikattacke mehr. Also versuche ich jedes Mal, wenn diese üblen Gedanken auftauchen, sie umzulenken.«

			»Welche Bewältigungsstrategien wendest du dabei an?«

			»Ich rufe mir ins Bewusstsein, dass ich die Kontrolle über meine Gedanken habe und nicht umgekehrt. Dazu Atemübungen. Manchmal nehme ich mir auch eine Auszeit und lese für ein paar Minuten irgendetwas. Sie wissen schon, all die Dinge, die wir besprochen haben.«

			»Ausgezeichnet«, sagt sie. »Aber ich möchte auch, dass du nicht zu streng mit dir bist, wenn es dir mal zu viel wird. Ich unterstütze dich voll und ganz dabei, neue Erinnerungen schaffen zu wollen – das hat ja bislang auch großartig funktioniert –, aber dieser Tag bringt nun mal gewisse Belastungen mit sich.«

			»Das ist alles so unfair«, sage ich wütend.

			»Ich habe nie etwas anderes behauptet«, entgegnet sie, beugt sich vor und legt dabei die Hände ineinander. »Penny, weiß Cooper überhaupt irgendetwas über Preston?«

			»Nein«, gebe ich zu.

			»Was glaubst du, warum du ihm bisher nichts erzählt hast?«

			Ich zerreiße das Taschentuch in kleine Streifen, bis ich merke, dass ich mit den Fetzen alles versaue, also balle ich sie stattdessen in meiner Faust zusammen. Ich zwinge mich, Dr. Faber in die Augen zu sehen. »Was, wenn das alles zu viel für ihn ist?«

			»Hat er irgendetwas getan, weshalb du das befürchtest?«

			»Diese Gefahr besteht doch immer.« Ich fummele an meinem Halbmondring herum; entweder das oder ich zerfetze noch ein Taschentuch. »Was, wenn er denkt …« Ich bringe die Worte nicht über die Lippen, aber Dr. Faber versteht mich trotzdem.

			»Nur du weißt, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, es ihm zu erzählen«, sagt sie. »Aber ich möchte dich ermutigen, offen mit ihm darüber zu sprechen. Hör auf deinen Instinkt. Du hast mir eben erzählt, dass du ihm vertraust. Wenn du ihm von deiner Vergangenheit erzählst, könnte euch das noch näher zusammenbringen.«

			»Oder ihn verschrecken.«

			»Vielleicht.« Sie legt ihre Hand um meine. »Aber die Liebe ist fast immer ein solches Risiko wert.«
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			Therapie lief gut

			Bin jetzt fertig

			COOP

			Super. Ich stehe am Vordereingang.

			ICH STOPFE MEIN Handy in die Tasche und ziehe den Kragen hoch, bevor ich das Gebäude verlasse. Coopers Truck steht direkt an der Bordsteinkante. Ich verberge mein Lächeln, als ich die Tür aufziehe. Ich bin mehr als dankbar, dass er mich nicht den ganzen Weg über den Parkplatz laufen lässt, denn der Wind ist elendig kalt.

			In meinem ersten Jahr, nachdem wir nach Moorbridge gezogen sind, dachte ich noch, der Wetterumschwung würde mir guttun. Der Februar in Tempe war immer lau und mild – so kam es auch, dass ich in jener Februarnacht vor all den Jahren auf Jordans Hausparty landete. Deshalb hoffte ich, die bitterkalte Luft und der eisige Schneematsch würden mir umso deutlicher machen, dass Preston weit entfernt in Arizona war.

			Das hat nicht ganz so gut geklappt wie erhofft, aber vielleicht kann ich dieses Jahr – mit Coopers Geburtstag – endlich damit abschließen. Meine heutige Sitzung bei Dr. Faber endete immerhin hoffnungsvoll, zumal meine Medikamente immer noch gut wirken und ich meine Bewältigungsmechanismen bisher erfolgreich anwenden konnte. Außerdem hatte ich keine richtige Panikattacke mehr, seit ich Cooper kennengelernt habe, und das will schon etwas heißen.

			Er beugt sich vor und küsst mich, während ich mich anschnalle. Im Auto ist es wohlig warm, sein Bart kratzt angenehm an meiner Haut. Ich erwidere den Kuss leidenschaftlich – allerdings werden wir jäh von einem lauten Hupen unterbrochen, das von Coopers Ellbogen auf dem Lenkrad verursacht wird, und brechen in schallendes Gelächter aus.

			Liebe. Dr. Faber sprach von Liebe. Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Worte jemals wieder jemandem sagen würde. Ich bin mir immer noch nicht sicher, aber die Möglichkeit funkelt in der Ferne wie ein Sonnenstrahl.

			»Hoppla«, sagt er und gibt mir noch einen Kuss, bevor er den Truck startet. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

			»Mir geht’s gut«, antworte ich. Ich hole mein Handy raus, um meinem Vater dasselbe zu schreiben. »Es ging hauptsächlich um ein Check-up für mein nächstes Rezept.«

			»Gut.« Nach einem Schulterblick fährt er vom Parkplatz. »Braves Mädchen. Ich bin stolz auf dich.«

			Ich erröte. »War doch bloß eine Therapiestunde.«

			»Und die sind bekanntlich harte Arbeit. Im Handschuhfach sind Gummibärchen für dich.«

			Mein Herz schlägt einen Purzelbaum, als ich sie heraushole. Damals, als Dad mich noch zur Therapie brachte, hatte er auch immer einen Muntermacher für danach dabei – Eiscreme oder einen Ausflug zu Barnes & Noble oder eben Gummibärchen. Die Tatsache, dass Cooper auch daran gedacht hat, bedeutet mir mehr, als er überhaupt ahnt.

			»Du bist doch immer noch einverstanden, zum Spiel zu kommen, oder?«, fragt er.

			»Auf jeden Fall. Ich möchte deinen Onkel kennenlernen.«

			»Super.« Er legt seine Hand auf meinen Oberschenkel.

			Hitze steigt in mir auf und Kribbeln erfüllt meinen Bauch. Diese beiläufige besitzergreifende Art, kombiniert mit der Tatsache, dass er nicht viel Aufhebens darum macht, törnt mich dermaßen an, dass ich ihn am liebsten bitten würde, sofort anzuhalten. Ich habe ihm keinen mehr geblasen, seit wir offiziell zusammen sind, also wird es definitiv wieder Zeit. Vielleicht ja nach dem Spiel. Letztens hat er noch darüber gescherzt, dass ich ihn ja auch mal fingern könnte – und seitdem kann ich nicht aufhören, daran zu denken, wie heiß es wäre, ihm etwas von seiner eigenen Medizin zu verabreichen. Das hat mich schon immer interessiert, aber ich habe es nicht auf die Liste gesetzt, weil ich nie gedacht hätte, jemals einen Typen zu finden, der so sehr mit meinen Fantasien übereinstimmt.

			Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Woran denkst du gerade?«

			»Schmutzige Dinge.«

			Er schüttelt den Kopf. »Du bist ja noch rattiger als ich.«

			»Nur manchmal.« Vielsagend lasse ich meine Hand seinen Oberkörper hochgleiten. Er blickt wieder zu mir he­rüber und schluckt schwer. Ich bin beinahe versucht, ihn zu bitten, das Spiel der Kids meinetwegen sausen zu lassen, aber ich weiß, wie wichtig ihm das alles ist. Die Beziehung, die er mittlerweile zu Ryan aufgebaut hat, wofür dessen Mutter unendlich dankbar ist, weil sie nicht den blassesten Schimmer von Eishockey hat. Und natürlich der wieder aufkeimende Kontakt zu seinem Onkel, jetzt, da dieser seit zwei Jahren trocken und wieder in sein Leben zurückgekehrt ist. Also beiße ich mir auf die Zunge und unterdrücke das Verlangen, das mich auf dem Weg zur Eisbahn in Pine Ridge begleitet, wo Ryans Team spielt – die Moorbridge Ducks. Ihre Trikots sind so verdammt winzig und niedlich, dass ich fast weinen musste vor Rührung, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Einfach zu süß!

			Cooper küsst mich, sobald er den Truck auf dem Parkplatz abgestellt hat.

			»Verdammt noch mal, Penny. Dein Schlafzimmerblick macht seinem Namen alle Ehre.«

			Ich blinzele ihn nur unschuldig an. »Darf ich dir nach dem Spiel meine Finger in den Hintern schieben?«

			Er knurrt und zerrt mich praktisch über den Sitz – ein Glück, dass er den Motor gerade ausgeschaltet hat, denn mein Knie stößt sogleich gegen die Gangschaltung. Ich lande auf seinem Schoß und er küsst mein Gesicht überall, wo er es erreichen kann, seine Hände sind um meinen Hintern geschlungen und massieren ihn durch meine Jeans. Obwohl mir nicht mehr kalt ist, erzittere ich. Er ist so verdammt groß, dass ich mich auf seinem Schoß ganz klein fühle.

			»Du kleines Luder«, murmelt er, reibt seine Nase an meinem Jackenkragen, küsst und saugt an meinem Hals. Ich erschauere und meine Hände finden ihren Weg in sein Haar, während ich seinen Schwanz durch die Hose spüren kann. Wenn wir uns nicht voneinander lösen, bekommt er garantiert einen Ständer – und ich bin ebenfalls nicht weit von einem feuchten Höschen entfernt. Als ich mich bewege, stöhnt er kurz auf und lehnt den Kopf nach hinten.

			Ich nutze die Chance, um seinem entblößten Hals einen Knutschfleck zu verpassen, gleich unterhalb der Narbe an seinem Ohr. Als ich ihn danach fragte, sagte er bloß, dass sie von einem Autounfall stammt, an den er sich kaum erinnern kann. Ich lehne mich zurück, um mein Werk zu betrachten, aber er zieht mich einfach wieder an sich, den Mund an mein Ohr gepresst.

			»Natürlich darfst du das«, flüstert er mit rauer Stimme. »Aber nur, wenn ich dir danach ins Gesicht spritzen darf. Ausgleichende Gerechtigkeit dafür, dass du ausgerechnet jetzt mit so was ankommst.«

			———

			»Und dann hat er die Handschuhe ausgezogen und das Kind zu einem Kampf herausgefordert. Mit gerade einmal sechs Jahren!« Blake strahlt Cooper an und klopft ihm auf die Schulter. »Kaum bei den Bambinis und schon wild entschlossen, seine Mannschaftskameraden zu verteidigen.«

			Cooper zieht den Kopf ein, lächelt aber trotzdem. Während des gesamten Spiels haben wir Ryan angefeuert, der sich zu einem echten Eislauftalent entwickelt und vorhin sogar ein Tor erzielt hat. Dabei hat Blake Callahan mir fröhlich jede erdenkliche Geschichte aus Coopers Kindheit erzählt, die ihm einfiel.

			»Ryan ist genauso draufgängerisch«, merkt Cooper an. »Im Unterricht bei Penny und mir schien er noch schüchtern, aber jetzt hat er ein ganz anderes Temperament.«

			Wir beobachten, wie Ryan einen Schuss abgibt, und jubeln schon, aber der Torwart blockt in der letzten Sekunde.

			Ich nippe an meiner Limonade. »Apropos, wie sieht’s mit dem Ehrenamt aus? Du kommst doch bald wieder, oder?«

			»Sobald wir die Frozen Four gewonnen haben«, verspricht Cooper.

			»Gut. Du fehlst den Kids nämlich. Und mir natürlich auch.« Ich werfe Blake einen Blick von der Seite zu, aber er scheint sich nicht an unserer Süßholzraspelei zu stören. Offenbar hat er Cooper als den Spieler in Erinnerung, der er einmal war – der Highschool-Cooper soll angeblich noch wilder als der College-Cooper gewesen sein, auch wenn ich mir das nur schwer vorstellen kann. Er konnte es gar nicht fassen, als Cooper ihm sagte, dass er ihm seine Freundin vorstellen würde. Jedenfalls ist Blake von Natur aus witzig und ebenfalls ein ziemlicher Charmeur. Er hat vorhin schamlos mit einer Frau am Imbissstand geflirtet und ihr zugezwinkert, als ihr Mann kam, um sie abzuholen. Kein Wunder, dass Cooper ihn so sehr vermisst hat, vor allem, wenn man bedenkt, wie prüde sein Vater im Vergleich dazu ist. Sebastian hat mir neulich erzählt, dass er unsere Beziehung gutheißt, aber Cooper war nicht in der Stimmung, über seinen Vater zu sprechen, also bin ich nicht näher darauf eingegangen. Die Callahan-Stiftung veranstaltet nächsten Monat eine Gala und ich mache mich jetzt schon mental auf all die vielen Peinlichkeiten gefasst, die mir dort wahrscheinlich unterlaufen werden.

			»Penny«, richtet sich Blake an mich, »findest du nicht auch, dass Cooper morgen schon bei einem Team anheuern und der halben Liga in den Arsch treten könnte?«

			»Vermutlich.« Mein Magen verkrampft sich bei dem Gedanken, dass Cooper mich verlassen könnte, um in der NHL zu spielen. Ich habe mir schon häufig den Kopf darüber zerbrochen, dass er ein ganzes Jahr vor mir seinen Abschluss macht. Ein Jahr lang Fernbeziehung, während er in irgendeiner Stadt, vielleicht am anderen Ende des Landes oder sogar in Kanada spielt, wird alles andere als schön. Völlig egal, wie man es dreht und wendet. Allerdings ist der Gedanke, unsere Beziehung ganz aufzugeben, noch schlimmer. »Aber jetzt doch noch nicht. Oder?«

			»Stimmt«, sagt Cooper und sieht seinen Onkel mit verengten Augen an.

			»Ich wollte nur, dass sie weiß, was für ein Hengst du bist«, erwidert Blake, reibt sich den Bart und grinst mich schelmisch an. Ich kann nicht anders, als rot zu werden. »Außerdem weiß sie doch, wie der Hase läuft. Stimmt’s, Penny? Mit einem Eishockey-Coach als Vater?«

			»Wohl wahr.« Ich konzentriere mich wieder aufs Spiel, bei dem Ryan nach einem Ein- und Auswechseln jetzt wieder auf dem Eis ist und allen zeigt, was er draufhat. Cooper war auch einmal so – klein, aber ehrgeizig. Genau wie ich. Es ist albern, darüber nachzudenken, weil er in New York und ich in Arizona war, als wir ungefähr in Ryans Alter waren … aber was wäre, wenn wir uns schon als Kinder kennengelernt hätten? Hätten wir uns gemocht? Ich stelle mir plötzlich einen kleinen Cooper vor, der mich zu einem Rennen auf Schlittschuhen herausfordert. Er mit Eishockey-Pullover und Schützern, und ich in Stulpen, Eislauf-Overall und süßem Dutt auf dem Kopf. Als kleines Mädchen war ich ex­trem schüchtern und irgendetwas sagt mir, dass ich so sehr in Cooper verknallt gewesen wäre, dass ich in seiner Nähe vermutlich kein Wort hervorgebracht hätte.

			Jetzt ist er kurz davor, der Mann meiner Träume zu werden, und obwohl seine Zukunft in der NHL liegt, will ich auf gar keinen Fall, dass er früher als Profispieler anfängt als nötig.

			»Und wenn sein eigener Vater schon nicht mit ihm prahlt, muss es eben jemand anderes tun«, fügt Blake hinzu und stupst Cooper in die Seite. »Eines Tages wird dein kleiner Kumpel unten auf dem Eis dein Trikot tragen, Junge.«

			Auf dieses Kompliment hin hätte ich mit Coopers typischem breiten Grinsen gerechnet, aber Fehlanzeige: Er lächelt bloß sanft, beinahe sentimental, vor sich hin. Das rührt mich irgendwie, und als Ryan ein paar Minuten später nach Spielende vom Eis schlittert und seine Arme um Cooper schlingt, ergreift mich das fast noch mehr.

			»Habt ihr das ganze Spiel gesehen?«, ruft er aufgeregt. »Auch mein Tor?!«

			»Jede Sekunde, Kumpel«, antwortet Cooper. Er nimmt Ryan den Helm ab und wuschelt ihm durchs verschwitzte Haar. »Wo ist deine Mom? Wir müssen noch etwas an deiner Schlagtechnik arbeiten, am besten machen wir dafür einen Termin aus.«
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			ALS WIR AUS Pine Ridge zurückkommen, schüttet es wie aus Eimern. Beim Sprint von meinem Truck zur Haustür werden wir so pitschnass, dass sogar ich vor Kälte zittere. Kaum sind wir im Haus, presse ich Penny an die Tür und küsse sie. Sie schmeckt nach Gummibärchen und ist genauso durchgefroren wie ich, aber unser Atem wärmt uns ein bisschen. Sie schlingt die Arme um meinen Nacken, zieht mich dichter an sich. Mein Schwanz reagiert sofort darauf, wie auf der Fahrt zu Ryans Spiel, als sie mir etwas Schmutziges ins Ohr geflüstert hat. Ich schiebe ihr mein Knie zwischen die Beine und hebe sie an die Tür gelehnt ein Stück hoch, während ich ihr den Mantel von den Schultern ziehe und den Schal vom Hals wickele. Im Nu sind meine Hände unter ihrem Pulli – da höre ich hinter uns ein demonstratives Hüsteln.

			Penny reißt die Augen auf. »Cooper!«, flüstert sie und schlägt meinen Arm weg.

			Mit einem gequälten Seufzer drehe ich mich um. Sebastian, Hunter und Rafael lümmeln bei einem Videospiel auf dem Sofa herum. Auf der kleinen Couch sitzt Victoria, den Kopf von Remmy auf ihrem Schoß, während er seine Beine über die Lehne ausgestreckt hat. Izzy liegt mit Tangy auf dem Boden, vertieft in ein Buch – zumindest, bis sie uns entdeckt.

			»Könnt ihr das nicht im Auto machen?«, meckert sie. »Oder sonst wo, zum Beispiel in deinem Zimmer?«

			»Was macht ihr denn alle hier?«

			»Ob du es glaubst oder nicht, aber wir haben selbst ein Leben«, sagt Sebastian und schaut eine halbe Sekunde zu uns herüber. »Habt ihr Hunger? Ich hab Eintopf gemacht.«

			»Verdammt leckeren Eintopf«, kommentiert Hunter, wobei er mit zwischen die Lippen geklemmter Zunge konzen­triert auf den Bildschirm starrt.

			»Und wie er das Sauerteigbrot gebacken hat! Einfach perfekt«, ergänzt Rafael.

			Remmy winkt mir zu. »Hey, Coop. Schätze, Penny versteckt sich hinter deinen Muskelpaketen. Hi, Penny.«

			»Hey«, sagt Penny und streicht sich durchs nasse Haar. »Eintopf ist jetzt genau das Richtige. Danke, Sebastian.«

			»Später«, werfe ich ein. »Erst mal haben wir noch etwas zu erledigen.«

			»Natüüürlich«, sagt Izzy gedehnt. »Seid bloß nicht so laut!«

			»Ich würde aber lieber erst etwas Eintopf essen«, gibt Penny schmollend zurück. »Der ist wenigstens schön heiß.«

			Ich zerre sie hinter mir her die Treppe hinauf. »Da weiß ich aber was Heißeres, um dich aufzuwärmen.«

			Als sie merkt, dass ich nicht mein Zimmer, sondern das Bad ansteuere, schwindet ihr Protest. Sobald wir die Tür hinter uns geschlossen haben, gibt sie mir grinsend einen Kuss.

			»Passen wir da überhaupt zusammen rein?«

			Ich stelle die Regendusche an und ziehe mich aus. »Wird sich zeigen.«

			»Dir fällt aber auch immer wieder was Neues ein, damit ich mich ausziehe«, sagt sie provokativ.

			»Das hast du mir doch eingeflüstert, du freches Ding«, gebe ich mit einem gierigen Blick auf ihre von Sommersprossen übersäte, nackte Haut zurück.

			Mein Mund wird ganz trocken, als sie mit über der Brust gekreuzten Armen und vorgeschobener Hüfte in nichts weiter als ihrem Slip da steht. Sie funkelt mich aus ihren hellblauen Augen an und leckt sich provokant über die Lippen. »Du hattest mir ja was versprochen, Cooper.«

			»Dann will ich zusehen, dass ich mein Versprechen halte.«

			Sie streift das Höschen über ihre langen Beine. Dann geht sie an mir vorbei und öffnet die Glastür. Warmer Nebel strömt aus der Duschkabine. Sie stellt sich unter das sanft rieselnde Wasser und stößt einen lustvollen Seufzer aus, den mein Schwanz, der noch in den lästigen Boxershorts steckt, direkt mit einem Zucken zur Kenntnis nimmt.

			Ich gehe zu ihr unter die Dusche, ziehe sie mit dem Rücken an meine Brust und gebe ihr einen flüchtigen Kuss auf die Halsbeuge. Sie stöhnt auf und dreht sich halb zu mir um. Ich lasse meine Hand an ihrem Bauch hinuntergleiten, spreize meine Finger auf ihrer feuchten Haut. Sie schwankt ein wenig, ich passe mich ihren Bewegungen an und genieße den warmen Regen, der mir die Kälte aus den Gliedern treibt. Es hat fast etwas Meditatives, wie sie sich hin und her wiegt und durch ihre halb geschlossenen Augen zu mir aufsieht. Ihr Mund ist leicht geöffnet, ihre Wangen glühen und die rosigen Knospen ihrer Brüste sind schon hart.

			»Alles okay?«, frage ich leise. Vielleicht denkt sie noch an ihre Therapiesitzung. Ich war noch nie in Therapie, aber es ist bestimmt hart. So wie Schreiben vielleicht – ein Stückchen von sich selbst offenbaren, in der Hoffnung, dass jemand es aufnimmt und versteht. Sie macht beides, mein tapferes Mädchen. »Was geht dir durch den Kopf?«

			Sie dreht sich in meinen Armen ganz zu mir um. »Nur etwas, was Dr. Faber vorhin gesagt hat.«

			»Hast du ihr von mir erzählt?« Ich streiche ihr über die Wange. »Aber wir müssen nicht darüber reden, wenn es dir zu schwerfällt.«

			»Nein, das ist okay. Ich habe ihr von dir erzählt. Sie befürwortet es.«

			»Da bin ich aber froh!«

			Sie lächelt. Die Art, wie sie lächelt, wenn wir allein sind, mag ich besonders. Als würde sie mir ein Stückchen von sich selbst schenken, ein kleines bisschen von einem Sonnenstrahl, der aus tiefster Seele kommt. Ich streiche mit dem Daumen über ihre Unterlippe und ziehe scharf die Luft ein, als sie hineinbeißt.

			»Hast du das, was du heute Nachmittag gesagt hast, wirklich ernst gemeint?«

			»Ich meine immer alles ernst.« Teufel noch mal, dieses Mädchen könnte alles mit mir machen. Wir sind fast durch mit ihrer Liste. Vielleicht wird es Zeit, zusammen eine neue zu erstellen. Wenn es um Sex geht, hat mich noch nie etwas abgeschreckt, also auch jetzt nicht. »Das Massageöl steht unten in der Ecke neben dem Shampoo.«

			Ihr Lächeln kriegt etwas Schelmisches. Sie wirft sich ihr nasses Haar, das jetzt ein paar Töne dunkler scheint, über die Schulter – und dann kniet sie sich vor mich. »Das gefällt Sebastian sicherlich.«

			»Er denkt, es sei ein Bartöl.«

			Sie bricht in Gelächter aus und nimmt sich das Fläschchen. »Und warum steht es hier?«

			»Weil ich dich nicht aus meinen verfluchten Gedanken kriege und zumindest hier ein bisschen Privatsphäre habe.«

			Sie sieht mich an und fährt sich mit der Zunge über die Lippen, während sich ihre zarten Finger um meinen Schwanz legen.

			Ich stütze mich mit einer Hand gegen die Duschwand, greife mit der anderen in ihr nasses Haar, während warmes Wasser mir über den Rücken läuft. Schon als ihre Lippen meinen Schwanz streifen, stöhne ich auf. Sie bedeckt ihn mit Küssen, nimmt ihn ein Stückchen in den Mund und lässt ihre Zunge so spielen, dass sich meine Bauchmuskeln direkt anspannen.

			»Verfluchte Scheiße!«

			Sie zieht sich kurz zurück. »Himmlisch, wolltest du wohl sagen.«

			Darüber kann ich nur schnauben. Sie lacht, dann nimmt sie mich tiefer auf. Ich bin so auf sie konzentriert, dass ich nicht mit dem Druck ihres Fingers zwischen meinen Pobacken rechne. Der Finger ist glitschig von dem Öl und als sie ihn bewegt, durchströmen mich Empfindungen einer ganz neuen Dimension. Meine flache Hand presst sich an die Duschwand und ein tiefer Laut steigt aus meiner Kehle auf.

			Sie hält inne. »Ist das so okay?«, fragt sie, während ihre Fingerspitze langsam in meine Öffnung gleitet.

			Ich ziehe an ihrem nassen Haar. Fühlt sich komisch an, aber nicht unangenehm. »Ja, Süße. Mach ruhig weiter.«

			Ohne meinen Schwanz zu vernachlässigen, schiebt sie ihren Finger langsam weiter, krümmt ihn leicht und berührt meine Prostata. Mir entfährt ein grollendes Stöhnen und ich muss mich zusammenreißen, um nicht meine Hüften vorzuschieben. Sie versteht das Signal und lässt mich ein Stückchen tiefer in ihren Mund, während sie weiter diese empfindliche Stelle erkundet. Dann zieht sie ihren Finger langsam heraus und dringt ebenso langsam mit zwei Fingern wieder ein. Im ersten Moment ist das unangenehm, doch das vergeht nach einer Weile. Bislang habe ich da nur von außen Druck ausgeübt, aber das hier ist noch mal ein ganz anderes Level. Ich keuche fast, als mich eine Welle rasender Lust durchströmt, während sie dabei ist, mir den besten Orgasmus meines Lebens zu verschaffen.

			Ich schließe die Augen. Mein ganzer Körper spannt sich an, zittert fast, aber längst nicht mehr vor Kälte, sondern vor purer Lust unter dem warmen Regen. Sie streicht mit den Fingerspitzen ihrer anderen Hand über meinen Bauch. Ich ziehe scharf die Luft ein und jetzt kann ich nicht mehr anders, als meine Hüften vorzuschieben. Sie macht die Bewegung mit und lehnt ihren Kopf ein bisschen zurück.

			Ich öffne die Augen und betrachte sie. Sie macht das wunderbar, mein gutes Mädchen, während sie weiter meine Prostata reizt. Es fühlt sich an, als würde ich schon kommen, und in dem Moment, in dem sie den Druck ihrer Fingerspitzen in mir verstärkt, zerberste ich.

			Sie schluckt alles und sieht dabei aus wie aus einem gottverdammten Traum. Langsam zieht sie ihre Finger heraus und entlässt meinen Schwanz. Ihr Mund ist nicht nur nass vom Wasser, etwas von meinem Sperma tropft ihr aufs Kinn. Ich helfe ihr auf. Sie zuckt etwas zusammen, aber sie lächelt und gibt mir einen Kuss.

			»Heilige Scheiße!«

			»War es gut?«

			»Himmlisch, wie du gesagt hast.«

			Sie gibt mir noch einen Kuss, sanfter diesmal. »Experiment also geglückt.«

			»Eindeutig ja.« Ich drehe das Wasser ab. Dann helfe ich ihr aus der Dusche, lege ihr ein Handtuch um die Schultern und binde mir eins um die Hüften. »Lass uns das in meinem Zimmer beenden.« Ungeachtet ihres Protests schwinge ich sie mir über die Schulter.

			»Bin ich jetzt dran?«, quiekt sie.

			»Ganz genau. Jetzt bist du dran.«

			Ich ignoriere das Gejohle von unten und trete die angelehnte Tür meines Zimmers auf. Sanft lasse ich Penny aufs Bett sinken und nehme ihr das Handtuch ab. Wasser tropft aus ihren Haaren über ihre rosige Haut. Sie stützt sich auf die Ellbogen und spreizt ihre Beine.

			»Ich wünschte, ich hätte dir ins Gesicht gespritzt«, murmele ich. Obwohl ich noch fix und fertig bin, meldet mein Schwanz direkt Interesse an.

			Sie grinst schelmisch. »Weißt du, wo ich dich jetzt noch lieber haben will?«

			Gier durchströmt mich, während ich mich vor sie knie und eine Hand auf ihren Bauch lege. »Hier vielleicht?«

			Erschauernd legt sie ihre Hand auf meine. »Ein Stückchen tiefer, Babe.«

			Ich gebe ihr einen Kuss auf die Lippen und dann auf ihre perfekten Brüste, während ich meine Hand über ihren Bauch bis zwischen ihre Beine gleiten lasse und dabei mit dem Handballen ihre Klitoris streife. Wimmernd versucht sie, sich gegen meine Hand zu pressen. Eigentlich wollte ich ihr Knie massieren, während ich sie mit dem Mund verwöhne, stattdessen strecke ich mich auf dem Bett aus und ziehe sie dicht zu mir heran.

			Mein halbsteifer Schwanz schmiegt sich zwischen ihre Pobacken. Ich lege meinen Kopf auf ihre Schulter und mach’s ihr mit meinen Fingern. Sie ist schon so kurz davor, dass es schnell gehen wird. Ich dringe mit zwei Fingern ein bis zu ihrem G-Punkt, während ich mit dem Daumen ihre Klitoris reibe. Zitternd stößt sie einen Seufzer aus und stöhnt auf. Gleich hab ich sie so weit. Bei dem Gedanken muss ich selbst stöhnen.

			Ich bringe sie zum Orgasmus, mache einfach weiter und beschere ihr noch einen. Ich will gar nicht mehr von ihr ablassen, bis sie sich schließlich zu mir umdreht. Ihre Pupillen sind geweitet, ihre Lippen geschwollen. Sie nimmt mein Gesicht in beide Hände und küsst mich so leidenschaftlich, als wäre es das letzte Mal. Währenddessen zittert sie noch mehr als vorhin im eiskalten Regen draußen.

			»Später kannst du mich hintenrein nehmen«, murmelt sie. »Ich will dich ganz tief spüren.«

			Dann steht sie auf und rubbelt sich mit dem Handtuch das immer noch nasse Haar etwas trockener.

			Ich bleibe liegen, lasse ihre Worte auf mich wirken – die mir im Verlauf des Abends bestimmt mehr als einmal wieder einfallen werden – und betrachte ihre Bewegungen. Sie sucht in meinem Schrank nach einem T-Shirt, öffnet die Zimmertür einen Spaltbreit und späht auf den Flur. Anscheinend ist die Luft rein. Sie flitzt raus und kommt kurz darauf mit unserer Kleidung zurück, die wir im Bad hatten liegen lassen.

			»Cooper?«, fragt sie. »Habe ich dich geschafft?«

			»Auf gute Art und Weise«, antworte ich und frage skeptisch: »Willst du wirklich schon wieder nach unten?«

			Sie zögert, aber dann knurrt ihr Magen. »Gummibärchen können keine anständige Mahlzeit ersetzen«, sagt sie. »Das musste ich auf die harte Tour lernen.«

			Als wir die Treppe hinunterkommen, hockt Remmy mit den anderen Jungs vor dem Spiel. Penny holt den Collegeblock aus ihrer Tasche und setzt sich neben Victoria auf die kleine Couch. Ich mache einen Umweg durch die Küche, wärme zwei Schüsseln Eintopf in der Mikrowelle auf und bringe sie auf einem Tablett mit Brot und Eistee ins Wohnzimmer.

			»Das hat ja Ewigkeiten gedauert«, sagt Izzy mit einem Seitenblick. Sie liegt noch immer auf dem Boden zwischen verstreutem Katzenspielzeug. Tangy sitzt daneben und schlägt mit dem Schwanz. Die Auswahl scheint sie nicht zu beeindrucken. Um meine Katzentochter zu begeistern, muss man schon mit mehr aufwarten. Mit einer Büchse Thunfisch oder Katzenminze, zu besonderen Gelegenheiten auch mit einem Vogelvideo.

			»Stimmt«, kommentiert Seb, während er einen Treffer landet. Er ballt die Faust und Hunter klatscht ihn mit High Five ab. »Wir wollten schon einen Suchtrupp schicken.«

			Penny muss lachen und nimmt dankbar den Eintopf entgegen. »Niemals auf die Suche machen, wenn man nicht weiß, ob einem gefällt, was man findet.«

			Izzy hält Tangy die Ohren zu. »Vorsicht, hier ist noch eine Minderjährige.«

			»Was spielt ihr denn da?«, frage ich, während ich mich zu Izzy auf den Boden setze. Ich rutsche ein Stück zurück, um mich an Pennys Beine zu lehnen. Sie trägt noch mein Shirt und dazu eine meiner Jogginghosen, die sie über der Taille und unten an den Beinen ein paarmal umschlagen musste. Ich stelle meine Schüssel beiseite, um den Eintopf abkühlen zu lassen und Pennys Knie zu massieren. In stummem Dank legt sie mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie leicht.

			»Halo«, beantwortet Rafael mit leichter Verzögerung meine Frage. »Willst du mitspielen?«

			»Muss erst mal was essen. Danach vielleicht.«

			Tangy schleicht sich an Izzy vorbei und rollt sich auf meinem Schoß zusammen. Mit einer Hand kraule ich ihr warmes Fell, während ich mit der anderen weiter Pennys Knie massiere. Draußen blitzt es am Himmel, gefolgt von Donnergrollen. Penny vergräbt ihre Hand in meinem fast trockenen Haar und streicht mir mit den Fingerspitzen über die Kopfhaut. Mir fallen die Augen zu.

			Die Leute reden immer über Liebe, als wäre sie etwas Selbstverständliches. Aber ich hätte nie gedacht, dass das auch für mich gelten könnte. Doch in Momenten wie diesen, mit Penny an meiner Seite, die ebenso unerwartet in meinem Leben auftauchte wie Tangerine, kann ich dem Universum nur für das Glück danken, diese Erfahrung machen zu dürfen.
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			14. Februar

			PENNY

			Hab’s geschafft! Ich könnte schreien vor Glück

			Oh, ganz ohne mich?

			Klappe! Du weißt, was ich meine

			Babe!

			Bin wahnsinnig stolz auf dich

			Kann es kaum glauben

			Aber ich

			Du bist ein verdammter Rockstar

			Starre auf den Bildschirm, als ob … Weiß nicht …

			Als könnte es sich jeden Moment auflösen

			Es ist chaotisch, aber es ist fertig???

			Schick es mir

			Hast du nicht noch diese lange Hausarbeit vor dir?

			Macht nix, lang bleibt lang

			That’s what she said

			Das war wohl ’ne Steilvorlage

			Allerdings

			Hebe mir die Hausarbeit für die Busfahrt nach Lowell auf

			Lass es uns mit einem Essen feiern

			Mit Ramen?

			Und Cupcakes?

			Mit allem, was du willst, Baby

			Okay. Mache jetzt ein Nickerchen

			Ich bring alles mit

			Ist ja schließlich Valentinstag

			<3
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			»MOMENT, EURE GEBURTSTAGE sind nach euch benannt?«

			Izzy bleibt wieder einmal mitten im Gang stehen und zwingt mich zum Anhalten, damit ich nicht in sie reinkrache. Wir sind schon seit fast einer Stunde in diesem Partyladen, um Dekorationen für Coopers Überraschungsparty zu besorgen. Ich liebe Izzy, aber sie ist so verdammt langsam, wenn es ums Einkaufen geht.

			Sie nickt. »Ja. Der Izzy Day ist natürlich der beste. Aber da wären noch der James Day, Sebastian Day und Cooper Day.«

			Sie wirft einen Haufen neonfarbener Schnapsgläser in den Einkaufswagen. Ich beäuge sie misstrauisch. »Dürfen wir die überhaupt kaufen, wenn wir noch nicht einundzwanzig sind?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Wir kaufen ja schließlich keinen Alkohol. Das ist Sebs Aufgabe.«

			Ich glaube zwar nicht, dass Sebastian schon einundzwanzig ist, aber ich mache mir nicht die Mühe, das zu hinterfragen. Sein gefälschter Ausweis ist wahrscheinlich erstklassig. »Hat er wirklich einen Signature-Cocktail?«

			»Den Slap Shot, ja.« Izzy grinst. »Der ballert richtig! Ich kann’s kaum erwarten.«

			»So wie der auf der Haverhill-Party?«

			Sie stöbert mit leicht verärgerter Miene durch die Regale. »Das war Erstsemester-Izzy. Zweitsemester-Izzy hat eindeutig mehr Klasse.«

			»Ah, deshalb also reden wir so gern in der dritten Person von uns?«

			Sie legt drei verschiedene »Happy Birthday«-Banner in den Einkaufswagen. »Gott, ich liebe es, dass du mit Cooper zusammen bist. Bitte sag mir, dass du mindestens genauso oft auf ihm herumhackst. Er braucht jemanden, der ihn manchmal auf den Boden der Tatsachen zurückholt.«

			»Vermutlich noch mehr als du«, gebe ich zu. »Manchmal macht er es einem fast schon zu einfach.«

			»Du musst diesen Sommer unbedingt mit uns auf die Outer Banks kommen.«

			Lächelnd schiebe ich mir eine Strähne hinters Ohr. Die Vorstellung, zum gemeinsamen Familienurlaub eingeladen zu werden, ist irgendwie rührend. Ich war noch nie auf den Outer Banks – eigentlich war ich überhaupt noch nie am Strand –, aber mir gefällt der Gedanke an einen oberkörperfreien Cooper in Badeshorts. »Dann hoffe ich mal, dass Cooper mich einlädt.«

			»Oh, das wird er.« Izzy stellt sich auf die Zehenspitzen, um ein paar blaue Plastiktischdecken aus dem Regal zu holen. »Immerhin liebt er dich.«

			Ich erstarre. Ich glaube, ich erleide sogar für einen Moment eine Art Kurzschluss, denn Izzys nächste Worte höre ich überhaupt nicht. Sie wirft die Tischtücher in den Wagen und wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Erde an Penny?«

			Ich blinzele und schüttele leicht irritiert den Kopf. »Sorry.«

			»Hat er’s dir etwa noch nicht gesagt?« Sie legt den Kopf schief. »Seltsam. Denn das tut er auf jeden Fall.«

			Dann biegt sie um die Ecke in den nächsten Gang, als hätte sie nicht gerade meine ganze Welt auf den Kopf gestellt.

			Es ist ja auch nicht so, als wäre das eine vollkommene Überraschung. Ich bin schließlich nicht blöd, ich weiß, dass ich Cooper am Herzen liege. Und zwar sehr. Aber jemandem wichtig zu sein, mit dem man zusammen ist, und ihn zu lieben, sind zwei völlig verschiedene Dinge, und ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll. Seit ich sechzehn war, habe ich nach dem Motto gelebt: Liebe ist für andere Mädchen, nicht für mich. Jedenfalls nicht, wenn es um romantische Liebe geht. Ich habe meine Freunde, meinen Dad, aber einen festen Freund? Noch dazu einen, der mich liebt? So einen hatte ich schon mal – dachte ich zumindest –, und er hat mein ganzes Leben ruiniert.

			Aber Cooper ist nicht wie Preston. Das weiß ich. Und trotzdem fällt es mir gerade schwer, mich daran zu erinnern und die düsteren Gedanken in meinem Kopf abzuschütteln.

			Ich schaue nach unten auf meine Hände; sie zittern wie verrückt. Das haben sie lange nicht mehr getan, aber wenn es so wie jetzt aus heiterem Himmel passiert, kann das nichts Gutes bedeuten. Ich schlucke schwer. Mein Mund fühlt sich an, als hätte ich gerade einen Haufen Wattebällchen gegessen. Mir fällt es schwer, mich an meine Atemübungen zu erinnern. Es lief doch alles so gut bisher. Meine Medikamente haben gewirkt. Meine Bewältigungsstrategien waren effektiv. Zwei Therapiestunden im Monat haben ausgereicht. Mein Leben hat sich endlich wieder angefühlt, als wäre es mein eigenes. Eines, für das ich mich nicht entschuldigen muss. Cooper hat mich zu keinem Zeitpunkt gedrängt, etwas von meiner Vergangenheit zu erzählen, obwohl es sein gutes Recht gewesen wäre. Und ich habe mir eingeredet, dass die Erinnerung an all das langsam, aber sicher verpuffen würde.

			Ich hätte wissen müssen, dass ich nicht vor meinen Erinnerungen davonlaufen kann. Nicht, wenn sie mir so tief in den Knochen stecken. Nicht, wenn sie in den Ecken meines Verstandes lauern, bereit, sich auf mich zu stürzen, sobald ich ins Stolpern gerate. Vor allem zu dieser Jahreszeit … Mitte Februar.

			Warum muss Coopers Geburtstag von allen Tagen und Monaten des Jahres auch ausgerechnet am achtzehnten Februar sein?

			»Penny!«, höre ich Izzy rufen. Ihre Stimme klingt, als würde sie am anderen Ende eines Football-Felds stehen. Taumelnd gehe ich einen Schritt vorwärts und stoße beinahe gegen ein Regal.

			Jedes Mal, wenn Cooper und ich etwas von der Liste gestrichen haben, war es ein »Fick dich« an die Erinnerung an das, was damals passiert ist. Jetzt, wo wir alles bis auf den letzten Punkt erledigt haben – das, was sich nach einem »Ich liebe dich« anfühlt –, war ich davon überzeugt, ich wäre endlich auf dem richtigen Weg. Dass ich endlich vorankäme. Dass ich am achtzehnten Februar mein eigenes Leben leben würde, ohne auch nur einen Funken Scham oder Panik zu verspüren. Dass ich den einundzwanzigsten Geburtstag meines Freundes genießen und am Ende des Abends mit ihm im Bett landen und den schrecklichsten Moment meines Lebens endlich auslöschen würde. Den Moment, in dem mir klar wurde, dass Preston mir nur gesagt hatte, dass er mich liebt, damit er den Aufnahmebutton auf seinem Handy drücken konnte.

			In diesem Augenblick fühlt es sich nahezu unmöglich an, den Einkaufswagen bis in den nächsten Gang zu schieben. Ganz abgesehen von meinen anderen Plänen.

			———

			»Er kommt!«, zischt Sebastian. »Alle leise sein!«

			Ich dimme das Licht und er streckt einen Daumen nach oben, während er mit der anderen Hand die Musik herunterdreht. Ich habe noch nie eine Überraschungsparty geschmissen, aber nachdem ich heute Nachmittag etwas Zeit hatte, mich zu sammeln, hat es doch ziemlichen Spaß gemacht, alles vorzubereiten. James, dessen Football-Saison zu Ende ist, hat Cooper den ganzen Tag beschäftigt, während wir das Haus dekoriert, die Bar aufgestockt und all seine Teamkollegen und befreundete Kommilitonen hergebeten haben. Tangy hat all der Trubel ganz und gar nicht gefallen, also haben wir sie mit ihrem Spielzeug und ihrem Lieblingskratzbaum in Izzys Zimmer eingesperrt. Vorhin habe ich Sebastians Slap Shot probiert. Genau die Art von Drink, die Cooper lieben wird – eine Abwandlung des Whiskey Smashs mit Kirsche und Limette. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, heute Abend etwas zu trinken, aber ich hoffe trotzdem, dass Cooper sich blendend amüsiert. Er hat es sich verdient, vor allem wenn man bedenkt, dass in der regulären Saison nur noch ein paar Spiele vor ihm liegen.

			Die Haustür öffnet sich und Cooper kommt als Erster herein. »Zu mir war er immer nett«, sagt er gerade, aber unterbricht sich, als James das Licht anknipst und wir alle zu jubeln anfangen. Für einen kurzen Moment steht er wie angewurzelt und vollkommen verdattert da, dann lacht er freudig. »Nicht euer Ernst!«

			»Happy Birthday!«, ruft Sebastian. »Dafür gibst du nächstes Mal im Red’s einen aus, klar? Aber jetzt ist erst mal Party angesagt!«

			Er dreht die Lautstärke der Musik auf und Nirvana dröhnt durch die Lautsprecher. Evan hat eine Playlist mit Coopers Lieblingssongs zusammengestellt. Ich habe ein paar von denen reingeschmuggelt, die ich ihm in letzter Zeit schmackhaft gemacht habe, unter anderem von meinen ewigen Favoriten Taylor Swift und Harry Styles.

			Cooper zieht mich in seine Arme und drückt mich fest an sich, eine Hand ruht auf meinem Rücken, die andere auf meinem Po. Als er mich an der nun geschlossenen Haustür küsst, inhaliere ich seinen Duft und die Kühle der Nachtluft, die ihn umgibt. Ich habe ihn heute schrecklich vermisst. Als die Dinge im Einkaufscenter für einen Moment aus dem Ruder zu laufen drohten, hätte ich ihn gerne bei mir gehabt, um mit ihm zu reden. Aber ich wollte ihm nicht den Geburtstag verderben. Ist ohnehin besser so. Ich muss einfach im Hier und Jetzt bleiben. Eine beschissene Hausparty bei Jordan Feinstein hat nichts zu tun mit einer Überraschungsparty für meinen Freund.

			Ich lächele, als sich seine Lippen auf meine legen. »Alles Gute zum Geburtstag, Babe.«

			»Hast du das alles organisiert?«, fragt er, während er sich umsieht. Wir haben die Möbel an die Wände gerückt, um Platz für eine kleine Tanzfläche zu schaffen, und dank der vielen Dekoration, die Izzy und ich vorhin besorgt haben, ist der ganze Raum mit blau-silbernen Luftballons und Luftschlangen geschmückt. Statt eines Kuchens haben wir uns für Cupcakes in verschiedenen Geschmacksrichtungen entschieden, mit lila und weißer Glasur und kleinen essbaren Schwertern in der Mitte. Sebastian und James haben vor, sich an der Bar in der Küche um die Drinks zu kümmern. Bex hat ihre gute Kamera dabei, um Fotos zu machen, und wir haben sogar eine Feuerstelle auf der Terrasse, für alle, die vielleicht eine Pause brauchen, sich aber nicht gleich den Arsch abfrieren wollen. Zusammen mit den Bier-Pong- und Dart-Turnieren, die seine Teamkollegen geplant haben, dürfte diese Party ganz nach seinem Geschmack sein.

			»Das war Izzys Idee«, gebe ich zu. »Für deinen Cooper Day. Aber Sebastian und ich haben bei der Planung mitgeholfen. Bex auch und Evan, Remmy und Mia. Und James hat geholfen, dich den Tag über fernzuhalten.«

			Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Also im Grunde alle. Das ist unglaublich, Babe. Vielen Dank!«

			Ich strahle ihn an. »Wie fühlt es sich an, endlich keine gefälschten Ausweise mehr zu brauchen?«

			»Als wäre ich ein völlig neuer Mann.« Er umarmt mich noch fester, legt sein Kinn auf meinen Kopf und wiegt uns zum Klang von Kurt Cobains Stimme hin und her. Ich höre, wie er jemanden grüßt und Geburtstagswünsche entgegennimmt. Ich vergrabe mein Gesicht in seinem Kragen und igno­riere, wer auch immer ihm da gerade gratuliert.

			Er streicht mit der Hand über mein Haar. Ich trage es halb offen, weil er neulich bei einer Runde Mario Kart mitten im Rennen zu mir herüberschaute und meinte: »Du siehst toll aus, wenn du die Haare so trägst!«

			Mein langärmeliges, babyblaues Samtkleid hat einen tiefen Ausschnitt, in dem selbst mein nicht vorhandenes Dekolleté umwerfend aussieht, und das ohne BH. Ich trage die oberschenkelhohen Stiefel, die er so liebt, ein Spitzenhöschen und dazu eine Strumpfhose, von der ich hoffe, dass er sie heute Abend noch zerreißt. Passend dazu befindet sich etwas in meiner Handtasche, mit dem ich den einzigen anderen Punkt auf der Liste, abgesehen von Vaginalsex, abhaken kann: Rollenspiele. Ich weiß jetzt schon, dass er absolut darauf abfahren wird. Immerhin habe ich oft genug erlebt, wie er Arwen ansieht, um zu wissen, dass ihn Elbenohren antörnen. Und da er der Werwolf-Version seiner selbst in meinem Buch ebenfalls nicht abgeneigt war, schulde ich ihm das hier. Je alberner ich das Ganze angehe, desto lockerer und entspannter bin ich vermutlich nachher. Denn ich werde jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.

			Schließlich lösen wir uns voneinander. Er hält meine Hand, während wir uns durch die Partygäste schlängeln. Sebastian macht ihm einen Slap Shot und ich schnappe mir ein knallhartes Sprudelwasser, bevor wir uns zu ein paar seiner Teamkollegen gesellen, die bereits mitten in ein Dartspiel vertieft sind. Ich unterhalte mich mit Evan, Victoria und Mia, während Cooper mitmacht und das erste Spiel gewinnt. Was auch sonst? Anscheinend ist er auch abseits des Eishockey-Felds ein Allroundtalent. Außerdem ist er verdammt sexy dabei – eine Tatsache, mit der Victoria mich aufzieht, als klar wird, dass ich meine roten Wangen doch nicht ganz verbergen kann. Während er sich für eine weitere Runde bereit macht, dreht er sich für einen Kuss halb zu mir um und es kostet mich alle Mühe, ihn nicht sofort nach oben ins Schlafzimmer zu schleifen.

			»Willst du auch eine Runde mitspielen?«, fragt er.

			»Ich glaube nicht, dass ich gut darin bin.« Ich ziehe die Nase kraus. »Dafür fehlt mir die nötige, ähm, wie sagt man noch gleich …?«

			»Hand-Augen-Koordination«, kommt Mia mir zu Hilfe. Sie schürzt die Lippen, mattschwarz und ebenso akkurat wie ihr Cat-Eye-Lidstrich, und prostet mir mit ihrem Glas zu. Sie trägt schwarze Skinny-Jeans, hochhackige Schuhe, in denen ich mir sofort die Knöchel brechen würde, und ein Neckholder-Top, das ihr trotz des knalligen Neongrüns ausgezeichnet steht. Seit Beginn der Party hat sie bereits allerlei eindeutige Blicke auf sich gezogen. Sicherlich wird sie später noch die Qual der Wahl haben und eine ganze Menge Herzen brechen. »Mit den Füßen stellst du dich besser an.«

			»That’s what she said«, wirft Izzy grinsend ein, als sie sich an uns vorbeiquetscht. Sie trägt ein silbernes Minikleid mit weißen Lederstiefeln, dazu jede Menge Glitzer-Make-up im Gesicht. Als Sebastian sie eben gesehen hat, meinte er, sie sehe aus wie eine Go-Go-Tänzerin. Ehrlich gesagt stimmt das sogar irgendwie. Sie hat sich die Haare im Bad gemacht, während Mia mir mit meinem Make-up geholfen hat, und jetzt umrahmen große, weiche Locken ihr Gesicht. Zu dumm nur, dass jeder Typ, der ihr auch nur ansatzweise hinterherzugucken versucht, die Aufmerksamkeit gleich dreier älterer Brüder auf sich zieht – und zwar nicht auf die gute Art. In Sachen Styling und Klamotten sind Mia und Izzy mir jedenfalls um Längen voraus.

			Ich ergreife ihre Hand. »Iz, du siehst toll aus! Und die Deko erst!«

			Sie strahlt. »Vielleicht sollte ich Partyplanerin werden.«

			»Das könntest du wirklich«, sagt Mia und deutet mit ihrem fast leeren Cocktailglas in den Raum hinein. Irgendwie fühlt es sich hier plötzlich viel voller an als noch vorhin. Ich frage mich, wann all diese Leute angekommen sind und ob Cooper sie überhaupt alle kennt oder ob sie nur gehört haben, dass bei den Callahans eine Party steigt. Der Gedanke, dass einfach so fremde Leute auftauchen könnten, bereitet mir Gänsehaut. »Beim Gedanken daran, so eine Party zu organisieren, würd ich mir am liebsten einen Dartpfeil ins Auge rammen. Aber du bist klasse darin.«

			»Da sagst du was«, stimmt Victoria zu und nimmt einen weiteren Drink von Remmy entgegen, als er mit einem Cocktail für sie und einem Bier für sich vorbeikommt. Er haucht ihr einen Kuss auf die Lippen, was mich zum Lächeln bringt. »Du bist echt talentiert, Iz!«

			»Und ein bisschen beängstigend«, fügt Sebastian hinzu, der Remmy dicht auf den Fersen ist, ein Bier in der einen und einen Cocktail in der anderen Hand. »Sorry, ich hab die falsche Salsa gekauft und musste noch mal zurück in den Laden.« Er reicht Mia den Cocktail, den sie mit einer einzigen hochgezogenen Augenbraue mustert, bevor sie ihr leeres Glas gegen das volle eintauscht.

			»Du hast also nicht gescherzt, als du sagtest, du wärst heute mein persönlicher Barkeeper.«

			Sebastian trinkt einen großen Schluck Bier, bevor er antwortet: »Darling, du solltest inzwischen wissen, dass ich immer mein Wort halte.«

			Cooper und ich sehen uns verdutzt an. Mia und Sebastian flirten beide gerne, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht einmal, dass Mia ihn sonderlich leiden kann. Andererseits kann sie kaum irgendwen leiden, also ist das im Allgemeinen keine verlässliche Methode, ihr Interesse an jemandem zu beurteilen.

			»Ihr verarscht mich doch«, sagt Cooper. »Ich wusste nicht einmal, dass es eine falsche Art von Salsa gibt.«

			Izzy seufzt demonstrativ. »Ich biete dir den besten Cooper Day seit dem Meet and Greet bei den Rangers und das ist der Dank dafür?«

			Er lacht und wuschelt ihr durchs Haar. »Danke, Iz. Du bist die beste kleine Schwester, die man sich nur wünschen kann.«

			»Pfoten weg von meinen Haaren!«, grummelt sie, aber ich erwische sie bei einem kleinen Schmunzeln. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie es wohl ist, sie zu sein. Izzy ist so glamourös, aber gleichzeitig bereit, sich beim Volleyball voll reinzuhängen, und sie scheut nicht davor, sich die Hände schmutzig zu machen. Das alles gepaart mit drei überfürsorglichen Sportlern als älteren Brüdern – das klingt so fernab meiner Realität, dass ich es mir kaum vorstellen kann. »In einer Stunde singen wir ›Happy Birthday‹ für dich.«

			Cooper stöhnt auf. »Damit ich unbeholfen da rumstehe?«

			»Das wird lustig«, sagt sie. »Stimmt’s, Penny?«

			Ich zucke mit den Schultern und blinzle Cooper unschuldig an. »Es ist schließlich eine Geburtstagsparty.«

			»Ich hätte wissen müssen, dass du und Izzy euch zu einer tödlichen Kombi verschwören würdet«, schimpft er. »Ich bedaure, dass ich euch je zu Freundinnen machen wollte.«

			Ich lege ihm eine Hand auf die Wange und gebe ihm einen Kuss. »Na los, zeig mir, wie man Darts spielt.«

		

	
		
			55

			Penny

			[image: ]

			WIE ERWARTET BIN ich fürchterlich im Dartspielen. Trotz Coopers Hilfe werfe ich mehr Pfeile in die Wand als auf die Dartscheibe, aber wenigstens bringen meine missglückten Würfe alle zum Lachen. Als das Spiel zu Ende ist, lehne ich mich dankbar gegen die Wand. Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, selbst für etwas so Banales wie ein Dartspiel, hinterlässt bei mir immer einen bitteren Nachgeschmack.

			Ich schlinge meine Arme um den Bauch und beobachte, wie Cooper mit seinen Teamkollegen plaudert. Sogar Brandon ist hier. Evan hat darauf bestanden, dass Cooper das gesamte Team dabeihaben wolle, selbst die Jungs, mit denen er sich nicht so gut versteht. Ich bin mir sicher, dass er versuchen möchte, die Stimmung im Team aufrechtzuerhalten. Deshalb habe ich auch nicht protestiert, denn gerade jetzt steht Eishockey an erster Stelle – trotzdem, Brandon hat sich wie ein Riesenarschloch verhalten. Und selbst wenn Cooper darüber hinwegsehen sollte, werde ich das nicht tun.

			Ich starre ihn finster an. Brandon nimmt Augenkontakt mit mir auf, zweifellos spürt er meinen Blick und erhebt sein Bier zum Gruße. Ich versuche zu lächeln, aber mein Gesicht bleibt steinern.

			»Penny, was zu trinken?«, fragt Sebastian, als er in die Küche geht.

			Ein Drink kann nicht schaden, wir sind ja schließlich auf einer Party. Ich werde einfach einen Haufen Muffins essen, um den Schnaps aufzusaugen. »Klar, danke.«

			Seb kommt mit Slap Shots für mich und Cooper zurück. Allerdings bin ich wohl etwas zu vorschnell beim Trinken; der Whiskey brennt in meiner Kehle und treibt mir Tränen in die Augen, aber er schmeckt. Ich mag es, dass er sich wie Feuer in meinem Bauch ausbreitet. Ich verlange noch einen und trinke auch den auf ex.

			Mia zieht mich in die Mitte des Raums, damit wir zu ein paar ausgewählten Titeln von Taylor Swift tanzen können. Izzy und Bex gesellen sich zu uns, dazu Victoria und Dani, und bald tanzt so ziemlich jedes Mädchen im Raum, während die Jungs zusehen. Einige von ihnen pfeifen und halten ihre Handytaschenlampen hoch, als wären sie auf einem Konzert. Als ein Lied in das nächste übergeht, bemerke ich, dass die Ecken des Wohnzimmers irgendwie verschwommen aussehen. Die Musik klingt ebenfalls merkwürdig weit entfernt, so als käme sie von irgendwo anders. In dem Moment kommt James mit einem Tablett voller Schnäpse vorbei und ich schnappe mir zwei, trinke einen und schiebe den anderen Mia zu. Sie hält ihn hoch, grinst mich an und kippt ihn ebenfalls herunter.

			Bex macht ein paar Polaroids. »Eins vom Geburtstagskind und seinem Mädchen!«, ruft sie über die Musik hinweg.

			Cooper schlängelt sich zu mir, schlingt seine Arme um meine Taille und legt sein Kinn auf meine Schulter. Mein Herz klopft, aber irgendwie gelingt mir ein Lächeln, als Bex das Foto macht. Sie schüttelt es kurz und reicht es uns. Cooper grinst; er hat mir heimlich Hasenohren gezeigt. Zwar lächele ich auf dem Foto, sehe aber ungefähr so unbeholfen aus, wie ich mich fühle. Seltsam distanziert, obwohl er mich in den Armen hält.

			»Supersüß«, sagt Bex. »Ich bin froh, dass ihr euch gefunden habt.«

			Ich schlucke den Schwall der Gefühle hinunter. »Danke. Ich bin auch froh.«

			Cooper zieht mich in einen Kuss, aber bevor wir ihn vertiefen können, pfeift Evan ihm zu und zerrt ihn weg, um mit Mickey und Jean und ein paar anderen Jungs aus dem Team Fotos zu machen. Schwerfällig schlängele ich mich durch die Menge und suche nach Mia, aber ich sehe sie nicht. Als ich in der Küche ankomme, ist niemand da, außer Brandon. Ausgerechnet er. Ich versuche, gleich wieder auf dem Absatz kehrtzumachen, aber er entdeckt mich trotzdem.

			»Penny?«, ruft er.

			Ich kneife die Augen zusammen und widerstehe dem Drang, einfach davonzulaufen. »Was?«

			Er macht eine ausladende Geste mit seinem Bierbecher. »Können wir reden?«

			Ein Teil von mir möchte Nein sagen, aber er sieht aufrichtig nervös aus. Wenn Cooper ein echtes Problem mit ihm hätte, hätte er es mir doch gesagt, oder? In Vermont hat er sich uns beiden gegenüber scheiße benommen, aber das heißt nicht, dass er nicht auch nett sein kann. Ich mache einen Schritt nach vorne und fühle mich ein wenig unsicher auf den Beinen. Der Whiskey macht mir zu schaffen.

			»Ich wollte mich entschuldigen«, sagt er, geht um den Küchentresen herum und lehnt sich mit dem Rücken dagegen. Ich setze einen weiteren wackeligen Schritt nach vorn, und er streckt die Hand aus, um mich auf den Beinen zu halten. Er zieht eine Grimasse und hält mich am Unterarm fest. »Ich war ein totales Arschloch, und es tut mir leid. Ich respektiere Coach Ryder. Und dich. Euch beide. Ich war nur verbittert. Ich hätte mich nicht einmischen sollen …«

			Entsetzt stoße ich ihn von mir weg.

			Tropic Blue.

			»Penny?«, sagt er und runzelt die Stirn. »Alles okay?«

			Jetzt, wo ich sein Aftershave gerochen habe, ist es das Einzige, was ich überhaupt wahrnehmen kann. Es strömt in mich hinein wie der brandheiße Rauch eines Infernos. Fast muss ich würgen. Ich drehe den Kopf weg, um einen frischen Atemzug zu nehmen, aber dieser penetrante Geruch will einfach nicht weggehen. Ich blicke auf meine Hände. Sie zittern und doch kann ich sie nicht spüren. Eigentlich spüre ich gar nichts … Die Musik im Hintergrund ist zu einer fernen Melodie verklungen. Vor zwei Sekunden war mir noch warm dank des Whiskeys im Bauch, aber mit einem Mal ist mir so kalt, als hätte ich mich nackt ausgezogen und wäre in die eisige Februarnacht hinausgegangen.

			Tropic Blue. Das habe ich seit Preston nicht mehr gerochen und doch erinnert sich meine Nase an jede Note. Er trug es an jenem Abend, hatte sich förmlich damit übergossen. Damals hat mich der Duft scharfgemacht, immerhin war es seiner. Die Freunde anderer Mädchen trugen Axe, aber meiner war bereits auf richtiges Aftershave umgestiegen. Er war kein Highschool-Junge mehr, sondern ein echter Mann. Und in jener Nacht, als ich mich mit ihm auf Jordans Party nach oben schlich, war ich fest entschlossen, mich von ihm zur Frau machen zu lassen.

			Im oberen Stockwerk rumzuknutschen. Ein leeres Zimmer zu finden. Ein paar Züge von seinem Joint zu nehmen, obwohl meine Augen davon immer tränten.

			Ich schließe die Augen, als könnte das die Erinnerung vertreiben, die bereits wie ein Film in meinem Kopf abläuft. Ich presse mir die Handballen gegen die Augen. Ich glaube, Brandon redet immer noch mit mir, aber ich höre bloß ein dumpfes Klingeln in meinen Ohren, und ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als auf den beschissenen Duft seiner Haut. Er packt meine Arme und will mir die Hände aus dem Gesicht zerren, aber ich stoße ihn weg. Ich muss hier weg. Wenn ich hier wegkomme, kann er mich nicht filmen …

			Ich dränge mich durchs Wohnzimmer und stürme zur Treppe. Ich kann nicht atmen. Meine Kehle fühlt sich an, als hätte ich heiße Kohlen geschluckt. Alle Gesichter sind verschwommen, ich erkenne plötzlich niemanden mehr. Ich stolpere die Treppe hinauf und falle fast, als ich eine Stufe verfehle. Meine Sicht verschwimmt, als ich die Tür zu Coopers Zimmer aufreiße und sie hinter mir zuschlage. Ich lasse mich auf den Boden fallen und stoße einen kräftigen Schluchzer aus, während ich den Kopf in meinen Armen vergrabe. Ich spüre immer noch nichts, weder meine Füße noch meine Hände, aber mein Herz rast, als würde es mir gleich aus der Brust springen.

			Ich bin in Coopers Haus.

			Ich bin in Moorbridge.

			Cooper.

			Ich bin mit Cooper zusammen, nicht mit Preston. Ich weiß nicht einmal, wo Preston gerade ist. Ich weiß aber, wo mein Freund ist. Cooper.

			Er ist unten und amüsiert sich an seinem Geburtstag. Ich bin seine Freundin und sollte an seiner Seite sein, doch stattdessen bin ich hier oben. Allein. Heulend. Ertrinkend.

			Meerwasser und Eichenholz. Ich sprühte es mir sogar auf meine eigenen Handgelenke, weil ich unbedingt wie er riechen wollte. Das liebte er doch, oder nicht? Er hatte mich um den Finger gewickelt. Der Glasflakon war tiefblau mit türkisfarbenem Deckel. Hübscher als deine Augen, hatte er an dem Tag gesagt, als ich es entdeckte, als ich zum ersten Mal mit ihm in seinem Zimmer war. Hatte er es schon damals geplant? Was an mir hatte ihn bloß dazu gebracht, mich als Opfer für seinen Verrat auszuwählen?

			Ich versuche, einen Schritt zu machen, falle aber und schlage mit dem Kopf auf die Ecke des Bücherregals neben dem Fenster. Schmerz schießt durch meine Stirn, aber ich beiße die Zähne zusammen und krieche zum Schrank. Ich muss diesen Geruch aus meiner Nase bekommen. Ich muss die Erinnerung abschütteln, muss sie verdammt noch mal in Stücke reißen.

			Irgendwie schaffe ich es bis zum Kleiderschrank. Ich reiße ihn auf, krieche hinein und rolle mich auf einem Stapel Schuhe zu einer Kugel zusammen. Ich greife wahllos nach einem Pullover, ziehe ihn vom Bügel und vergrabe mein Gesicht darin. Coopers Moschusduft steigt mir in die Nase und ich schluchze erleichtert auf. Ich schaffe das. Ich kann mich selbst beruhigen. Fünf Minuten noch, dann bin ich wieder unten auf der Party.

			»Rotkäppchen? Babe, wo steckst du denn?« Die Stimme klingt weit entfernt, aber zumindest weiß ich, dass sie Cooper gehört. Preston hat mich nie Rotkäppchen genannt.

			Doch zu spät …
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			»DER DRINK IST verdammt gut.« Ich lege meinen Arm um Sebs Schultern und ziehe ihn an mich. Damit hat er nicht gerechnet, also krachen wir erst mal gegen die Wand und brechen in Gelächter aus. »Hast du dir den echt selbst ausgedacht?«

			»Genauso scharf wie du, Bro«, sagt er grinsend. »Und genauso süß.«

			»Ersteres trifft es voll.«

			»Schon klar. Aber so süß, wie du zu Penny bist, könnte man fast Zahnschmerzen kriegen.«

			Dem kann ich nichts entgegenhalten, und das Schlimmste ist – oder vielleicht das Beste –, ich will es gar nicht. Wenn es sein müsste, würde ich mich für sie auspeitschen lassen.

			Anstatt zu kontern, zerraufe ich Seb das Haar und drücke ihm einen Schmatzer auf die Stirn. »Danke, Bruderherz.«

			Ich habe schon viele denkwürdige Cooper Days erlebt, aber dieser hier toppt alles. Alle Menschen um mich zu haben, die mir wichtig sind – meine Geschwister, meine Freunde und Teamkollegen und meine Freundin –, lässt mir das Herz weiter aufgehen, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Das einzig Dumme ist nur, dass ich Penny nicht mal eben schnell dieses kurze blaue Kleid ausziehen kann. Wenn es nicht so unhöflich wäre, würde ich sie für einen Quickie die Treppe raufzerren.

			Wo steckt sie überhaupt? Ich trinke noch einen Schluck und drehe mich in alle Richtungen um, kann sie jedoch nirgendwo entdecken. Im Wohnzimmer sind mehr Leute, als eigentlich reinpassen, und überall erkenne ich bekannte Gesichter. Mit so vielen Gästen hatte Izzy bestimmt nicht gerechnet, aber es ist schön zu sehen, wie viele Kontakte ich an der McKee geknüpft habe. Durch das Treffen mit Onkel ­Blake habe ich noch mal über den Draft nachgedacht. Wie wäre mein Leben in den letzten drei Jahren verlaufen, wenn mich einer der großen Vereine unter Vertrag genommen hätte? Vielleicht hätte ich nicht so enge Freundschaften geschlossen wie mit Evan und Remmy. Ich hätte nicht noch mal ein Jahr mit James zusammengewohnt. Und das Schlimmste: Sehr wahrscheinlich hätte ich Penny niemals kennengelernt. Sie bedeutet mir alles. Wenn ich an sie denke, steigt Sehnsucht in mir auf. Ich reibe mir über die Brust und lehne mich an die Wand.

			Vor ein paar Minuten hat Bex ein Polaroid von uns gemacht. Das werde ich morgen früh als Erstes in meine Brieftasche stecken. Darüber kann ich nur selbst den Kopf schütteln. Ich habe James immer aufgezogen, weil er ein Foto von Bex im Portemonnaie hat. Und jetzt werde ich es genauso machen und es vermutlich ständig hervorholen. Wollt ihr mal meine Freundin sehen? Ist sie nicht die schönste Frau der Welt?

			»Allmählich könnten wir mit Bier-Pong anfangen«, sagt Evan und stupst mich in die Seite. »Den Rekord vom letzten Mal übertreffen.«

			»Definitiv«, sagt Remmy. »Vic spielt in meinem Team!«

			Evan stößt einen Seufzer aus. »Das heißt dann ja wohl, dass Cooper sich mit Penny zusammentut.«

			Remmy muss lachen. »So gern ich Penny mag, sie kann nicht mal einen Dartpfeil geradeaus werfen. Glaubst du etwa, sie trifft mit einem Pingpongball?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Nicht wirklich. Aber egal.«

			»Weil sie dich in ihren Fängen hat«, nuschelt Jean mit dem Mund voll Chips. »Sie hat dir ein brennendes Lasso um den Hals geworfen.«

			»In dir steckt ja ein heimlicher Poet«, sagt Remmy. »Country-Poesie, oder was?«

			»Wir ’aben in Kanada auch Cowboys«, sagt Jean mit extra übertriebenem Akzent und Remmy bricht in Gelächter aus.

			Evan seufzt vernehmlich und sieht sich auf der Party um. »Was meint ihr, wie meine Chancen bei Mia stehen?«

			Seb schnaubt nur. Dann klopft er Evan auf die Schulter. »Bei allem Respekt, Alter, die würde dich lebendig fressen und deinen Tiefschutz wieder ausspucken.«

			»Damit könnte ich mich abfinden«, sagt Mickey und bricht direkt seine Unterhaltung mit einem Mädchen ab, das ich vage als eine von Izzys Freundinnen erkenne. Sie starrt ihm wütend hinterher und stöckelt davon. Ich verziehe gequält das Gesicht, aber das kriegt Mickey anscheinend gar nicht mit.

			Allerdings muss ich zugeben: Mia ist eine beeindruckende Erscheinung. Wäre ich noch der, der ich vor ein paar Monaten war, hätte ich längst versucht, bei ihr zu landen. Doch ich kann Sebby nur beipflichten: Sie würde mit Evan kurzen Prozess machen. Mickey könnte sich in ihr Bett schmeicheln, aber ich bezweifele, dass er da lange bleiben würde. Wenn er das überhaupt wollte.

			Ich folge Evan mit meinem Blick. Mia schmiegt sich an einen Typen, der mir aus dem Baseball-Team bekannt vorkommt, und seine Hände wandern an ihren Hüften hinunter.

			Aber keine Penny weit und breit.

			»Ich gehe mal Penny suchen, damit wir anfangen können«, sage ich zu den Jungs. »Bin gleich zurück.«

			»Aber keinen Quickie«, ermahnt mich Remmy und schnippt vor meinem Gesicht mit den Fingern, als ich mich von der Wand abstoße.

			»Als ob du nicht selbst mit Victoria im Bad verschwunden wärst!«, bemerkt Jean.

			»Aber nur für fünf Sekunden«, gibt Remmy schwermütig zurück. »Sie hat mir in den Schritt gefasst und gesagt: ›Alles Weitere später.‹«

			»Heiß.«

			»Für dich vielleicht, weil du über Fummeln noch nicht hinausgekommen bist.«

			Ich lache kopfschüttelnd, während das Geplänkel hinter mir verblasst. Es läuft ein Song von Harry Styles – glaube ich jedenfalls. Auch wenn ich es Penny gegenüber nicht zugeben würde, höre ich den eigentlich auch ganz gern. Vielleicht ist sie ja auf der Tanzfläche. Ich kämpfe mich zweimal durchs Gedrängel, aber da ist sie auch nicht. Izzy vergnügt sich mit ihren Freundinnen, James und Bex knutschen vor der Garderobe rum, Mia und der Baseball-Spieler ziehen sich mit Blicken aus und ein paar Erstis aus dem Eishockey-Team haben die Dartscheibe erobert. Keine Spur von Penny.

			»Hey«, frage ich Rafael, als er mir über den Weg läuft. »Hast du Penny irgendwo gesehen?«

			»Ich glaube, sie ist in die Küche gegangen.«

			Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Danke, Mann.«

			Aber in der Küche ist nur eine Person: Brandon. Ich war ehrlich überrascht, dass er hier aufgekreuzt ist. Aber auch froh, denn zum Ende der Saison und kurz davor, an die Spitze der Tabelle zu kommen, brauchen wir so viel Teamgeist wie möglich. Trotzdem haben wir nur das Nötigste mitei­nander gesprochen, nachdem ich ihm gesagt hatte, er soll sich bei Penny entschuldigen – was er, glaube ich, noch nicht getan hat.

			Mit verschränkten Armen lehne ich mich an den Türrahmen.

			»Hast du Penny irgendwo gesehen?«

			»Sie war gerade noch hier.«

			»Hast du mit ihr geredet? Ich warte immer noch darauf, dass du dich bei ihr entschuldigst – als Geburtstagsgeschenk sozusagen.«

			Er geht um den Küchentresen herum und streicht sich übers Kinn. »Das habe ich doch versucht.«

			»Versucht?«

			»Keine Ahnung, Mann. Sie ist total ausgeflippt und einfach weggerannt.«

			Mir zieht sich der Magen zusammen. »Wohin?«

			Er hebt beschwichtigend die Hände. »Ich wollte ihr nicht …«

			»Wo? Hin?«

			»Weiß ich nicht! Ich glaube, die Treppe rauf.«

			Ich bahne mir einen Weg durch die Menge. An der Treppe stoße ich mit einem Mädchen zusammen, das mir vage bekannt vorkommt. Kreischend verschüttet sie ihren Drink auf uns beide, aber ich achte nicht darauf. Zwei Stufen auf einmal nehmend renne ich die Treppe rauf und reiße die Tür meines Zimmers auf. Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb. Was immer Brandon gesagt oder getan hat, darum kann ich mich später kümmern. Jetzt muss ich mich vergewissern, dass es meinem Mädchen gut geht.

			»Rotkäppchen? Babe, wo steckst du denn?«

			Ich drehe mich einmal im Kreis, doch ich sehe sie nirgends. Vielleicht habe ich sie in meiner Hektik nicht bemerkt, aber so groß ist mein Zimmer nicht. Das Bett ist noch gemacht, am Schreibtisch sitzt sie auch nicht. Ich spähe unter das Bett, nur für den Fall, dass sie sich irgendein schräges Versteckspiel ausgedacht hat, aber da liegt nur Staub. In Sebs Zimmer würde sie nicht einfach reingehen. Aber vielleicht ist sie mit Tangerine in Izzys Zimmer. Oder im Bad?

			Als ich wieder rausrennen will, fällt mir auf, dass meine Schranktür angelehnt ist.

			Ich mache sie ganz auf und gehe in die Hocke. »Penny?«

			Mein Herz tut weh wie ein Bluterguss. Penny kauert auf dem Boden und hat ihr Gesicht in einem meiner Pullover vergraben. Ihre Schultern beben durch ihre Schluchzer, die von ganz tief innen kommen. Sie zittert am ganzen Körper.

			Alles in mir erstarrt. Ich höre nur noch Rauschen in den Ohren. Rasende Wut packt mich, aber ich schüttele den Kopf und kneife die Augen zu, um den Nebel am Rand meines Sichtfelds zu vertreiben. Es hilft. Nicht herunterzulaufen und zuzuschlagen. Mir bricht fast das Herz. Ich sage noch mal ihren Namen, jetzt leiser, aber entweder hört sie mich nicht oder sie achtet nicht darauf, denn sie hebt nicht einmal den Kopf.

			Ich muss ihre Augen sehen.

			Ich krieche zu ihr in den Schrank. Es ist viel zu eng, immerhin ist es ja nur ein ganz normaler Schrank, und ich bin doppelt so breit wie sie. Aber ich schaffe es, mich neben sie zu hocken. Ich lege eine Hand auf ihr Knie, aber sie zieht es hastig weg.

			»Rotkäppchen«, sage ich leise. Es fällt mir schwer, meine Stimme unter Kontrolle zu behalten, aber sie ist eindeutig verängstigt, und wenn ich laut schreie – was ich am liebsten tun würde –, verschrecke ich sie nur noch mehr. »Hey, Gummibärchen. Kannst du mich mal ansehen?«

			Endlich hebt sie den Kopf.

			Ich unterdrücke einen Fluch. Mir ist danach, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen, aber ich reiße mich zusammen. Gerade so.

			Ihre großen blauen Augen sind rot geweint. Ihr glühendes Gesicht ist tränenüberströmt. Doch all das verblasst gegen die Wunde an ihrer Stirn. Ein Rinnsal Blut läuft ihr die Wange hinunter.

			Alles in dieser verfluchten Welt fällt auseinander.

			Ich beiße die Zähne zusammen, bis ich einigermaßen normal sprechen kann. »Wer war das?«

			Ihre Stimme ist nur ein heiseres Flüstern. »Was?«

			»War es Brandon?« Ich zittere fast genauso sehr wie sie. »Was hat er verflucht noch mal getan?«

			Sie zieht die Augenbrauen zusammen und schüttelt den Kopf. »Es war der Geruch.«

			Ich reiße einen Streifen vom Saum meines T-Shirts und halte ihn an ihre blutende Stirn. Ob sie eine Gehirnerschütterung hat? Aber ihr Blick wirkt klar. »Welcher Geruch?«

			»Sein … ich wusste nicht …« Schluchzend reißt sie den Kopf hoch. Sie schlägt meine Hand von ihrer Stirn und schaudert, als sie das Blut sieht.

			»Was denn, Babe? Atme ganz ruhig und sag mir, was so schlimm war.«

			»Sein Aftershave!«, sagt sie mit rauer Stimme. »Tropic Blue. Dasselbe. Genau dasselbe wie Prestons. Er roch immer danach, auch als er …«

			Sie schlingt die Arme um ihre Knie und schüttelt den Kopf.

			Das Blut in meinen Adern wird eiskalt. Ihren Ex hat sie nicht oft erwähnt. Weil es eine hässliche Trennung war, dachte ich. Aber das hier klingt nicht nach dem üblichen beschissenen Rosenkrieg. Ich schließe kurz die Augen,will gar nicht danach fragen. Doch jetzt, da sie sich ein bisschen geöffnet hat, muss ich der Sache auf den Grund gehen. Es muss sein, denn sie braucht mich.

			Sie fängt wieder an zu weinen. Jedes Schluchzen geht mir wie ein Schnitt unter die Haut. Ich lege einen Arm um sie und wiege sie hin und her. »Als er was, Penelope? Erzähl es mir.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Cooper, das kann ich nicht. Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren.«

			Während sie das sagt, schüttele ich schon den Kopf. »Du wirst mich nicht verlieren. Was immer es ist, du wirst mich nicht verlieren.«

			Sie zieht die Nase hoch. »Woher willst du das wissen?«

			Ich hole tief Luft. Noch nie habe ich diese Worte ausgesprochen, aber jetzt sind sie wahrhaftiger als alles andere auf der Welt, und ich kann sie nicht zurückhalten. Penny muss wissen, dass ich, wenn sie mich lässt, für immer und ewig ihr gehören werde. Ich weiß nicht mehr, wann mir das klar wurde. Es waren so viele kleine Momente, die sich in meine Seele gebrannt haben. Jedes Mal, wenn sie lächelt.

			»Weil ich dich liebe.«
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			IN DEM MOMENT, in dem ich es ausspreche, fällt mir ein Stein vom Herzen. Es kommt mir vor, als hätte ich ein riesiges Geheimnis mit mir herumgetragen – obwohl garantiert alle gemerkt haben, dass, immer wenn ich sie ansehe, meine Gefühle in meinem Gesicht aufleuchten wie Neonröhren.

			Einen Augenblick lang sieht sie mich nur an. Ich widerstehe dem Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen. Den nächsten Schritt muss ich ihr überlassen – die Hemmschwelle der Erinnerung zu überschreiten und sich für mich, für uns zu entscheiden. So hässlich diese Geschichte auch sein mag, was immer sie ertragen musste, ich werde für sie da sein.

			So gut müsste sie mich mittlerweile kennen, und wenn nicht, habe ich als fester Freund verflucht noch mal versagt.

			»Ich vertraue dir«, sagt sie. Ihr Gesichtsausdruck hat etwas Entschlossenes, einen Hauch mehr von der Penny, die mir so vertraut ist. »Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass ich jemandem wieder so sehr vertrauen würde.«

			Sie lehnt sich an mich und legt den Kopf an meine Brust. Ich drücke sie fester an mich und gebe ihr einen flüchtigen Kuss aufs Haar. »Du kannst mir vertrauen. Lass dir Zeit.«

			Schniefend nickt sie. »In meiner Panik bin ich hingefallen. Als ich hier hochgerannt bin. Ich konnte nicht mehr … Hab mir den Kopf an deinem Bücherregal gestoßen.«

			»Morgen werde ich es in Stücke hacken.«

			Wenn mich nicht alles täuscht, ernte ich dafür sogar ein Lächeln. Das spüre ich an meiner Brust. »Ich hatte nur noch den Geruch von Tropic Blue in der Nase.«

			»Was ist Tropic Blue?«

			»Ein Aftershave.« Sie zieht die Nase hoch. »Ein scheußliches Aftershave. Mein Ex hat es immer benutzt.«

			»Preston.«

			Sie spannt sich an. »Ja, Preston. Aber Brandon anscheinend auch. Er wollte sich dafür entschuldigen, was er in Vermont getan hat, und als er mir die Hand reichen wollte, da habe ich es gerochen, und es war … es war, als wäre ich wieder da … in der Vergangenheit. In einem anderen Haus. Auf einer anderen Party. An einem anderen achtzehnten Februar.« Mit einem bitteren Lachen schüttelt sie den Kopf. »Ich musste aus dieser Situation raus.«

			Deshalb der Pullover. Damit wollte sie die Erinnerung aufhalten, um aus der Panikattacke herauszukommen. Ich hebe den Pulli auf und gebe ihn ihr. »Nimm ihn ruhig, Babe.«

			Mit Tränen in den Augen sieht sie mich an, dann vergräbt sie ihr Gesicht in dem Pullover.

			»Danke«, höre ich ihre gedämpfte Stimme. »Das kannst du als Kompliment auffassen. Du riechst gut.«

			»Freut mich.« Ich streiche ihr übers Haar und entwirre es ein bisschen.

			»Preston hat uns gefilmt, als wir Sex hatten.«

			Ich war ja auf einiges vorbereitet. Aber darauf nicht. Es ist, als würde ich von einem Güterzug überrollt. Mir bleibt die Luft weg, als hätte sie mir einen Schlag auf den Hals versetzt.

			Plötzlich ergibt alles einen Sinn. Kein Sexting. Keine Fotos. Keine Videoanrufe. Das Stativ im Sexshop. Mein Gesicht glüht. Wie konnte ich so dämlich sein und mich, wenn auch unwissentlich, über ihren Schmerz hinwegsetzen? Verfluchte Scheiße!

			Tränen laufen ihr die Wangen hinunter. Ich zwinge mich sie anzusehen, obwohl ich am liebsten im Boden versinken würde. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was zur Hölle soll man denn auch sagen, wenn die Frau, die man liebt, einem etwas so Schmerzhaftes erzählt? Wenn man diese Erinnerung miterlebt, obwohl sie gar nicht die eigene ist.

			»Es tut mir so leid, Süße.« Ich unterdrücke all die Flüche, die ich diesem Drecksack an den Kopf werfen will. Wenn ich ihn zu fassen kriegen würde, dann würde ich ihn in zwei Sekunden zusammenschlagen. »Hat er dich … Ich meine, war es unfreiw…«

			»Nein, war es nicht«, sagt sie mit einem tonlosen Lachen. »Ich wollte es ja. Ich dachte, ich liebe ihn. Ich wollte ihm ganz nah sein und diese Erfahrung mit ihm machen.«

			»Das ist rührend«, schaffe ich herauszubringen.

			»Es war unser erstes Mal.« Sie zupft an meinem Shirt he­rum. Letztens war sie mit Mia im Nagelstudio und hat sich die Nägel mitternachtsblau lackieren lassen mit Schneeflocken darauf. »Wir waren schon eine Zeit lang zusammen und es schien perfekt, weißt du? Ich war Eiskunstläuferin. Er war Eishockey-Spieler. Älter als ich, deshalb kam ich mir vor, als wäre ich etwas Besonderes. Er trainierte mit seinem Team immer auf einer Hälfte der Eisfläche und ich mit meiner Crew auf der anderen. Danach haben wir uns dann immer getroffen. Nach ungefähr sechs Monaten fühlte ich mich bereit für den nächsten Schritt. Für ihn war es nicht das erste Mal, aber für mich, und das wollte ich mit ihm erleben.«

			Mir wird ein bisschen schwindelig. Klar, Jungfräulichkeit ist vor allem ein soziales Konstrukt, aber für die meisten Leute hat es auch eine persönliche Bedeutung. Ich kann verstehen, dass sie diese Liste erstellt hat, um die Kontrolle über ihre Erfahrungen zurückzubekommen, nachdem sie durch ihr erstes Mal so vorbelastet ist. »Habt ihr es geplant?«

			»Irgendwie schon. Nach einem wichtigen Spiel waren wir abends auf einer Party. Die Eltern des Teamkollegen waren im Urlaub, also hatten wir das ganze Haus für uns. Da sind wir dann im Bett gelandet.« Sie sieht kurz auf, als wolle sie meine Reaktion einschätzen.

			Beruhigend streiche ich ihr über den Arm. »Hast du es da schon bemerkt?«

			»Nein«, antwortet sie kopfschüttelnd. »Er hat sein Handy versteckt. Ich habe es erst Wochen später mitbekommen, als er das Video allen möglichen Leuten zeigte. Mir hat dieser Moment so viel bedeutet, ich dachte, es wäre etwas ganz Besonderes nur zwischen uns. Und dabei lachten seine Freunde sich längst darüber kaputt, was für eine Schlampe ich war. Es war eine Wette, sonst nichts.«

			Was für eine Scheiße! Ich drücke sie so fest, dass sie zusammenzuckt. Ich zwinge mich, tief durchzuatmen. »Eine verfluchte Wette?«

			»Das war noch nicht alles«, unterbricht sie mich mit zitternder Stimme. Ich nicke nur. »Irgendwann hatten nicht nur seine Freunde das Video gesehen, sondern die ganze Schule. Manche Leute wollten es nicht zugeben, aber sie hatten es alle gesehen, sogar meine Freundinnen. Da hatte ich schon mit Preston Schluss gemacht. Mein Dad wollte wissen, warum. Aber ich … ich konnte es ihm nicht erzählen. Nach Moms Tod wollte er kaum noch zu Hause sein, hat meistens in seinem Büro geschlafen. Wir hatten keinen Draht mehr zueinander. Ich wusste überhaupt nicht, wie ich es ihm hätte erzählen sollen. Es war so furchtbar peinlich. Sie haben alles gesehen, Cooper. Von Anfang bis Ende.«

			Ich halte sie und streiche ihr beruhigend über den Rücken.

			Sie holt tief Luft. »Vor meinem Kurzprogramm in Desert West hat er es dann erfahren. Seit Jahren war er endlich wieder zu einem meiner Wettbewerbe mitgekommen. Eine Mitschülerin hatte es ihrer Mom erzählt und die hat ihn darauf angesprochen. Er wollte wissen, ob es stimmt, aber ich musste aufs Eis. Mitten in meiner Kür hatte ich dann eine Panikattacke. Ich stürzte und prallte gegen die Bande. Dabei zog ich mir den Kreuzbandriss zu.«

			Das sagt sie in nüchternem Tonfall, als hätte sie es schon ein paarmal erzählt. Vermutlich braucht sie diese Distanz, um damit fertigzuwerden.

			»Und dann? Sag mir bitte, dass dieser Drecksack im Knast sitzt!«

			Sie schüttelt den Kopf. »Wir haben Anzeige erstattet. Aber letzten Endes wurden er und ein paar seiner Freunde nur aus dem Eishockey-Team ausgeschlossen.«

			»Verfickte Scheiße!«

			»Aber ehrlich gesagt war es mir … irgendwann egal«, sagt sie zögernd. »Ob die bestraft wurden, meine ich. Schlimmer war, dass alle mich für eine … eine Schlampe hielten, weil ich zugelassen hatte, gefilmt zu werden. Mein Dad wurde sogar mal beim Essen in einem Restaurant von jemandem darauf angesprochen, der meinte, so etwas würde er bei seiner Tochter niemals dulden. Und Prestons Eltern machten uns überall schlecht, wo es nur ging.«

			»Aber dein Dad hat zu dir gehalten, oder?«

			Wieder atmet sie tief durch. »Ja, aber es war sowieso nichts mehr wir früher. Schon lange nicht mehr. Ich wollte alles von ihm fernhalten, aber dann hatte ich diese Verletzung, und wohin wir auch gingen, starrten uns die Leute an. Ich war nicht … ich war nicht mehr sein kleines Mädchen. Alles war plötzlich anders. Es wirkte sich sogar auf seine Arbeit an der Arizona State University aus – der Enkel seines Chefs war in der Eishockey-Mannschaft. Sie haben seinen Vertrag nicht verlängert, deshalb hat er den Job an der McKee angenommen und wir sind für mein letztes Highschool-Jahr nach Moorbridge gezogen. Wir haben so lange gebraucht, um dahin zu kommen, wo wir jetzt sind, und dann habe ich in Vermont fast wieder alles zunichtegemacht.«

			Sie wendet mir das Gesicht zu und ich lehne mich ein Stück zur Seite, um ihr in die Augen zu sehen. Kein Wunder, dass sie unsere Abmachung unbedingt geheim halten wollte. Sie wollte nicht, dass ihr Vater sie verurteilt – auch wenn sie ihm dafür wieder etwas verheimlichen musste. »Süße, all das tut mir so …«

			»Muss es nicht«, unterbricht sie mich und wischt sich hastig die Tränen weg. »Lass uns wieder nach unten zur Party gehen.«

			»Auf keinen Fall gehen wir wieder da runter.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. »So wichtig ist das nicht.«

			»Aber es ist doch dein Geburtstag.«

			»Ob da unten gefeiert wird, interessiert mich einen Dreck, wenn es dir so schlecht geht.« Ich streiche ihr über die Wange. »Was kann ich für dich tun? Wie kann ich dir helfen?«

			»Ich will einfach nicht mehr daran denken.« Sie zieht ihr Kleid hoch. »Ich will das alles vergessen. Erfüll mir den letzten Wunsch auf meiner Liste. Das brauche ich jetzt. Ich brauche dich.«

			Sie will sich das Kleid über den Kopf ziehen, aber in dem engen Schrank bekommt sie es nicht über die Ellbogen. Vorsichtig schiebe ich es wieder herunter. Wir haben beide eine Menge getrunken und so gern ich ihr diesen Wunsch erfüllen würde, ich kann es nicht. Nicht jetzt und nicht so, denn sie verdient etwas Besseres. Also schüttele ich den Kopf.

			»Aber ich vertraue dir«, flüstert sie.

			»Ich weiß«, sage ich, denn es ist mir bewusst, wie schwer es für sie war, mir all das zu erzählen. Das sehe ich in ihren Augen. Mir von ihrer Mutter zu erzählen, ist ihr bestimmt auch schon schwergefallen, aber das hier muss noch viel schwieriger gewesen sein. So viel Vertrauen aufzubringen, wie sie es zu niemandem mehr hatte – seit Preston. Und wozu das führte, wissen wir ja nun beide. »Ich weiß, dass du mir vertraust, Babe. Also lass mich unter Beweis stellen, dass ich es verdiene. Wir erfüllen dir den letzten Wunsch auf deiner Liste, wenn wir nüchtern sind. Wenn wir beide dazu bereit sind. Das verspreche ich dir.«

			Sie lehnt sich an mich. »Du hast gesagt, du liebst mich.«

			Anstelle einer Antwort drücke ich sie ganz fest.

			»Jetzt auch noch?« Das fragt sie so leise, dass ich es kaum hören kann. »Habe ich jetzt alles kaputt gemacht?«

			»Keine Sorge, Rotkäppchen, du hast nichts kaputt gemacht.« Ich stupse sie von der Seite an. In diesem engen Schrank, weit weg von der Party und dem Rest der Welt, habe ich nun diese eine Möglichkeit, um sie davon zu überzeugen. »Ich liebe dich und das wird immer so bleiben.«

			»Ich würde das auch so gerne sagen, aber es kommt noch nicht über meine Lippen.«

			Mein Herz klopft schneller, denn ich würde es so gerne von ihr hören. Aber ich muss Geduld haben. Ich muss darauf vertrauen, dass es passiert, auch wenn es mir schwerfällt zu warten.

			»Lass dir Zeit«, sage ich leise. »Ich werde da sein.«
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			19. Februar

			Ich will, dass du weißt, dass ich bereit bin.

			Nicht nur wegen gestern Abend.

			Ich bin bereit, weil ich diesen Schritt mit dir wagen will.

			Weil ich dir vertraue.

			Okay?

			COOP

			Alles klar, Süße.

			Komm vorbei, ich habe etwas vorbereitet.

			———

			Ich dachte, mein erstes Mal wäre etwas ganz Besonderes gewesen.

			Gut, das Ganze hat im Haus eines Fremden stattgefunden. Wir hatten beide etwas getrunken. Aber es war trotzdem, wie ich es mir immer gewünscht hatte. Wie ich es mir vorgestellt hatte – und dann auch noch mit dem Typen, von dem ich glaubte, dass ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen würde. Ich habe jeden einzelnen Moment genossen, samt Unbeholfenheit und Unbehagen. Bevor mir klar wurde, was er getan hatte, hatte ich bereits jeden Augenblick in meinem Kopf nachgespielt. Ich wollte diese Erinnerung in Ehren halten, sie in- und auswendig kennen.

			Wie sich herausstellt, wusste ich bis zu diesem Moment nicht einmal, was »besonders« überhaupt bedeutet.

			Cooper und ich gingen gestern nicht wieder nach unten zu der Party. Stattdessen half er mir aus meinen Klamotten, suchte mir welche von ihm raus und holte Tangy aus dem Schlafzimmer seiner Schwester. Ich kuschelte mit ihr, während er Sebastian die Situation erklärte. Er besorgte ein paar Muffins und Wasserflaschen, damit wir am nächsten Morgen nicht komplett verkatert aufwachten. Trotz Whiskey-Kopfschmerz und einer verstopften Nase vom Weinen schlief ich wohlbehütet in seinen Armen ein, in vollem, glücklichem Bewusstsein, dass Cooper nirgendwo lieber als an meiner Seite sein wollte.

			Aber das hier? Das ist magisch.

			Ich bleibe im Türrahmen zu seinem Zimmer stehen und schaue ihn verblüfft an.

			»Ist das dein Werk?«

			Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und neigt den Kopf, als er mich anlächelt. Sein Haar ist etwas länger als zu Beginn der Saison, sein Bart ebenfalls. Draußen vor dem Fenster schneit es große, dicke Schneeflocken, die mich immer an das Weihnachtsspecial der Peanuts erinnern. Der Unterricht ist nicht ausgefallen, aber ich vermute, dass alle, die gestern Abend auf der Party waren, ihren Kater als Ausrede für einen Schneetag genutzt haben. Vorhin haben wir uns mit seinen Geschwistern eine Schneeballschlacht geliefert und Izzy und ich haben einen kleinen Schneemann gebaut, der jetzt vor der Veranda Wache hält. Nach dieser beschwerlichen letzten Nacht war der heutige Tag so süß wie der heiße Kakao, den Sebastian für uns alle gemacht hat.

			Jetzt sind wir allein. Er hat sein Zimmer geputzt, die Laken gewechselt und ein paar Kerzen auf den Fensterbänken angezündet. Außerdem hat er Lichterketten über dem Bett und an den Fenstern aufgehängt. Der Anblick des schummrigen Lichts jagt mir eine angenehme Gänsehaut über den Rücken. Wenn wir es miteinander treiben, geht es meistens schmutzig zu, aber offenbar wusste er, dass ich mir für den letzten Punkt auf meiner Liste etwas Sanfteres gewünscht habe.

			»Zu kitschig?«, fragt er.

			Ich beuge mich vor und küsse ihn. »Überhaupt nicht.«

			»Hoffentlich stecken wir nicht das ganze Haus in Brand.«

			»Höchstens mit unserer Leidenschaft«, sage ich, um ihn aufzuziehen. Er verzieht so sehr das Gesicht, dass ich grinsen muss. »War das jetzt over the top?«

			»Komm her, du«, knurrt er, hebt mich in seine Arme und trägt mich zum Bett. Wie so oft wirft er mich förmlich auf die Matratze und beobachtet, wie ich noch ein kleines bisschen auf und ab federe. Die Laken sind kühl und ich kann es kaum erwarten, sie auf meiner nackten Haut zu spüren.

			Ich mache Anstalten, meinen Pullover auszuziehen, aber er schüttelt energisch den Kopf und macht es selbst. Gerührt blinzele ich zu ihm hoch, als er mir zärtlich durchs Haar streicht. Ich will nicht schon wieder weinen, aber sein liebevoller Blick reicht fast, um mir die Tränen in die Augen zu treiben. Hinzu kommt all diese stille, fast schüchterne Zärtlichkeit, die einzig und allein für mich bestimmt ist.

			Er zieht mir die Jeans aus, fährt mit den Händen über meine Oberschenkel und kniet sich so hin, dass wir mehr oder weniger auf einer Augenhöhe sind und er mich küssen kann. Ich erwidere den Kuss, aber nur kurz. Ich will, dass er sich auch auszieht, damit ich seine nackte Haut auf meiner spüren kann. Seit unserer letzten Sexkapade sind erst ein paar Tage vergangen, aber es kommt mir vor, als hätte ich seine Tattoos schon ewig nicht mehr gesehen. Als ich am Stoff seines marineblauen Pullovers zupfe, streift er ihn sich zusammen mit seinem T-Shirt vom Leib und kickt seine Jeans aus dem Bett. Als er sich wieder über mich beugt, haben wir nur noch Unterwäsche an. Ich genieße das Gefühl seines warmen Körpers, während er mich an sich drückt. Er glüht wie die Juli-Sonne Arizonas zur Mittagszeit und ich möchte nichts lieber tun, als mich in seiner Wärme zu sonnen.

			Er liebkost meinen Hals und ein Schauer durchfährt mich. »Übrigens, ich habe sowohl Handy als auch Computer ausgeschaltet«, haucht er mir ins Ohr.

			Tränen schießen mir in die Augen. So viel zum Thema ›nicht weinen‹. »Wirklich?«

			»Wir sind ganz für uns. Nur wir beide. Ich kann es dir zeigen, wenn du möchtest.«

			Ich kraule seinen Bart und schüttele den Kopf. »Ich vertraue dir.«

			Nachdem ich diese Worte so lange für mich behalten habe, fühlt es sich beinahe seltsam an, sie so ungeniert auszusprechen. Seltsam, aber gut. Schon vom ersten Treffen an hat Cooper mir allen Grund gegeben, ihm zu vertrauen. Den größten gab er mir jedoch gestern Abend, als er mir sagte, dass er mich liebt. Die magischen drei Worte. Ich habe sie noch nicht erwidert; das ist der letzte Schritt, der sich noch weit entfernt anfühlt. Aber ich spüre, dass ich ihm näherkomme. Wie könnte ich auch nicht, wenn er extra einen warmen Kokon wie diesen geschaffen hat, in den wir uns zurückziehen können?

			»Mein braves, wunderschönes Mädchen«, flüstert er und streicht mir mit seiner großen Hand durchs Haar. »Sprich mit mir. Sag mir, was du brauchst, okay?«

			»Nur dich.« Ich strecke ihm meine Hüften entgegen und kann seinen halbsteifen Schwanz spüren, was einen weiteren angenehmen Schauer durch meinen Körper jagt. Heute ist es also so weit. Ich habe bisher alles geliebt, was wir zusammen ausprobiert haben. Und doch habe ich mich genau hiernach gesehnt, seit er das erste Mal vor mir auf die Knie ging, um mich zu schmecken.

			Er richtet uns beide auf, was schwieriger ist, als es klingt, weil ich gar nicht aufhören kann, ihn zu küssen, und zieht mir dann mein Bralette über den Kopf. Er streichelt meine Brüste und fährt mit seiner Hand meinen Bauch hinunter, bevor er sie auf dem Bund meines Slips ruhen lässt. Seine Berührung mag sanft sein, aber das Funkeln in seinen Augen lässt mir den Atem stocken.

			»Mir ist das hier auch wichtig, weißt du«, sagt er und lässt die Fingerspitzen über den Stoff gleiten. »Ich möchte hören, wie du stöhnst. Wie du wimmerst. Wie du meinen Namen rufst. Du bist mein und ich bin dein, und ich will es verdammt noch mal hören.«

			Dann zieht er mir meinen Slip die Beine herunter und wirft ihn beiseite. Dasselbe macht er mit seinen Boxershorts. Ich lasse mich rücklings in die Kissen fallen. Einen langen Moment starrt er auf meine Brüste, ehe er eine mit dem Mund umschließt und daran saugt; man könnte fast meinen, er wolle sie verschlingen. Die andere Brust umspielt er mit seinen kraftvollen Fingerspitzen.

			Ich strecke ihm meine Hüften entgegen, suche den Kontakt, und er belohnt mich, indem er seinen Oberschenkel zwischen meine Beine schiebt und langsam gegen meinen feuchten Unterleib presst. Ich stöhne auf, ganz so, wie er es sich von mir gewünscht hat, und er belohnt mich, indem er sich meiner anderen Brust widmet, während er sein Bein gemächlich zwischen meinen Schenkeln vor und zurück bewegt. Das ist nicht einmal ansatzweise genug Reibung, wie er ganz genau weiß. Als er endlich mit dieser süßen Qual fertig ist, ersetzt er sein Bein durch seine Hände und spreizt mich noch weiter. Ich bin vollkommen vor ihm entblößt, jeder Zentimeter meines nackten Körpers, aber unter seinem erregten Blick verspüre ich ebenfalls nichts als die pure Lust. Keine Spur von Angst oder Panik. Dank Coopers leisem Stöhnen und der Art, wie er sich über die Lippen leckt, fühle ich mich verdammt sexy. Wie eine Frau, die genau weiß, was sie will und wie sie es bekommt.

			»Wir wollen doch sichergehen, dass du schön feucht bist«, sagt er und liebkost meinen Bauch von oben bis unten. Besonders viel Aufmerksamkeit schenkt er wie immer meinem Muttermal. Ich kralle meine Hand in sein Haar und drücke seinen Kopf weiter nach unten.

			Als seine Zunge ihr Ziel zwischen meinen Schenkeln erreicht, stöhnt er auf. Er presst sie gegen mich und atmet einfach ein, ohne sich zu bewegen. Dann kreist er mit der Zungenspitze um meine Klitoris, kommt nahe genug heran, dass ich scharf die Luft einsauge und meine Bauchmuskeln anspanne, zieht sich aber im allerletzten Moment wieder zurück. Ich zupfe an seinen Haaren, weshalb er ein Lachen ausstößt, bevor er endlich an mir saugt.

			»Kleines Luder«, murmelt er. »Fuck, du bist wirklich mein absoluter Lieblingsgeschmack.«

			Er schiebt einen Finger in mich, während er beharrlich weitersaugt. Dann noch einen. Seine Fingerspitzen reiben an meinem G-Punkt und ich werfe den Kopf in den Nacken, während Sterne am Rande meines Sichtfelds tanzen. Er hat Erbarmen mit mir und macht so weiter, bis ich mit seinem Namen auf den Lippen komme. Allerdings gönnt er mir keine Verschnaufpause, obwohl ich bereits vor Überempfindsamkeit zucke; er schiebt einen dritten Finger hinzu, während er mit der Zunge weiterhin meinen Kitzler umspielt.

			»Cooper«, wimmere ich. »Mehr.«

			»Reichen dir meine Finger etwa nicht?«, fragt er gespielt entrüstet.

			Ich kratze ihm leicht über den Rücken. »Bitte, Babe. Ich möchte nicht mehr warten.«

			Schließlich lässt er mit glänzenden Lippen und geweiteten Pupillen von mir ab. Er zieht seine Finger heraus und mein Innerstes protestiert sofort wegen dieses Verlustes. Normalerweise würde er jetzt ein Spielzeug nehmen, aber nicht heute. Stattdessen schnappt er sich ein Kondom vom Nachttisch und reißt die Verpackung mit den Zähnen auf.

			Ich richte mich auf und greife nach seinem harten Schwanz. Er stöhnt, als sich meine Hand darumlegt. Ein Spielzeug ist ja schön und gut, aber sein Schwanz ist so warm und steif, noch dazu mit samtig weicher Haut. Er ist so dick und lang, dass er mich besser ausfüllen wird als jedes Spielzeug – selbst ein so teures wie Marcus Antonius.

			Ich reibe mit dem Daumen über seine Spitze, verteile den Lusttropfen und umschließe mit der anderen Hand sanft seine Hoden, die sich ebenfalls schon ganz prall anfühlen.

			Dann helfe ich ihm, das Kondom überzuziehen. Kaum sind wir fertig, zieht er mich in einen tiefen Kuss und leckt mir über die Lippen. Ich kann immer noch die Reste des Kakaos auf seiner Zunge schmecken. Coopers Duft hat, Gott sei Dank, nicht das Geringste mit Tropic Blue zu tun. Zärtlich streicht er über meine Wange, als er sich von mir löst. Er funkelt mich aus seinen schönen tiefblauen Augen an, die vor Verlangen noch dunkler geworden zu sein scheinen, und fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe.

			»Geht’s dir gut?«, fragt er. »Möchtest du das auch wirklich tun?«

			Ich nicke bloß, ganz ergriffen von der Intensität seiner Stimme. Er küsst mich noch einmal, als ob er gar nicht anders könnte, drückt mich ins Laken und lässt sich zwischen meinen gespreizten Beinen nieder. Er nimmt seinen Schwanz in die Hand, streichelt ihn ein letztes Mal – und dringt dann behutsam Zentimeter um Zentimeter in mich ein.

			Er zittert vor Anstrengung, nicht zu hastig vorzustoßen. Ich habe die Hände um seinen Nacken geschlungen und wölbe den Rücken, während ich ihn Stück für Stück in mir aufnehme. Ich spüre ihn so tief in mir, ich könnte schwören, dass er mich komplett ausfüllt.

			»Fuck«, keucht er. »Verdammt, Babe, du bist wirklich wie für mich geschaffen.«

			Ich schlinge mein Bein um seine Hüfte und ziehe ihn damit näher an mich heran. Ich will seine Brust auf meiner spüren. Ich will ihn küssen, während er mich mit tiefen Stößen nimmt. Ich will, dass ich wie für ihn geschaffen bin – für ihn und keinen anderen. Er versteht den Hinweis und presst seine Stirn an meine. Wir atmen nur, Schläfe an Schläfe, während er noch tiefer eindringt. Er drückt mir einen stürmischen Kuss auf die Lippen, als sich seine Stöße plötzlich beschleunigen. Ich ziehe meine Muskulatur um ihn herum zusammen, wodurch er aufstöhnt und seine Hüften kurz ins Stocken geraten, bevor er den Rhythmus wiederfindet.

			Ein paarmal necke ich ihn auf diese Weise und er revanchiert sich, indem er sich fast ganz aus mir zurückzieht. Ich flehe ihn an, wieder einzudringen, und das tut er auch, aber erst nachdem er seine Nägel so fest in meinen Oberschenkel bohrt, dass ich aufschreie.

			Als er mich schließlich noch schneller und noch härter nimmt, gibt es kein Halten mehr. Er ist nicht mehr zu bremsen – und ich auch nicht. Wir lachen und küssen uns und halten uns gegenseitig fest umschlungen. Unsere gemeinsame Ekstase ist Balsam für meine Seele. Als er tief in mir kommt, werden seine Stöße etwas unbeständiger, aber immer noch genauso himmlisch wie zuvor. Seine Finger finden ihren Weg zu meinem Kitzler und reißen mich mit ihm über die Schwelle. Als wir fertig sind, lässt er sich wie eine große, warme Decke auf mich sinken und ich streichele sein Haar, während er erschöpft meine Brüste liebkost.

			Ich könnte bis in alle Ewigkeit so weitermachen und hätte wahrscheinlich nie genug davon. Seinem zufriedenen Stöhnen nach zu urteilen, geht es ihm ganz genauso.
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			»DAS GEFÄLLT MIR NICHT.«

			»Muss es auch nicht«, sage ich mit einem Seitenblick zu Seb, während ich den Schnee von der Windschutzscheibe schiebe.

			»Es hat doch einen Grund, dass er nicht –«

			»Ja«, unterbreche ich ihn. »Und dieser Grund ist Dad, weil er sich aufführt wie ein Arsch und ständig über ihn urteilt. Onkel Blake tut sein Bestes und das gelingt ihm auch. Wenn Dad das nicht sehen will, ist er selbst schuld.«

			»Ich finde es trotzdem komisch.« Seb tritt fest gegen einen Schneeklumpen und schießt ihn quer über die Einfahrt. »Jahrelang hat er sich nicht blicken lassen, und dann ist er plötzlich wieder hier? Warum ausgerechnet jetzt?«

			Ich presse die Lippen aufeinander und befreie die Scheibe weiter vom Schnee. Sebastian hat Onkel Blake nur ein paarmal gesehen. Er steht ihm nicht so nah wie ich, aber etwas mehr Rückendeckung wäre trotzdem schön.

			»Ist ja auch nicht so leicht«, sage ich und werfe den Eiskratzer in den Truck. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schwer es sein muss, trocken zu bleiben, wenn man Pro­bleme mit Alkohol hatte. Jedenfalls ist er wieder hier und er will zur Familie gehören. Komm einfach mit zum Lunch und überzeug dich selbst.«

			Seb schaut zurück zu unserem Haus. »Na gut. Aber dann nehmen wir Izzy auch mit.«

			Natürlich dauert es erst mal eine halbe Stunde, bis Izzy sich zurechtgemacht hat. Aber dann können wir endlich losfahren, um uns mit Onkel Blake zum Lunch zu treffen. Er ist schon vor uns da und trinkt eine Cola, während er irgendetwas auf dem Handy liest. Als er uns entdeckt, steht er auf und klopft mir auf die Schulter, dann nimmt er Izzy in den Arm.

			»Nicht zu glauben!«, sagt er. »Isabelle, du bist ja schon fast erwachsen.«

			Izzy klemmt sich das Haar hinters Ohr. »Hey, Onkel ­Blake.«

			»Spielst du immer noch Volleyball?«

			»Klar«, sagt sie. »Aber die Saison ist schon vorbei.«

			»Toll! Und du, Sebastian?«

			»Die Baseball-Saison fängt bald an«, antwortet Sebastian und dreht sich weg, als Onkel Blake ihm auf die Schulter klopfen will. Ich muss mich beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen. Man könnte meinen, ich hätte ihn zum Essen mit einem Wildfremden geschleppt anstatt mit einem Verwandten. »Aber alles okay.«

			»Schön zu hören.«

			Nachdem die Serviererin unsere Bestellungen aufgenommen hat, lehnt sich Onkel Blake auf seinem Stuhl zurück und betrachtet uns drei.

			»Unglaublich, wie ähnlich du Dad siehst«, platzt Izzy heraus.

			»Nur hübscher«, sagt er grinsend. »Und ohne Stock im Arsch.«

			»Was machst du in New York?«, fragt Seb. »Coop hat gesagt, du willst jetzt hierbleiben.«

			»Ja.« Onkel Blake kratzt sich im Nacken. »Bin gerade auf Wohnungssuche.«

			»Und wie sieht’s mit einem Job aus?«

			»Sebastian«, versuche ich ihn zu bremsen.

			Aber er sieht weiter Onkel Blake an. »Was machst du überhaupt beruflich?«

			Onkel Blake fährt sich mit der Hand übers Kinn. Er hat sich rasiert und ich kann Izzy nur beipflichten. Ohne Bart sieht er genauso aus wie Dad, nur ein paar Jahre jünger. »Ich habe einiges in Planung.«

			»Was denn zum Beispiel?«

			»Also echt jetzt, Sebastian. Halt doch einfach mal die Klappe.«

			Izzy reißt bei meinem scharfen Tonfall die Augen auf, aber ich weiß ehrlich nicht, was diese Ausfragerei soll. Ich habe auch keine Ahnung, was Onkel Blake gerade macht, finde es aber auch nicht so wichtig. Von mir aus könnte er als Tellerwäscher arbeiten und ich würde nichts darauf geben. Wichtig ist doch nur, dass er wieder hier ist und sich Mühe gibt.

			»Geht schon klar, Cooper«, sagt er, stützt die Ellbogen auf den Tisch und beugt sich vor. »Ist ja eine berechtigte Frage. Ich war in der Finanzbranche. In der City. Als ich in Kalifornien lebte, habe ich mehrere Unternehmen mit aufgebaut.«

			»Und jetzt? Gehst du zurück an die Wall Street?«

			»Das habe ich vor.« Er wirft mir einen Blick zu. »Aber ich habe noch ein Darlehn laufen, von der Entgiftung. Gute Einrichtungen sind nicht billig und euer Vater wollte mir nicht helfen.«

			»Das muss er auch nicht«, gibt Sebastian unerbittlich zurück.

			»Nein«, stimmt Onkel Blake ihm zu. »Aber er hat mir früher auch schon mal unter die Arme gegriffen, nur diesmal nicht. Ausgerechnet als es wirklich was gebracht hat.«

			»Na klar«, antwortet Sebastian schnaubend. »Diesmal ist alles anders, stimmt’s?«

			Onkel Blake sieht Sebastian an, der die Arme vor der Brust verschränkt hat, dann wendet er sich mir zu. »Vielleicht sollten wir lieber unter vier Augen darüber sprechen, Cooper.«

			»Nein«, sagt Sebastian. »Was immer du von ihm willst, kannst du ihm auch in unserem Beisein sagen.«

			Ich springe auf und schiebe meinen Stuhl nach hinten. »Hätte ich mir denken können, dass es ein Fehler war, dich mitzunehmen. Lass uns nach draußen gehen, Onkel Blake.«

			Sebastian steht auch auf. »Großer Gott, Cooper. Schalt doch mal dein Hirn ein!«

			»Lass mich in Ruhe.« Ich nehme meine Baseball-Kappe ab und fahre mir durchs Haar. Die Leute am Nebentisch starren uns schon an, aber das ist mir so was von egal. »Von Dad hätte ich nichts anderes erwartet, aber dass du dich jetzt so aufführst, finde ich genauso beschissen. Onkel Blake gehört zur Familie und wenn er unsere Hilfe braucht, um sich wieder etwas aufzubauen, werde ich sie ihm verflucht noch mal nicht verweigern.«

			Als ich die Tür aufreiße, kommt die Kellnerin mit unseren Getränken an mir vorbei, aber das interessiert mich nicht. Der Hunger ist mir auch vergangen. Ich gehe raus auf den matschigen Bürgersteig, ziehe mir den Kragen meines Pullis übers Kinn und stecke die Hände in die Hosentaschen. Mein Mantel hängt drinnen über meinem Stuhl, aber was soll’s. Eine Frau mit einem Hund an der Leine geht an mir vorbei, und das Tier bleibt schwanzwedelnd vor mir stehen. Knurrend blecke ich die Zähne, woraufhin die Frau ihn schnell weiterzieht.

			Verdammt noch mal, ich kriege Bauchschmerzen.

			Hinter mir bimmelt die Türglocke, als Onkel Blake ebenfalls nach draußen kommt. Wir sind etwa gleich groß und stehen jetzt Schulter an Schulter da. Eigentlich will ich mich nicht zu den Fenstern umdrehen, aber ich kann nicht anders. Izzy wirkt aufgewühlt und Seb streicht ihr über den Rücken. Scheiße! Sofort meldet sich das schlechte Gewissen, aber ich kann doch nichts dafür, wenn Seb nicht versteht, wie wichtig mir mein Onkel ist.

			»Ich frage dich nur ungern danach«, beginnt Onkel Blake nach langem Schweigen. »Aber wenn du mir bei dem Darlehn etwas helfen könntest, wäre es leichter für mich, hier wieder Fuß zu fassen. Du hast doch diesen Treuhandfonds, oder?«

			Ich nicke. Seit ich einundzwanzig bin, habe ich Zugriff darauf.

			»Das ist gut.« Mit einem etwas verunglückten Lachen verzieht er das Gesicht. »Tut mir leid, der Ärger da drinnen«, erklärt er. »Ich weiß, es ist armselig. Aber ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen, und ich zahle dir alles zurück. Dein Vater ist nicht der Einzige mit Beziehungen. Ich könnte dir einen besseren Agenten besorgen, jemanden, der das Beste für dich tut, nicht für deinen Vater.«

			Ich runzele die Stirn. »Aber … Jessica soll doch meine Agentin werden. Die Zusammenarbeit mit ihr läuft gut.«

			Onkel Blake zieht die Augenbrauen hoch. »Bist du dir da sicher? Bist du sicher, dass dein Vater nicht alles bestimmen will? Du hast mir doch erzählt, dass er bei deinem Bruder immer alles unter Kontrolle haben wollte. So ist er nun mal, Cooper. Wie ich schon sagte, er und James sind sich sehr ähnlich. Aber wir beide sind anders. Willst du nicht deinen eigenen Weg gehen?«

			Das wollte ich immer, und Onkel Blake ist der Einzige, der das erkannt hat. Wer hat mich das erste Mal mit in die Eishalle genommen? Wer hat mir gezeigt, wie ich einen Hockeyschläger richtig halte? Vielleicht hat er recht und wir waren schon immer anders. Nicht nur, weil wir die zweiten Söhne sind, sondern in vielerlei Hinsicht. Wenn ich mir die Zukunft erarbeiten will, die ich mir immer erträumt habe, sollte ich mich vielleicht nicht länger von meinem Vater bevormunden lassen. Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um dahin zu kommen, wo ich jetzt bin. Aber mit nichts, was ich erreiche, werde ich jemals mit James mithalten können. Ab dem Zeitpunkt, als ich mich für Eishockey entschieden habe, hat mein Vater das Interesse an mir verloren.

			Und jetzt kann ich Onkel Blake helfen. Ich kann wieder eine Verbindung zu ihm aufbauen. Er ist nicht mein Vater, aber er ist mein Onkel und sieht mich so, wie ich wirklich bin.

			»Wie viel brauchst du?«
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			ZUSAMMEN MIT DEN anderen erhebe ich mein Bier, als Cooper in die Mitte des Kreises tritt. Obwohl abgesehen von uns noch andere Leute im Red’s sind, haben wir gleich nach Ankunft das gesamte Lokal eingenommen. Die ganze Truppe schwirrt vor aufgeregter, erleichterter Energie.

			»Hockey-East-Champions, fuck yeah!«, brüllt er.

			Die Jungs brechen in Jubel aus. Evan und Remmy, Jean und Mickey, Brandon und alle anderen. All die Jungs, die ich fast eine ganze Saison lang angefeuert habe. »McFucking McKee!«, rufen sie im Chor.

			Ich schließe mich ihnen an und zusammen mit dem Rest unserer Leute sind wir so laut, dass wir die Musik und die Fernseher an der Wand über der Bar übertönen. Durch den Sieg in ihrer Liga haben sie automatisch einen Platz in der Regionalmeisterschaft ergattert. Ich weiß, dass sie noch viele Spiele meistern müssen, aber ich spüre es, dass sie den ganzen Weg bis zu den Frozen Four in Tampa Bay schaffen und Meister werden. Von allen Division-I-Eishockey-Teams des Landes werden sie es sein, die die Trophäe in die Höhe halten.

			Ich habe es Cooper noch nicht verraten, aber ich halte bereits die Augen offen, was Flüge nach Florida angeht. Man müsste mich schon einsperren, um mich davon abzuhalten, ihn anzufeuern – und zwar stilecht in seinem Trikot. Beim heutigen Spiel gegen Maine habe ich so laut geschrien, dass mir die Kehle wehtat. Ich saß neben einer älteren Dame, die irgendwann so verärgert war, dass sie glatt ausrastete. »Ihr Freund ist nicht der Einzige, der heute spielt!«

			Sie muss ein Fan der Black Bears gewesen sein.

			»Eine Rede!«, ruft Remmy. Die Jungs machen es ihm nach, klopfen auf die Tische und stampfen mit den Füßen.

			Cooper hebt die Hand und tut so, als würde er nachdenken. »Ah, fuck«, sagt er dann und verbeugt sich. »Bitte sehr.«

			Alle lachen, sogar der Barkeeper und die anderen Jungs, die an einem Tisch in der Nähe sitzen.

			»Du bist Cooper Callahan?«, fragt einer von ihnen. »Richard Callahans anderer Sohn?«

			»Jawohl, das ist er«, antwortet Coopers Onkel lauthals, als er sich einen Weg zu uns durch die Menge bahnt. Er zerzaust Coopers Haar und zieht ihn in eine Umarmung. »Und mein Neffe! Holt euch besser jetzt ein Autogramm von ihm, bevor er in der NHL spielt, Jungs.«

			»Dein Vater war ein verdammt guter Quarterback«, sagt einer der anderen Jungs. »Gut für dich, dass du dein eigenes Ding gefunden hast.«

			Cooper errötet. Er legt seinen Arm um meine Schultern und drückt mich an sich. »Ein verdammt gutes Spiel, Leute. Eine verdammt tolle Saison. Es war mir eine Ehre, sie mit euch zu bestreiten. Und ich weiß, dass wir noch viel mehr draufhaben. Lasst uns heute ordentlich feiern, bevor es zurück aufs Eis geht und wir uns auf die Regionalmeisterschaft vorbereiten!«

			»Hört, hört!«, ruft Brandon, hebt sein Bier und nickt mir und Cooper zu. Ich erwidere die Geste. Er weiß nicht, wa­rum ich auf Coopers Geburtstagsparty so urplötzlich vor ihm abgehauen bin, aber er hat sich bei uns beiden für die Sache in Vermont noch einmal entschuldigt. Ich glaube sogar, dass er sich inzwischen aufrichtig für Cooper freut und stolz ist, ihn als Captain zu unterstützen.

			»Royals!«

			»Royals!«, tönt es vom Rest der Mannschaft.

			Cooper küsst mich und als seine Mannschaftskameraden scherzhaft johlen, lächele ich gegen seine Lippen. Ich dachte, ich würde mich nie wieder auf einen Eishockey-Spieler einlassen, geschweige denn auf ein ganzes Team. Aber das hat sich geändert. Jetzt knutsche ich mit meinem Freund, dem Hockey-East-Champion. Ich sehne mich schon nach einer Gelegenheit, mit ihm allein zu sein. Die Erfahrung, den letzten Punkt auf meiner Liste mit ihm abzuhaken, hat irgendetwas in mir freigesetzt; wir haben jetzt noch mehr Sex miteinander als ohnehin schon. Ich habe sogar einen Termin beim Gynäkologen gemacht, um mir eine Spirale einsetzen zu lassen, damit wir es demnächst auch ohne Kondom treiben können.

			»Meine Lucky Penny«, murmelt er. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

			»Ja, ich weiß. Eigentlich ist das alles mein Verdienst«, stichele ich.

			Er lehnt sich zurück und sieht mir in die Augen. Offenbar sollte das kein Scherz sein, sondern war todernst gemeint.

			»Weißt du noch, wie alles angefangen hat?«, fragt er. »Unsere Vereinbarung? Für mich funktioniert sie immer noch, Babe. Eine Kostprobe von dir und schon gehen die Pferde mit mir durch!«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass Evan unser Gespräch mitbekommen hat, aber ich kann mich nicht einmal dazu durchringen, auch nur ansatzweise peinlich berührt zu sein.

			Er macht gleich auf dem Absatz kehrt und unterhält sich lautstark mit einem Teamkollegen darüber, welchen Platz die McKee bei den landesweiten Play-offs der besten Teams aus den College-Ligen um die Meisterschaft im 16er-Feld einnehmen wird.

			»Wie wär’s mit jetzt?«, frage ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Ich bin schon seit Spielbeginn feucht.«

			»Verdammt«, stöhnt er.

			Bevor ich ihn überreden kann, mich in seinem Truck, zu den Toiletten oder sogar in den hinteren Teil der Bar zu entführen, klopft ihm sein Onkel auf die Schulter.

			»Ich möchte, dass du ein paar Leute kennenlernst«, sagt er zu Cooper. »Geschäftspartner, du weißt schon. Tut mir leid, Penny.«

			»Ist schon okay«, sage ich. Sebastian hatte bislang Schwierigkeiten mit Onkel Blake, aber irgendjemand muss Cooper schließlich unterstützen. Ich weiß, dass ihm diese Beziehung wichtig ist. Auch wenn es ein wenig seltsam ist, dass er seinem Onkel Tausende von Dollar aus seinem Treuhandfonds leiht. Doch letzten Endes ist es seine Entscheidung und ich werde ihn unterstützen. »Ich gehe solange mit Mia tanzen.«

			Meine Freundin umarmt mich sofort, als sie mich sieht. Sie trägt auch ein Eishockey-Trikot – das von Mickey, allerdings will sie nicht näher ins Detail gehen –, und ihre Skinny-Jeans betont ihren knackigen Hintern heute Abend besonders gut. Sie grinst nur, nimmt meine Hand und lässt mich eine Pirouette drehen. Jemand wählt einen neuen Song in der Jukebox aus und Johnny Cash wird gegen The Heavy ausgetauscht. Ich trinke mein Bier aus, stelle das Glas auf einem Tisch ab und tanze mit. Auch wenn ich nicht sonderlich gut darin bin, aber das ist mir im Moment egal. Hauptsache, Mia und ich sind auf einer Wellenlänge und haben Spaß – und den haben wir. Wir können gar nicht mehr aufhören zu lachen. Ich kenne den Text zwar nicht auswendig, aber ich versuche trotzdem mitzusingen. Mia drückt mir einen Kuss auf die Wange, während sie lasziv die Hüften gegen meine presst.

			Plötzlich prickelt es in meinem Nacken. Jemand beobachtet uns. Als ich mich umdrehe und statt Cooper einem Mann in die Augen sehe, der an einem Tisch in der Nähe sitzt, zucke ich zusammen. Er ist schätzungsweise um die dreißig, trägt einen Anzug und stützt sich neben einem leeren Bierglas mit den Ellbogen auf den Tisch. Sein Handy liegt mit leuchtendem Display auf dem Serviettenspender. Vielleicht hat er nur kurz jemandem getextet, aber irgendetwas an der Art, wie er uns ansieht, treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Meine Handflächen werden klamm.

			Er beobachtet und filmt uns für später.

			»Mia«, sage ich eindringlich. »Mia, stopp!«

			Ich deute mit dem Kopf auf ihn und er hebt doch glatt die Hand und winkt uns zu. Mias Gesichtsausdruck schlägt binnen einer halben Sekunde von ausgelassen zu wutentbrannt um. Ich habe nicht mal Zeit, irgendetwas anderes als das flaue Gefühl in meinem Magen zu registrieren, da ist sie schon zu ihm marschiert, schnappt sich sein Telefon und wirft es gegen die Jukebox. Die Musik läuft zwar noch weiter, aber fast alle anderen in der Bar verstummen. Cooper drängt sich durch die Menge, Sebastian ist ihm dicht auf den Fersen.

			»Verdammte Schlampe!«, schnauzt der Typ Mia an und steht taumelnd vom Barhocker auf. Er ist über einen Kopf größer als Mia, doch sie verschränkt unbeeindruckt die Arme vor der Brust. »Das wirst du verdammt noch mal bezahlen!«

			»Halt’s Maul, du Sabberlappen!«, faucht Mia. »Glaubst du etwa, wir merken das nicht?«

			Cooper zupft an meinem Ärmel und sieht abwechselnd mich und Mia an. »Was ist passiert?«

			Mit Mühe und Not verdränge ich die Welle des Ekels, die in mir aufsteigt. »Sein Handy lag auf dem Tisch und ich glaube, er hat …«

			Cooper ist bereits in seine Richtung unterwegs. »Sind deine Flirtversuche etwa dermaßen erbärmlich? Dass du jede Frau, die dich keines Blickes würdigt, direkt filmen musst, du Schlappschwanz?«

			Cooper stellt sich beschützend vor Mia und bäumt sich vor dem Kerl auf. Mia versucht noch, sich auf den Typen zu stürzen, aber Cooper greift einfach um ihre Taille und schiebt sie in Sebastians Arme. Cooper ist genauso groß wie der Kerl, aber locker dreißig Pfund schwerer. Seine Augen funkeln gefährlich, als er den Kerl mit dem Rücken gegen die Wand drückt.

			Dieser Idiot schnappt sich doch tatsächlich sein Bierglas und schlägt Cooper damit seitlich gegen den Kopf, bevor der zu einem Schlag ausholen kann.

			Ich kreische, als das Glas förmlich explodiert. An Coopers Schläfe klafft eine blutige Wunde, das dunkle Rot läuft wie Farbe über sein Gesicht. Er holt aus und schlägt dem Kerl seine Faust mitten ins Gesicht, dann versetzt er ihm einen kräftigen Schlag in den Bauch.

			Sebastian lässt Mia los – die sich die ganze Zeit wie eine widerspenstige Wildkatze aus seinem Griff zu befreien versucht hat – und ruft »Bleib, wo du bist, Mia!«, bevor er sich ebenfalls ins Getümmel stürzt.

			Der Mann wehrt sich noch immer und schlägt und tritt in alle Richtungen. Er erwischt Sebastian mit seiner Faust an der Kehle. Seb stolpert zurück und schnappt nach Luft, wodurch Coopers Wut geradezu überkocht. Er packt den Kerl um die Hüften und schleift ihn durch die Menge. Evan und Remmy helfen ihm, ihn nach draußen vor die Tür zu zerren. Endlich schaltet jemand die Musik aus – eine Wohltat für meine Ohren, die vor lauter Geschrei nur so klingeln.

			Dann hören wir alle, wie Cooper brüllt: »Wenn dir deine Augen lieb sind, verpiss dich bloß, du Drecksack!«

			Ich dränge mich an allen vorbei, bis ich ihn sehe. Seine Augen lodern und er zittert vor Wut. Er hat Blut im Gesicht – es läuft ihm in die Augen, in den Bart bis runter in den Hemdkragen. Ich unterdrücke ein hysterisches Gackern, als ich mir einen Lappen vom oberen Ende der Bar schnappe und ihn an seine Schläfe presse.

			Manch andere Frau wäre vielleicht wütend, aber ich verspüre nichts als Zufriedenheit und Ehrfurcht. Er hat meinetwegen gekämpft. Er hat verdammt noch mal für mich gekämpft. »Babe. Oh, Babe …«

			Er zieht mich an sich und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. Dass er mich dabei mit Blut einsaut, ist mir scheißegal.

			»Geht’s dir gut?«, fragt er.

			Ich lehne mich zurück und seufze erleichtert. »Ja. Danke.«

			Er lacht. »Danke?«

			»Niemand hat sich je so für mich eingesetzt.« Ich drücke ihm einen Kuss auf die Lippen, was einen metallischen Nachgeschmack hinterlässt. »Noch nie hat jemand für mich gekämpft!«

			»Wenn ich schon deinen Ex nicht verprügeln kann, dann eben ersatzweise diesen Typen.«

			Blake kommt mit grimmiger Miene auf uns zu. »Ab in die Notaufnahme mit dir«, sagt er. »Das muss genäht werden. Ich werde die Sache hier regeln.«
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			VERKATERT EINE HAUSARBEIT zu schreiben, ist an sich schon schlimm genug, und durch die genähte ­Wunde habe ich noch mehr Mühe, mich auf den Computerbildschirm zu konzentrieren. Aber ich muss diese Hausarbeit morgen abgeben und trotz der bevorstehenden Play-offs der sechzehn besten Mannschaften aus den College-Ligen will ich meinen Notenspiegel halten. Also vertiefe ich mich wieder in Daisy Miller und versuche mich daran zu erinnern, was ich zu dem nächtlichen Spaziergang durch die Ruinen Roms schreiben wollte, als es an der Haustür klingelt.

			Izzy ist mit Tangy oben in ihrem Zimmer und arbeitet selbst an einer Hausarbeit. Sebastian ebenfalls. Bei der Prügelei im Red’s haben wir uns Rückendeckung gegeben, doch ansonsten herrscht zwischen uns beiden immer noch Eiszeit. Er hat sich nicht mal bei Onkel Blake dafür bedankt, dass er die Betreiber des Red’s dazu gebracht hat, die Schlägerei zu vergessen und dem Typen, der Penny und Mia gefilmt hat, sogar Lokalverbot zu erteilen. Stattdessen hat er heute wieder auf mich eingeredet, Onkel Blake das Geld nicht zu überweisen. Dass ich das ohnehin schon getan hatte, werde ich Seb nicht auf die Nase binden. Zumal er darauf vermutlich reagieren würde, als hätte Onkel Blake mich gebeten, ihm eine Niere zu spenden.

			Was ich sogar tun würde. Erst recht nach gestern Abend. Onkel Blake hat sogar den Coach angerufen und ihm die Situation erklärt, während Penny mit mir in die Notaufnahme gefahren ist. Ich selbst habe noch nicht mit dem Coach gesprochen. Ich wollte Penny beschützen, aber so eine Kneipenschlägerei macht natürlich keinen guten Eindruck, obwohl ich mich auf dem Eis in letzter Zeit immer unter Kontrolle hatte. Aber das Ganze hatte gar nichts mit Eishockey zu tun und der Typ hat immerhin angefangen. Deshalb bin ich wahrscheinlich aus dem Schneider. Trotzdem ein beschissenes Timing.

			Wieder klingelt es an der Tür. Ich hieve mich vom Boden hoch, wo ich meine Bücher und meinen Laptop vor dem Fernseher ausgebreitet habe, und gehe zur Tür. Penny kann es eigentlich nicht sein, sie hätte bestimmt vorher getextet und ich glaube, sie ist bei ihrem Vater.

			Stattdessen ist es mein Vater.

			Ich schlucke und weiche zurück. Er strahlt die Energie einer tickenden Bombe aus, deren Zündschnur schon rauchend Funken sprüht. Ohne ein Wort zu sagen, geht er an mir vorbei bis ins Wohnzimmer. Ich stecke die Hände in die Taschen meines Hoodies, während er sich endlos lange umschaut, bis er mir schließlich in die Augen sieht. Sein Anzug, der teure Kurzmantel, die glänzende Uhr an seinem Handgelenk – all das wirkt in unserem College-Häuschen völlig deplatziert. Was will er hier? Als ich ihm getextet habe, dass wir Erster im Hockey East geworden sind, hat er bloß mit einem Daumen-hoch-Emoji geantwortet und mich ermahnt, nicht zu selbstgefällig zu sein und beim Forechecking schneller zu werden.

			Diese Art von Druck mag ja bei James funktionieren, aber auch wenn ich mich dafür fast schäme, bräuchte ich mal ein bisschen Anerkennung. Ein »Gut gemacht, Junge« hätte schon gereicht, um mir ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern, anstatt den Drang zu verspüren, mein Handy an die Wand zu werfen.

			Missbilligend mustert er mich. Ich weiß selbst, was für einen Anblick ich biete, mit der genähten Wunde und dem Bluterguss drum herum. So verkatert und erschöpft, wie ich mich fühle, bin ich garantiert leichenblass, und meine fettigen Haare müssten dringend gewaschen werden. Bei meiner Laune könnte man meinen, wir hätten uns nicht gerade als Nummer eins in unserer Liga für die Play-offs qualifiziert und gute Chancen auf die Frozen Four.

			Schnaubend zieht er seinen Mantel aus und legt ihn über die Sofalehne. Die Anzugjacke – ohne Krawatte – zieht er auch noch aus und rollt sich die Ärmel bis exakt zu den Ellbogen hoch. »Cooper.«

			»Sir.«

			Er zeigt auf mein Gesicht. »Was ist mir da verdammt noch mal dank deinem Bruder zu Ohren gekommen?«

			Ich schlucke die Empörung hinunter. Verflucht noch mal, Sebastian! Hätte ich mir denken können, dass er Dad das direkt steckt.

			»Deshalb bemühst du dich extra hierher? Ein Anruf hätte auch genügt.«

			»Ich war wegen ein paar abschließender Vorbereitungen für die Gala in der City.«

			Die Gala. Weil ich die ganze Zeit nur Eishockey und Penny im Kopf habe, hätte ich die fast vergessen. Ein Abend in New York City im Plaza Hotel, wo ich so tun muss, als würde ich mich mit allen in meiner Familie blendend verstehen, damit meine Eltern einen Haufen Geld für ihre Stiftung einsammeln können. Wird garantiert ganz toll!

			»Lass dich davon nicht abhalten«, sage ich und ignoriere den Anflug von Enttäuschung. Ein kleiner, irrsinniger Teil von mir hatte gehofft, er wäre extra vorbeigekommen, um mir zu gratulieren, weil wir auf Platz eins in der Liga East sind. »Onkel Blake und ich haben das schon geregelt. Alles gut.«

			Er lacht kurz auf. »Oh, tatsächlich? Ihr habt das geregelt? Mein Sohn musste wegen einer Kneipenschlägerei im Gesicht genäht werden und mein alkoholkranker Bruder hat das geregelt? Du solltest mich doch anrufen, wenn er sich bei dir meldet.«

			»Hey«, gebe ich in scharfem Ton zurück. »Er ist trocken. Und er ist wegen mir zurückgekommen, nicht wegen dir.«

			Er stößt einen Seufzer aus. »Cooper, du weißt doch gar nicht über alles Bescheid.«

			»Aber was ich weiß, reicht mir. Er ist dein Bruder und für dich war er immer nur ein Versager. Egal, was er tut, du siehst nichts anderes in ihm. Genauso hast du mich auch immer gesehen. Wenn du mich überhaupt gesehen hast.«

			Er blinzelt. »Wie bitte?«

			Ich beiße mir fast die Lippe blutig, um meine Tränen zurückzuhalten. »Tu nicht so! Du hast mich ignoriert, seit du gemerkt hast, dass ich nicht Football spielen will so wie James. So wie du. Onkel Blake behandelt mich jedenfalls nicht, als wollte er, dass ich jemand anders bin.«

			»Ich will doch gar nicht –«

			»Hören wir einfach auf, uns etwas vorzumachen«, sage ich, auf einmal so erschöpft, dass meine Knochen mir bleischwer vorkommen. Ich wünschte, ich wäre ganz weit weg, um diesem Gespräch aus dem Weg zu gehen. Aber der Zug ist abgefahren, jetzt habe ich keine andere Wahl mehr, als mich dem zu stellen. »Wir sollten uns nichts mehr vormachen. Mir ist längst alles klar. James war dir schon immer der Liebste und jetzt, da er in deine Fußstapfen tritt, erst recht. In Sebastian siehst du deinen besten Freund, der nicht mehr lebt. Izzy ist dein kleines Mädchen, das gar nichts falsch machen kann. Und ich? Ich bin für dich ein Versager und das werde ich immer bleiben, egal wie sehr ich mich bemühe.«

			»Das glaubst du wirklich?«

			»Als ich zum Captain ernannt wurde, hat dich das überhaupt nicht interessiert.« Ich presse mir die Handballen auf die Augen, um nicht loszuheulen. Seit ich ein kleiner Junge war, habe ich vor meinem Vater nicht mehr geweint und jetzt werde ich es garantiert auch nicht tun. »Ich habe verflucht hart dafür gearbeitet und du hast mir immer nur meine Fehler vor Augen gehalten.«

			Er öffnet den Mund, aber er sagt nichts. Ich stürme an ihm vorbei und schnappe mir meine Autoschlüssel vom Tisch im Eingangsbereich. Vielleicht ist es feige, jetzt abzuhauen, aber ich will zu Penny. Sie ist die Einzige, die diese ganze Situation ein bisschen weniger beschissen machen kann. Außerdem würde ich sonst vielleicht etwas tun oder sagen, das ich anschließend bereue. Wie hatte Dad es formuliert? Eishockey bringt das Schlechteste in mir zum Vorschein? Wäre jetzt nicht eine verdammt gute Gelegenheit, ihm zu beweisen, wie recht er hat?

			»Cooper.«

			Ich reiße die Tür auf.

			»Herrgott noch mal, Cooper, sieh mich an!«

			Ich hole tief Luft und schließe die Tür wieder. Als ich mich zu ihm umdrehe, spüre ich die ersten Tränen, aber ich bleibe erhobenen Hauptes stehen. Ich werfe einen Blick die Treppe hinauf. Oben steht Sebastian. Er wirkt bestürzt, was mir das Herz schwer werden lässt. Aber was hat er denn erwartet, wenn er Dad da reinzieht?

			»Dein Onkel ist manipulativ«, sagt Dad kopfschüttelnd mit einem bitteren Lachen. »Was immer er dir erzählt hat, ist gelogen.«

			»Du kannst es doch bloß nicht ertragen, dass ich mich gut mit ihm verstehe.«

			»Er benutzt dich und wenn du deinen Zweck erfüllt hast, lässt er dich fallen und macht das Gleiche mit jemand anderem. Du bist kein Versager, mein Sohn. Aber im Moment verhältst du dich wie einer.«

			Ich reiße die Tür wieder auf. »Herzlichen Dank für die Warnung!«

			Er folgt mir auf die Veranda, aber ich drehe mich nicht um. Ich steige in meinen Truck und lasse den Motor an. Er klopft an die Scheibe, doch ich setze zurück aus der Einfahrt.

			Als ich vor Pennys Haus ankomme, kann ich vor lauter Tränen kaum noch etwas sehen. Ich dachte, ich hätte mir in der Nacht nach meinem Geburtstag schon die Augen ausgeweint, als Penny eingeschlafen war und ich mich nicht mehr zusammenreißen musste, aber das hier ist noch schlimmer. Doch irgendwie schaffe ich es, den Truck zu parken, und dann finde ich mich mit dem Finger an der Klingel wieder. Der Coach öffnet die Tür. Als er mich so dastehen sieht, nimmt er mich in die Arme. Er sagt erst mal nichts, schließt nur die Tür hinter uns und streicht mir beruhigend über den Rücken, während ich mich mit vollem Gewicht an ihn lehne.

			»Hey«, sagt er. »Ist ja gut, mein Junge. Hol erst mal tief Luft.«
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			LANGSAM DREHE ICH mich in der Umkleidekabine im Kreis und beobachte, wie sich der Saum meines Kleides hebt und senkt. »Ich mein ja nur, wir müssen nicht hin­gehen.«

			»Lieb von dir«, sagt Cooper. »Aber das kann ich meiner Mom nicht antun. Ganz egal, was zwischen mir und Dad abgeht.«

			Ich beiße mir auf die Lippe, als ich Cooper ansehe. Er sitzt in der Ecke auf einem lächerlich winzigen Pouf mit spindeldürren Beinen. Müsste ich nicht befürchten, dass er unter unserem Gewicht zusammenbricht, würde ich mich auf Coopers Schoß setzen und sein Stirnrunzeln wegküssen.

			Seit dem Ligasieg und allem, was danach kam – einschließlich eines Streits zwischen Cooper und seinem Vater, dessen Einzelheiten er mir immer noch nicht verraten will –, hatte er genau drei Stimmungen: zurückgezogen, missmutig oder höllisch geil. Letzteres macht mir eindeutig mehr Spaß als der Rest, aber ich weiß, dass er sich auf diese Weise von allem ablenken will, was seinen Vater betrifft. Darüber hinaus hat er auch viel Zeit mit seinem Onkel verbracht. Ich hoffe, Blake wird Cooper auf ewig dankbar dafür sein, dass er ihm mal eben so eine Viertelmillion Dollar hat zukommen lassen. Als er mir den genauen Betrag nannte, ist mir die Kinnlade bis auf den Boden heruntergeklappt. Das ist eine ganze Stange Geld für einen »kleinen Gefallen« – beste Absichten hin oder her.

			»Okay«, sage ich. »Aber wir können jederzeit verschwinden, wenn es dir zu viel wird.«

			»Verstanden.«

			»Ich möchte nur, dass du einen schö…«

			»Dreh dich mal für mich.« Er macht die Bewegung mit seinem Finger vor. »Die Farbe steht dir.«

			Ich schaue an mir hinab. Schwarz ist eigentlich eher Mias Stil als meiner, aber ich kann nicht leugnen, dass ich elegant darin aussehe. Ein bisschen erwachsener. Das könnte ich gebrauchen, wenn ich an Coopers Seite diese schicke New Yorker Gala besuche. Doch statt herumzuwirbeln, stemme ich die Hände in die Hüften. »Cooper Callahan. Hörst du mir überhaupt zu?«

			»Wenn du in diesem Kleid steckst?« Er grinst schamlos. »Nicht wirklich.«

			Ich schlüpfe aus dem Kleid und hänge es über den Stuhl. »Einfach unverbesserlich.«

			»Zieh mal das grüne an. Smaragdgrün würde sicher umwerfend an dir aussehen.«

			Ich seufze und schlüpfe hinein, dann drehe ich mich um, damit er mir mit dem Reißverschluss helfen kann. Es ist ein richtiges Abendkleid, lang und glatt, mit herzförmigem Ausschnitt. Cooper hatte recht. Das kräftige Grün passt hervorragend zu meinem Teint. Als ich mich im Spiegel betrachte, pfeift er und rückt demonstrativ seinen Hosenbund zurecht.

			Ohne mich umzudrehen, hebe ich vielsagend eine Augenbraue; er sieht mein Gesicht im Spiegel. »Glaubst du wirklich, dass das gut geht?«

			»Weiß nicht, wird es?«

			Ich reiße die Arme hoch und gebe mich geschlagen. Vielleicht ist das eine schlechte Idee, aber es ist zu verlockend; jetzt will ich mich nur noch auf seinen Schwanz setzen. Ich versuche, aus dem Kleid zu kommen, aber er steht auf und hält mich am Handgelenk fest.

			»Nicht«, murmelt er. »Ich will, dass du es anbehältst.«

			»Aber wir haben es noch nicht mal gekauft.«

			»Mir doch egal.«

			»Wenn du es ruinierst …«

			Er unterbricht mich mit einem Kuss. »Dann entschuldige ich mich, bezahle dafür und kaufe dir, was immer du sonst noch willst. Und jetzt sei ein braves Mädchen und mach mich richtig hart.«

			Verlangen durchströmt meinen Bauch und lässt sich irgendwo weiter unten nieder. Ich bin schon den ganzen Tag scharf auf ihn und sehne mich danach, ihn in mir zu spüren. Wie sich herausstellt, ist Kleidershopping in New York City gut für meine Libido. Izzy wäre sicher stolz auf mich. Er küsst mich inniger und drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand. Ich hoffe, dass niemand in der Nähe ist, der uns hören könnte. Dieser Laden ist so exklusiv und edel, dass man sich bei Bedarf sogar Champagner in die Umkleide bringen lassen kann, aber wir sind trotzdem nicht die Einzigen hier. Als ich meine Hand in seine Hose schiebe, stöhnt er sehnsüchtig in meinen Mund. Ich reibe seinen Schwanz, während wir uns küssen. Als ich mit einem Fingernagel über die Ader fahre, zieht er scharf die Luft ein und reißt mich in seine Arme. Wir fallen auf den Boden und sind nur noch ein großes Gewirr aus Gliedmaßen sowie aus dem langen Saum des Kleides. Bevor ich Zeit habe, mich zurechtzufinden, reißt er mir schon den Slip von den Beinen. Dann schiebt er den Rock hoch und seine Hände ertasten die weichen Innenseiten meiner Oberschenkel. Er fackelt nicht lange und hebt mich direkt auf seinen Schwanz. Man sollte meinen, dass ich mich mittlerweile an seinen schieren Umfang gewöhnt hätte, aber mir bleibt jedes Mal wieder der Atem weg.

			»Wie für mich geschaffen«, raunt er.

			Ich wimmere, doch er überdeckt meine Laute mit einem weiteren innigen Kuss. Ich lege die Hände auf seine Brust, damit ich ihn besser reiten kann. Er beobachtet mich, wie ich ein paar Stöße lang um den richtigen Winkel kämpfe, bis er sich meiner erbarmt und mich selbst auf und ab bewegt. Ich spanne den Beckenboden an, umschließe ihn von innen und entlocke ihm ein abgehacktes Stöhnen. Er hilft mir weiter, indem er einen Arm um meine Taille schlingt. Mit der anderen Hand greift er mir ins Haar und zieht leicht daran, damit sich unsere Blicke treffen.

			»Ich liebe dich«, sagt er.

			Ich spüre die Erwiderung auf meiner Zungenspitze tanzen. Da war sie wieder, die Einladung – ein offenes Tor zu einem geheimen Garten, den nur wir beide miteinander teilen. Er hat den Schlüssel gefunden und das Tor aufgesperrt, und ich muss nur noch hindurchtreten.

			Doch gleichzeitig fühlt es sich an, als stünde dieses Tor am Rande einer Klippe. Vielleicht schaffe ich es ins gelobte Land, aber genauso gut könnte ich einfach in die Tiefe stürzen.

			»Ich …«

			Etwas flackert in seinen Augen auf. Enttäuschung. Vielleicht sogar Angst. Mein Herz erstarrt zu Eis und zerbricht genau in der Mitte. Warum kann ich es nicht sagen? Warum kann ich es nicht einfach sagen, verdammt!

			»Cooper, ich …« Ich schlucke den riesigen Kloß in meinem Hals hinunter, der mich beinahe zu ersticken scheint. »Ich …«

			Er wendet den Blick ab. »Ist schon okay.«

			»Nein, ist es nicht.« Ich lege meine Hand an seine Wange, drehe sein Gesicht wieder meinem zu und küsse ihn sanft auf die Lippen. »Ich tu es ja, wirklich, ich l…«

			»Nein«, unterbricht er mich. Er klingt so ernst, wie ich ihn noch nie gehört habe. »Sag es nicht. Nicht für mich. Nur wenn du bereit bist und es ernst meinst. Für uns.«

			Ich meine es ja ernst, aber wenn ich es jetzt sage, wird er sowieso denken, dass ich es bloß ihm zuliebe tue. Ich küsse ihn erneut und hoffe, dass ich ihm durch meine Leidenschaft meine Gefühle zeigen kann. Einen Moment lang erwidert er den Kuss nicht, doch schließlich beißt er mich sanft in meine Unterlippe. Diese spielerische Geste löst zumindest die Enge in meiner Brust. Jeder andere Mann hätte mir vielleicht ein Ultimatum gestellt, aber er nicht. Noch einer der vielen Gründe, warum ich unbedingt durch dieses Tor gehen möchte. Aber auch Geduld hat ihre Grenzen, vor allem bei jemandem wie Cooper.

			Ich hoffe nur, dass es nicht zu spät ist, wenn ich diesen letzten Schritt wage.
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			3. März

			DAD

			Cooper, wir müssen reden.

			Es gibt Einiges, was du über deinen Onkel wissen musst.

			Cooper, bitte geh ans Telefon.

			5. März

			JAMES

			Coop, Dad will dir etwas Wichtiges sagen

			Was soll das? Ignorierst du mich jetzt auch?

			Du solltest trotzdem zu der Gala kommen

			9. März

			PENNY

			Hältst du das wirklich für eine gute Idee?

			Er ist mir ein besserer Vater als Dad, Pen

			Okay

			Aber … überleg es dir wirklich gut

			Hat Seb mit dir geredet?

			Nein. Ich mache mir nur Sorgen um dich.

			———

			Die Callahan Family Foundation Annual Charity Gala – jep, ein stattlicher Name – ist der ganze Stolz und die ganze Freude meiner Mutter. Das bedeutet natürlich, sie erwartet, dass sich ihre vier Kinder allesamt von der besten Seite zeigen. Smoking und Abendkleider sind Pflicht. Gezanke wird mit einem strengen Blick quittiert. Meistens bringe ich immerhin eine Stunde die Geduld für Small Talk auf. Ständig lernt man neue Freunde meiner Eltern kennen, zu denen man nett sein muss. Letztes Jahr, als Bex zum ersten Mal dabei war, waren die Leute so angetan von ihrem und James’ Turteln, dass Sebastian und ich die Gelegenheit nutzten, um uns hinauszuschleichen und einen Saal weiter eine Hochzeit zu crashen. Doch dieses Jahr werde ich Penny an meinem Arm in den Ballsaal führen und da ist es mir sogar ganz recht, dass wir garantiert alle Blicke auf uns ziehen. Sie sieht verdammt heiß aus in ihrem smaragdgrünen Kleid mit den hochhackigen, goldenen Riemchensandalen, dazu passenden großen Creolen und ihrer flammenden Mähne, die ihr offen über die Schultern fällt.

			Und noch etwas ist diesmal anders, denn ich habe Onkel Blake mitgebracht. Fick dich, Dad! Genieß die Show, wenn ich ihn deinen Wohltätern vorstelle!

			Vor dem Eingang des Plaza bleibt Onkel Blake stehen und rückt sich seine Fliege zurecht. »Hier war ich seit Jahren nicht mehr. Beim letzten Mal warst du noch klein.«

			»Stimmt. Aber du hättest hier sein sollen. Dad hat dich echt mies behandelt.« Mit der Fußspitze scharre ich auf dem Gehsteig herum und drücke Pennys Hand. Sie an meiner Seite zu haben, bedeutet mir mehr, als sie ahnt, auch wenn die Stimmung in den letzten Tagen etwas angespannt war. Ich hätte ihr nicht das Gefühl geben sollen, dass ich die berühmten drei Worte von ihr hören will. »Er soll ruhig sehen, dass du zur Familie gehörst und dass das auch so bleibt.«

			Onkel Blake klopft mir auf die Schulter. »Wagen wir den Neuanfang. Morgen werde ich mein neues Apartment beziehen. Du kannst mich jederzeit in der City besuchen, ihr beide.«

			Ich nehme ihn in den Arm. »Und der Job an der Wall Street?«

			»Den hab ich wieder.« Er drückt mich fest. »Ohne deine Hilfe hätte ich das so schnell nicht geschafft.«

			Bevor wir ihm zum Eingang folgen, drückt Penny meine Hand und gibt mir einen Kuss. »Wenn du eine Pause brauchst, finden wir bestimmt eine Abstellkammer.«

			Ich muss lachen. »Ich lie…« Es nicht ganz auszusprechen, tut weh, aber ich schneide mir mit einem weiteren Kuss selbst das Wort ab. Ich darf sie nicht drängen, oder gar verschrecken. »Klingt nicht schlecht.«

			Der Türsteher, der unsere Namen mit der Gästeliste abgleicht, runzelt zunächst die Stirn, doch als ich mich zu ihm hinüberbeuge und ihm die Situation erkläre, winkt er uns alle drei durch. Bei diesem Event legen sich meine Eltern immer ins Zeug, aber dieses Jahr kommt mir alles noch prunkvoller vor. Als wir den Ballsaal betreten, weiß ich gar nicht, wohin ich zuerst schauen soll. Auf der Bühne im hinteren Teil des Saals spielt eine Liveband. Die Tische sind perfekt gedeckt, jeder mit einem weiß-blauen Blumenarrangement, feinem Porzellan, edlem Besteck und Kristallgläsern. Es gibt nicht nur eine Bar, sondern gleich zwei, und weiß livrierte Kellner laufen mit Tabletts herum und reichen Horsd'œu­vres. Die Kristallleuchter an der Decke funkeln im gedämpften Licht. Ich habe meine Mutter einmal gefragt, warum sie die Gala immer in der ungemütlichsten Jahreszeit veranstalten, im Spätwinter in New York, wenn es draußen noch kalt ist und trostlose, graue Schneereste am Straßenrand liegen. Genau deshalb, antwortete sie, damit sie und die Gäste sich in den tristen ersten Märztagen auf etwas freuen können. So wie Penny der Atem stockt, glaube ich, dass meine Mutter die richtige Mischung aus Magie und Glamour getroffen hat.

			»Ich gehe mal an die Bar«, sagt Onkel Blake. Sofort läuten bei mir die Alarmglocken, was man mir scheinbar ansieht, denn lachend fügt er hinzu: »Mineralwasser, Junge, keine Sorge.« Mit hochgerecktem Kopf schiebt er sich durch die Menge, als gehörte er schon immer hierher.

			»Möchtest du ein Glas Wein?«, frage ich Penny. »Hier gibt es keine Ausweiskontrolle.«

			»Ähm, gern.« Sie streicht mit den Fingerspitzen über einen vergoldeten Stuhl, um dessen Lehne ein blaues Schleifenband gebunden ist. »Das ist alles so edel … Cooper, bist du sicher, dass …«

			Ich hauche ihr einen Kuss auf den Mund. »Du bist die Hübscheste hier. Los, ich will dich ein paar Leuten vorstellen.«

			In dem Moment erspäht uns meine Mutter. Sie trägt ein dunkelblaues Kleid, dazu ein seidenes Schultertuch. Ihr Haar ist zu einem komplizierten Knoten hochgesteckt, der von einer glitzernden Spange zusammengehalten wird. Um ihre Augen entstehen Lachfalten, als sie erst mich und dann Penny in den Arm nimmt. »Mein Schatz«, sagt sie. »Izzy macht sich noch zurecht, aber deine Brüder schwirren schon irgendwo hier herum. Ihr beide seht so schick aus. Danke, dass du mitgekommen bist, Penny.«

			»Danke für die Einladung«, sagt Penny. »Das hier ist unglaublich, Mrs Callahan.«

			»Oh, nenn mich Sandra.« Sie drückt Pennys Arm und wirft mir einen Blick zu. Mir geht direkt das Herz auf. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dass ihr beiden zusammen seid.« Dann beugt sie sich zu mir vor und ihr Lächeln verblasst. »Du musst dafür sorgen, dass dein Onkel hier verschwindet, mein Schatz.«

			Vehement schüttele ich den Kopf. »Nein.«

			»Dein Vater will ihn nicht hier haben.« Sie wirft einen Blick zu einer der Bars, wo Onkel Blake sich lachend mit dem Barkeeper unterhält. »Und ich, ehrlich gesagt, auch nicht.«

			Ich zucke zurück. Von Dad hatte ich nichts anderes erwartet, aber von Mom? »Er gehört zur Familie, Mom.«

			Sie legt mir eine Hand an die Wange und sieht mir in die Augen. »Manche Familienmitglieder sind einem am liebsten, wenn sie sich fernhalten.«

			»Nein. Das ist nicht fair.« Ich weiche einen Schritt zurück. »Er ist nüchtern. Er ist trocken. Er ist nach New York zurückgezogen, weil er zu uns gehören möchte.«

			»Ach, Cooper«, sagt sie seufzend. »Das hat er schon gesagt, als du sieben Jahre alt warst. Und als du zehn warst und als du siebzehn warst.«

			»Und anstatt ihm zu helfen, habt ihr ihn immer wieder weggejagt.«

			»Nein«, sagt sie in scharfem Ton, aber mit einem Gesichtsausdruck, als würde ihr das Herz brechen. Verdammte Scheiße! Dass Dad kein Verständnis hat, war mir klar, aber ich dachte, bei ihr wäre das anders. Doch sie scheint gar nicht verärgert, sondern eher aufgewühlt – und dass ich das verursacht habe, versetzt mir einen Stich. »Wir haben es immer wieder versucht, aber manches kann man nicht verzeihen. Dein Vater und ich hätten es nicht ertragen, wenn er dir noch einmal Schaden zugefügt hätte. Sorg dafür, dass er geht, Cooper, bitte! Wir können später ausführlich darüber sprechen.«

			»Noch einmal?«, fragt Penny. »Wie ist das gemeint?«

			»Das war ein Unfall«, sage ich gedehnt. »Er konnte nichts dafür, Mom.«

			»Was für ein Unfall?« Penny zupft mich am Ärmel.

			Entschlossen presst Mom die Lippen aufeinander. »Ich sage ihm, dass er gehen soll. Und wenn er es nicht tut, rufe ich die Security.« Sie streicht sich dezent mit dem Finger unter den Augen entlang und blinzelt kurz. Dann strafft sie die Schultern und lächelt wieder. »Du musst mir glauben, mein Schatz.«

			»Er ist doch kein Krimineller!« Unwillkürlich spreche ich lauter. Ein paar Leute starren uns schon an. Mom schreitet durch den Saal. Ich will hinter ihr hergehen, aber Penny hält mich zurück.

			»Cooper«, sagt sie. »Ich glaube, du solltest auf sie hören. Und auf deinen Dad. Da stimmt etwas nicht.«

			»Fängst du auch schon so an?«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor. »Im Ernst, Penny?«

			»Ich finde es komisch, dass er dich um so viel Geld gebeten hat.« Sie sieht mir in die Augen. »Welcher erwachsene Mann bittet seinen Neffen denn um eine so hohe Summe?«

			»Das brauchte er, um die Entzugsklinik zu bezahlen.«

			Sie schüttelt den Kopf. Dann sagt sie ganz ruhig: »Keine Klinik kostet über eine Viertelmillion Dollar.«

			»Damit kennst du dich also auch aus, oder was?« Den giftigen Tonfall kann ich mir nicht verkneifen. Ich schüttele ihre Hand ab und gehe hinter meiner Mutter her.

			Mein Vater kommt uns schon entgegen.

			Wenn ich dachte, ich wüsste, wie mein Dad aussieht, wenn er sauer ist, habe ich ihn bis jetzt offenbar nur leicht verärgert erlebt. Rasender Zorn steht ihm ins Gesicht geschrieben. Sein Mund ist nur noch ein schmaler Strich und sein Blick so finster, dass es sogar mich erschreckt. Er reißt Onkel Blake das Glas aus der Hand, riecht daran und knallt es auf den Tresen.

			»Gin«, sagt er spöttisch. »Das war ja schon immer dein Lieblingsgetränk.«

			»Richard, Liebling«, beeilt sich Mom zu sagen und sieht sich unauffällig um. »Mach jetzt bitte keinen Aufstand.«

			»Und was für einen Aufstand ich machen werde!« Für einen Sekundenbruchteil sieht er mich an. Dann packt er meinen Onkel an der Schulter und zerrt ihn zur nächsten Tür. »Du warst schon immer gut darin, dich da einzuschleichen, wo du nicht hingehörst. Das muss ich dir lassen, Blake.«

			»Dad!«, rufe ich. Meine Stimme hallt durch den Saal und ich weiß, dass ich jetzt aller Leute Aufmerksamkeit auf mich ziehe, aber das ist mir so was von egal. Ich will hinter den beiden herlaufen, aber jemand greift um meine Taille herum und hält mich fest.

			»Tu das nicht«, raunt James mir zu. »Lass ihn das regeln.«

			Ich stoße ihm meinen Ellbogen in die Rippen. Damit hat er nicht gerechnet, denn er lässt mich fluchend los.

			»Cooper!«

			»Du kannst mich mal«, sage ich. »Du verstehst das doch sowieso nicht.«

			James packt mich am Ellbogen und schiebt mich an die Wand. Penny legt Mom eine Hand auf den Arm. Die Band spielt weiter, also hören die Gäste uns vermutlich nicht, aber todsicher sehen sie uns.

			»Hör mir doch mal zu«, sagt James. »Onkel Blake nutzt dich aus.«

			Darüber kann ich nur lachen. »Du bist genau wie Dad. Wenn er sagt ›spring‹, dann fragst du auch noch ›wie hoch?‹. Ich dachte, seit du um Bex kämpfen musstest, hättest du endlich mal Rückgrat. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.«

			»Red nicht so einen Mist, den du gar nicht so meinst«, stößt er zwischen den Zähnen hervor.

			Ich greife nach der Tür, durch die Dad und Onkel Blake verschwunden sind, und reiße sie auf. Dem Frisiertisch in einer Ecke nach zu urteilen, ist es eine Art Garderobe – wo sich bei Hochzeiten die Braut ankleidet, bevor sie in den Saal geführt wird. Mein Onkel hat die Hände erhoben und sagt etwas. Als er mich sieht, unterbricht er sich.

			»Cooper, geh zurück in den Saal. Wir kriegen das schon geregelt.«

			»Hör dir diesen Unsinn nicht an«, sage ich zu ihm, doch fixiere Dad. »Ich glaube ihm sowieso kein Wort.«

			In dem Moment reicht Dad mir ein Stück Papier, das er in der Hand hält. »Wenn du es nicht glauben willst, hier hast du den Beweis.«

			Es ist die Buchung für einen Flug. Von JFK nach LAX. Auf den Namen Blake Callahan. Ich starre darauf, dann knülle ich es zusammen und werfe es auf den Boden. »Was soll das beweisen? Er fliegt nach Los Angeles, na und?«

			»Er ist nicht nüchtern. Er ist nicht trocken. Das war Gin Tonic in seinem Glas und Koks hat er garantiert auch bei sich.« Die Stimme meines Vaters klingt eiskalt. »Er hat dich die ganze Zeit benutzt. Verstehst du jetzt endlich, warum ich meinen Bruder verflucht noch mal von dir fernhalten will? Nicht weil ich ihn für seine Alkohol- und Drogensucht hasse. Sondern weil er dich fast umgebracht hat!«

			Die Tür fällt ins Schloss, während Dads Worte verhallen.

			Penny steht mit in die Hüften gestemmten Armen da, geschockt, aber entschlossen. »Cooper«, sagt sie. »Deine Mom hat mir gerade erzählt, dass er einen Unfall gebaut hat, als du mit ihm im Auto gesessen hast. Da warst du sieben.«

			»Von dem Unfall habe ich dir doch selbst erzählt. Davon habe ich die Narbe am Ohr.« Ich werfe einen Blick über die Schulter zu meinem Onkel, der sich mit den Zähnen über die Unterlippe fährt. »Auf dem Weg zum Training ist uns jemand reingefahren.«

			»Er war betrunken und zugekokst.« Sie schluchzt fast. »Du hattest eine Gehirnerschütterung und einen gebrochenen Arm.«

			»Das weiß ich doch. Aber er war nicht …« Ich drehe mich wieder zu meinem Onkel um und sein trauriger Blick sagt alles. Mir schnürt sich der Magen zusammen. »Es war doch nur ein Unfall.«

			»Anstatt ihn anzuzeigen, habe ich ihm auch noch Geld für eine Entzugsklinik gegeben«, sagt Dad. »Aber er ist damit nach Kalifornien abgehauen.« Er richtet sich wieder an meinen Onkel. »Du hättest meinen Sohn fast umgebracht und anstatt dich in den Knast zu stecken, wo du hingehört hättest …«

			»Hör auf«, rufe ich, aber Dad reagiert nicht darauf, also werde ich lauter: »Hör auf damit, verflucht noch mal!« Ich gehe zu meinem Onkel. Dabei zittere ich so sehr, dass mir fast die Zähne klappern. »Die Vergangenheit interessiert mich nicht.«

			»Es geht nicht um die Vergangenheit«, beteuert mein Dad. »Er hat uns damals manipuliert und als du ein Teenager warst, hat er es wieder versucht. Aber ich habe ihn von dir ferngehalten. Das wollte ich jetzt auch, aber er wusste, welche Register er ziehen muss, um dich gegen mich aufzubringen. Gegen die Familie.«

			»Er gehört zur Familie.«

			Dad schüttelt den Kopf. »Wie viel hast du ihm gegeben, Cooper?«

			»Das geht dich gar nichts …«

			»Wie viel, verdammt?«

			Ich unterdrücke einen Fluch. »So viel, wie er gebraucht hat. Für die Entzugsklinik. Stimmt doch, Onkel Blake?«

			Dad lacht kurz auf. »Natürlich. Immer dieselbe Ausrede. Mit dem Geld zahlt er seine Schulden, Cooper. Spielschulden. Und bei seinen Dealern. Wie er darankommt, interessiert ihn einen Dreck. Hauptsache, er kriegt, was er will.«

			»Hör auf mit diesen Lügen!«

			»Das sind keine Lügen«, mischt sich James ein. »Bei mir ist er zuerst angekommen, letzten Herbst. Er wollte mich überreden, ihm das Geld zu geben. Ich habe Nein gesagt. Deshalb hat er es bei dir versucht.«

			»Er wusste, dass du ab diesem Jahr Zugriff auf deinen Treuhandfonds hast. »Dad klingt nicht mal mehr wütend, nur noch erschöpft. »Jetzt, da er das Geld hat, verschwindet er, bis er wieder welches braucht.«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein, das würde er mir nicht antun. Das würdest du doch nicht, Onkel Blake?«

			Er sieht mich an, aber er sagt nichts.

			Ich schlucke schwer. Der Kloß in meinem Hals fühlt sich so groß an wie ein Eishockey-Puck. »Du hast doch das Apartment und den Job. Wir wollen doch zu einem Spiel der Rangers gehen. Selbst wenn du wieder aus der Spur geraten bist, kriegen wir das bestimmt wieder hin. Ich werde dir dabei helfen.«

			Er streicht sich übers Kinn. »Es tut mir so leid, mein Junge.«

			Ich will nicht, dass es wahr ist. Lieber will ich, dass alle anderen mich belogen haben. Doch ich erkenne es in seinen Augen. Er hat, was er will, und er wird nicht zurückkommen.

			Ich lache auf. Es klingt blechern. Wie eine Aufnahme, nicht wie meine Stimme. Meine Hände sind schweißnass. Ich kriege es nicht mal hin, die Fäuste zu ballen. Die Wände dieses beschissenen kleinen Raums verschwimmen. Ich weiche einen Schritt zurück und stolpere fast über einen Stuhl. Ich entdecke noch eine Tür, nicht die zum Ballsaal, sondern eine andere. Ich weiß nicht, wohin sie führt. Aber ich muss hier raus. Ich muss nach draußen, weil ich hier drinnen keine Luft mehr kriege.

			Ich bin der größte Versager der ganzen Welt. Nicht Dads erste Wahl. Und für meinen Onkel auch nur die zweite, wenn es darum geht, welchen seiner Neffen er bescheißen soll. Nicht mal da komme ich an erster Stelle. Jetzt, da Penny all das mitbekommen hat, wird sie sicher schreiend vor mir weglaufen. Ich hatte mir eingeredet, dass sie mich liebt und nur nicht weiß, wie sie es sagen soll. Aber in Wirklichkeit war es sowieso nur eine Frage der Zeit, bis sie mich sitzen lassen würde.

			Und nach dieser Szene hier? Ich will gar nicht mehr, dass sie bei mir bleibt. Ich bin so dämlich, sie hat etwas Besseres verdient.

			Ich reiße die Tür auf und finde mich auf dem Flur wieder. Jemand ruft hinter mir her, aber ich weiß nicht wer und es interessiert mich auch nicht. Meine Schuhe quietschen auf dem teuren Boden, als ich über den Flur bis in die schicke, dezent dekorierte Lobby renne. Ich reiße die nächste Tür auf, ehe die Security sie mir aufhalten kann, und stürme nach draußen. Sofort zittere ich vor Kälte, aber es tut gut. Etwas anderes zu spüren als diesen Schmerz, auch wenn es fast genauso schlimm ist.

			Der Central Park ist ganz in der Nähe. Ich laufe zum nächsten Eingang und über einen der vielen Wege. Zwar kenne ich mich nicht besonders gut aus, aber irgendwo ist hier im Winter eine Eisbahn. Letztes Jahr waren wir alle zusammen dort, obwohl Dad Eislaufen nichts abgewinnen kann.

			Ich bin mitten in einer der größten Städte der Welt, aber wenn ich doch nur eine Eisbahn sehen könnte! Einen Schimmer der Freude anderer Menschen unter dem Sternenhimmel an einem mondhellen Winterabend. Dann würde sich meine Welt vielleicht nicht mehr so schnell drehen.
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			COOPER IST WEG.

			Ich laufe zur Tür und spähe in den Flur hinaus. Ich sehe ihn nicht, aber er kann nicht weit gekommen sein. Am liebsten würde ich lautstark fluchen, aber dann erinnere ich mich, wo wir hier sind. Mir bricht das Herz, wenn ich daran denke, wie er sich jetzt fühlen muss. Aber in mir steigt auch Wut auf, rasende Weißglut. Allerdings nicht auf seinen Onkel. Blake ist mir scheißegal, solange er Cooper sein Geld zurückgibt.

			Hinter mir höre ich jemanden röcheln. Ich wirbele herum. Richard hat Blake mit dem Rücken an die Wand gepresst und drückt ihm mit dem Arm die Luft ab. »Ich erkläre dir genau, was jetzt passieren wird«, zischt er gefährlich leise. »Du wirst meinem Sohn jeden verdammten Penny zurückzahlen, den du ihm genommen hast. Und wenn du das getan hast, wirst du verschwinden und nie wieder zurückkommen. Halt dich verdammt noch mal von meinen Kindern fern!«

			»Dad«, appelliert James. »Dad, bitte …«

			Blake stößt Richard von sich und holt mit der Faust aus. James stürzt nach vorne, doch bevor er eingreifen kann, weicht Richard dem Schlag aus und verpasst Blake selbst einen Faustschlag. Sein Ehering schrammt Blake die Wange auf. Brüllend hält der sich das Gesicht, während er zurücktaumelt. Richard richtet sich auf und rückt sich mit einem prüfenden Blick auf seine Fingerknöchel sein Jackett zurecht.

			»Penny«, richtet sich James an mich und schiebt mich in Richtung Tür. »Geh und such nach Cooper.«

			Entrüstet bleibe ich im Türrahmen stehen. »Nein.«

			»Nein?«

			Ich schaue an ihm vorbei und nehme Richard ins Visier. »Sie waren Cooper ein ziemlich beschissener Vater, wissen Sie das?«

			Er blinzelt irritiert. »Wie bitte?«

			Blake, der noch vor der Wand kauert, lacht auf. »Oh, das ist gut.«

			»Klappe!«, schnauze ich ihn an. »Sie widern mich an, Sie erbärmlicher Wicht. Ich hoffe, dass ich Sie nach heute Abend nie wieder sehe.«

			»Heilige Scheiße«, höre ich James murmeln. Er macht ein Gesicht, als wäre ich ihm ein bisschen unheimlich, was mir unter anderen Umständen sicher gefallen würde. Jetzt ignoriere ich ihn jedoch und gehe einen Schritt auf Richard zu. Allmählich verstehe ich, wie er tickt, aber was nutzt schon Liebe, wenn man sie nicht offen mit den Menschen teilt, die einem am Herzen liegen?

			»Alles, was Cooper je wollte, war Ihre Zuneigung. Dass er Ihnen wichtig ist.«

			»Das ist er doch.« Er lässt seine Schulter kreisen und zuckt etwas zusammen. »Ich würde alles für ihn tun.«

			»Dann sagen Sie es ihm! Und zwar genau so!«

			»Er weiß doch, dass …«

			»Nein, das weiß er nicht, und genau das ist das Problem! Wissen Sie eigentlich, wie sehr er sich gefreut hat, als Sie zu seinem Spiel kamen, nachdem er gerade zum Captain ernannt wurde? Wie aufgeregt er war, weil er Sie damit überraschen wollte? Und wie enttäuscht er war, als Sie ihm nicht mal gesagt haben, dass Sie stolz auf ihn sind? Wenn Sie Ihrem Sohn einfach mal gesagt hätten, wie sehr Sie ihn lieben, dann hätte er es vielleicht nicht für nötig befunden, sich die Zuneigung seines Onkels zu erkaufen!« Die letzten Worte fauche ich beinahe. Vielleicht sollte ich so nicht mit meinem zukünftigen Schwiegervater sprechen – zumindest hoffe ich, dass er eines Tages mein Schwiegervater sein wird –, aber sei’s drum, das ist mir im Moment egal. Das muss er sich jetzt anhören. Wenn er verdammt noch mal auf Cooper eingegangen wäre, wenn er ihm gegeben hätte, wonach er sich gesehnt hat, wäre all das hier gar nicht erst passiert.

			Richard scheint fassungslos. Sehr gut! Ich hoffe, er hat verstanden, was ich ihm sagen wollte.

			Ich wische mir über die Augen, weil mir jetzt doch ein paar Tränen kommen. »Sie müssen ihm sagen, was Sie fühlen, sonst wird er Ihnen nie vertrauen und immer wieder aufs Neue verletzt. Glauben Sie mir, ich weiß, wie das ist.« Damit drehe ich mich um und reiße die Tür auf. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss meinen Freund finden. Weil ich ihn liebe und keine Angst mehr habe, ihm das zu sagen.«

			Ich raffe mein Kleid hoch und renne den Flur entlang. In Hollywood-Filmen sieht das immer kinderleicht aus, doch in Wahrheit ist es das genaue Gegenteil. Ich stolpere fast über meine eigenen Füße und kann mich nur dank des Quäntchens an Gleichgewichtssinn aus meinen Jahren als Eiskunstläuferin auf den Beinen halten. Ich stürme zur Rezeption in der Lobby.

			»Suchen Sie einen jungen Mann im Anzug?«, fragt die Dame hinterm Tresen, ohne von ihrem Computer aufzuschauen.

			Ich reibe mir über mein protestierendes Knie. Die Kälte draußen wird garantiert unangenehm, aber ich muss Cooper einholen, bevor er sich komplett aus dem Staub machen kann. »Ja. In welche Richtung ist er gegangen?«

			»Links.«

			»Danke!«, rufe ich und sprinte aus dem Gebäude.

			Die kalte Luft erwischt mich wie eine eisige Dusche. Meine Jacke liegt noch in der Garderobe, also dauert es keine zehn Sekunden, bis mir die Zähne klappern und ich schlottere vor Kälte. Ich schnappe mir ein Haargummi aus meiner Clutch, binde mir die Haare zusammen und raffe mein Kleid noch einmal hoch. Ein Mann, der einen winzigen Hund mit Pullover ausführt, pfeift, als ich vorbeilaufe. Ich zeige ihm den Mittelfinger und komme mir knallhart dabei vor, bis ich beinahe auf dem glatten Gehweg ausrutsche. Mein Knie protestiert, aber ich humpele entschlossen weiter. Ich kann Cooper nirgends entdecken.

			Wo sind wir noch gleich? Südlich des Central Park, glaube ich. In diesem Teil der Stadt war ich noch nie. Mich ausgerechnet auf der Suche nach meinem Freund im eiskalten Großstadtdschungel zu verlaufen, wäre alles andere als ideal, aber ich darf jetzt nicht aufgeben. Cooper hat ein Herz aus Gold, er hat all das nicht verdient. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie furchtbar er sich gerade fühlen muss.

			»Cooper!«, brülle ich. Es ist relativ ruhig hier, aber außer fernem Autohupen und dem Echo meiner Stimme höre ich nichts. Ich zücke mein Handy und rufe ihn an. Nur die Mailbox geht ran.

			Fantastisch!

			Ich schaue gen Himmel. Wo würde er hingehen? Er könnte sich einen Uber gerufen haben, aber wir haben für heute ein Zimmer im Plaza Hotel, also kann er eigentlich nirgendwo sonst hin. Er hätte auch Richtung Bahnhof gehen können, aber er würde die Stadt nicht einfach ohne mich verlassen. Der Nachthimmel ist wolkenlos und mit Sternen gesprenkelt. Wenn ich meinen Kopf frei bekommen wollte, würde ich die nächste Eisbahn aufsuchen, aber wir sind mitten in Manhattan.

			Dann dämmert es mir: Es gibt eine Eisbahn in der Nähe.

		

	
		
			65

			Penny

			[image: ]

			VOR MIR BEFINDET sich ein Parkeingang. Der Central Park ist riesig, aber dort kann man auf jeden Fall Schlittschuh im Freien laufen. Das ist doch schon mal ein guter Anfang. Ich eile durch das Eingangstor und bleibe abrupt stehen.

			Selbst Anfang März, wenn die Bäume kahl sind und der Schnee auf dem Boden halb geschmolzen ist, ist es hier im Park wunderschön. Es kommt mir vor, als hätte ich einen geheimen Garten betreten. Straßenlaternen erhellen den verschlungenen Pfad und für eine halbe Sekunde vergesse ich, dass alles kurz vor dem Zusammenbruch steht. Vor mir liegt ein Teich mit glasklarer Wasseroberfläche. Der Mond spiegelt sich darin wie ein Silbersplitter – sein Anblick beruhigt mich ein wenig. Ich schreite langsam vorwärts und drehe den Kopf in alle Richtungen, für den Fall, dass Cooper irgendwie vom Weg abgekommen sein sollte. Die Kälte macht ihm nicht so zu schaffen wie mir, also traue ich es ihm glatt zu, mit seinen schicken Schuhen durch den Schnee zu stapfen. Apropos Schuhe: Meine Zehen sind eiskalt. Jeder Schritt schmerzt.

			Ich kann nicht fassen, dass ich jemals Angst hatte, ihm meine Gefühle zu gestehen. Dass ich dachte, ich könnte ihm mein Vertrauen schenken, aber nicht mein Herz. Ich will nicht so werden wie Richard, der nicht einmal seinem eigenen Sohn sagen kann, was er fühlt. Ich liebe Cooper und wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, habe ich mich schon in dem Moment in ihn verliebt, als wir zum ersten Mal miteinander sprachen.

			Was auch immer ich vorher über ihn gedacht habe, welche Mauern ich auch um mein Herz zu errichten glaubte – nichts davon ist mehr wichtig. Selbst wenn ich die ganze Nacht umherwandern muss, um ihn zu finden und ihm genau das zu sagen.

			Ich entdecke ein Schild, das den Weg zum Wollman Rink weist, der öffentlichen Eisbahn, und beschleunige meine Schritte, wobei meine Absätze auf dem gepflasterten Pfad unter mir klackern. Ich versuche es noch einmal auf seinem Handy, aber wieder geht bloß die Mailbox an. Fröstelnd schlinge ich die Arme um mich und rufe seinen Namen: »Cooper!«

			Der Pfad führt um eine Baumgruppe herum – und dann sehe ich ihn. Er steht nur da und starrt aufs Eis. Die Bahn ist größer, als ich dachte, beleuchtet von Flutlicht und den Lichtern der Hochhäuser im Hintergrund. Ringsum stehen hohe Kiefern und Ahornbäume, die noch keine Blätter tragen. Trotz der späten Uhrzeit tummeln sich erstaunlich viele Schlittschuhläufer auf dem Eis. Aus dem Kassenhäuschen ertönt Popmusik. Die ganze Szene erinnert mich an die Spieldose, die meine Mutter immer auf ihrer Kommode stehen hatte – kleine Schlittschuhläufer, die sich zum Klang von Für Elise im Kreis drehten. Jetzt gehört die Dose mir und ist in den Tiefen meines Kleiderschranks verstaut. Sobald ich wieder zu Hause bin, werde ich sie auf meine Kommode stellen.

			Cooper steht mit dem Rücken zu mir, aber ich würde ihn überall sofort erkennen. Seine breiten Schultern, die Art, wie sich sein Haar über dem Kragen kräuselt. Mein Herz schwillt in meiner Brust.

			Das ist mein Mann.

			»Cooper!«, rufe ich, als ich auf ihn zulaufe.

			Er dreht sich um und seine Augen weiten sich, als er mich erkennt. Er fängt mich an den Schultern auf, da ich vor ihm ausrutsche und beinahe gestürzt wäre. »Penny? Mein Gott, du bist ja halb erfroren!«

			Bevor ich antworten kann, zieht er sein Jackett aus und legt es mir über die Schultern. Er sieht hinunter auf meine Füße, zieht die Augenbrauen hoch. »Du riskierst deine Zehen für mich, Rotkäppchen?«

			Ich lächele unwillkürlich, während mich pure Erleichterung durchflutet. Wenn er mich schon wieder neckt, ist das ein gutes Zeichen. »Cooper, es tut mir so leid!«

			Seine Miene verfinstert sich. »Mir tut’s leid, dass ich dich einfach zurückgelassen habe.«

			»Schon okay. Ich mache mir zwar Sorgen um dich und habe auch irgendwie Angst, dass ich einen Zeh verlieren könnte, aber das macht nichts. Weil ich dich liebe.«

			Er lehnt sich zurück und bringt ein paar Zentimeter Abstand zwischen uns. Ich hasse den Verlust seiner Umarmung, seiner Berührung, ich hasse dieses Gefühl mehr als alles andere auf der Welt.

			»Du musst das nicht meinetwegen sagen«, gibt er tonlos von sich. »Du musst es überhaupt nicht sagen.«

			Ich ziehe seine Jacke fester um mich. »Und ob ich das muss! Und ich sage es nicht für dich, sondern für uns.«

			»Ich bin für niemanden die erste Wahl, Pen. Du musst nicht so tun, als ob ich deine wäre.« Mit der Hand wischt er sich übers Gesicht und blickt wieder auf die Eisbahn.

			Noch nie habe ich ihn so niedergeschlagen erlebt. Das macht mir Angst. Den Gedanken, dass ich zu seinem Schmerz beigetragen habe, kann ich kaum ertragen. »Du bist meine erste Wahl! Genau deswegen bin ich doch hier.«

			»Warum wolltest du dich überhaupt mit mir einlassen?« Er lacht, aber es klingt nicht wie sein übliches melodisches Lachen. Nein, es klingt geradezu hässlich. »Du wolltest Erfahrungen, aber keine Verpflichtungen. Eine sichere Option. Du wolltest etwas von mir und ich habe es dir gegeben. Und vielleicht war’s das jetzt zwischen uns.«

			»Nein«, flüstere ich, beinahe verängstigt. »Nein, verdammt, du hörst mir nicht zu. Darum geht es hier nicht.«

			Er sieht mich aus ausdruckslosen Augen an. Keine Spur des dynamischen Blaus, das ich gewohnt bin. »Dann sag mir, worum es geht.«

			Ich schlucke und zwinge mich, seinem Blick standzuhalten. Über Monate habe ich mich ihm immer mehr offenbart und alles Mögliche von mir preisgegeben. Jetzt, wo ich all das auf einen Schlag verlieren könnte, weiß ich, dass sich die beschwerliche Reise bis zu diesem Moment gelohnt hat. Jedes hässliche Stück meiner Vergangenheit war es wert, weil es mich zu Cooper geführt hat. »Es ist, als ob ich mein ganzes Leben lang gefallen bin und nach all der Zeit endlich sicher gelandet bin. Bei dir. Du bist meine Sicherheit und ich liebe dich. Von ganzem Herzen.«

			»Penny«, sagt er, doch seine Stimme bricht.

			»Bitte, Cooper. Du bist meine Nummer eins, meine erste Wahl. Mehr als alles andere. Bitte lass mich auch deine erste Wahl sein.«

			Endlich, endlich, streckt er die Hand aus und zieht mich in seine Arme. Ich weine und vergrabe das Gesicht an seiner Brust. Seine Hand streicht über meinen Rücken. »Du wärst in jedem Universum meine erste Wahl. Ich würde mich immer für dich entscheiden. Ich habe dir mein Herz geschenkt und es soll für immer dir gehören. Selbst wenn du eines Tages versuchen solltest, es zurückzugeben, ich würde es nicht annehmen.«

			»Wie wär’s stattdessen mit meinem?«

			Er hebt mein Kinn an und küsst mich. »Ja.«

			»Für immer?«

			»Für immer.«

			Ich lache schluchzend und wische mir die Tränen ab. »Gut. Denn wir brauchen einander. Und was wären wir für Katzeneltern, wenn wir uns scheiden lassen würden?«

			Er umarmt mich fester. Einen langen Moment atmen wir einander einfach ein und genießen die Nähe. Obwohl ich immer noch zittere, fühle ich mich sowohl innerlich als auch äußerlich wohlig warm.

			»Denk nicht mal an dieses Wort«, knurrt er. »Wenn wir heiraten, war’s das, hörst du? Tangy muss dann damit klarkommen, dass wir unausstehlich sind.«

			Heiraten. Das hört sich gut an. In meinen Augen gehören wir sowieso längst für immer zueinander, aber es wäre schön, wenn wir es eines Tages offiziell machen könnten. Es ist mir ganz egal, wie die Zukunft aussieht, solange ich sie mit ihm verbringen kann.

			Er legt sein Kinn auf meinen Kopf und seufzt erschöpft. »Du zitterst. Wir machen uns doch nicht gegenseitig eine Liebeserklärung, nur um mitten in Manhattan an Erfrierung zu sterben!«

			Ich werfe einen Blick zur Eisbahn. »Weißt du, was uns aufwärmen würde?«

			Der Mann an der Kasse, der auch den Schlittschuhverleih betreibt, ist angesichts unserer Aufmachung sichtlich verwirrt, aber er gibt jedem von uns ein Paar Schlittschuhe sowie hässliche, dicke Sportsocken – ganz besonders ich habe diese Socken bitter nötig. Cooper braucht eine Aufmunterung und ich brauche ein bisschen mehr Magie an diesem schicksalhaften Abend.

			Händchen haltend gehen wir aufs Eis. Es ist schwierig, mein Kleid so weit hochzuziehen, dass ich mich nicht sofort darin verheddere, aber Cooper hält mich sicher auf den Beinen. Wir machen keine besonders elegante Figur – umso ironischer für einen Eishockey-Spieler und eine ehemalige Eiskunstläuferin –, aber das macht nichts. Er hält immer wieder an und balanciert uns beide aus, damit wir uns küssen können. Nach einer Weile geben wir ganz auf und wiegen uns einfach nur auf der Stelle. Jedes Mal, wenn ich nach oben schaue, kann ich mich nicht entscheiden, ob ich ihn oder die glitzernden Sterne am Himmel anstarren soll.

			Ich glaube, das ist der wohl schönste Moment auf dem Eis, den ich je erlebt habe.
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			ALS ICH AUFWACHE, scheint das ganze Hotelzimmer nur noch erfüllt von Penny.

			Von ihrem Lavendelduft. Ihrem leuchtend roten Haar auf dem Kopfkissen. Ihren Sommersprossen. Ihrem Muttermal. Ihren langen Wimpern. Den sanften Formen ihres Körpers – mit einem ihrer Beine auf meinem. Ihrer Stupsnase und ihren geschwungenen Lippen. Den leichten Bissspuren, die ich an ihren Oberschenkeln und an ihren Brüsten hinterlassen habe. Wie ein Gemälde perfekter Nacktheit und Schönheit, das nur für mich geschaffen wurde.

			Und von ihrem Schnarchen. Aber das werde ich ihr natürlich nicht sagen.

			Ich kann kaum fassen, dass ich auch nur für eine Sekunde daran gedacht habe, sie aufzugeben. Sie hat recht. Ganz gleich, wie es angefangen hat, wir sind füreinander geschaffen. Mag sein, dass ich mich bei Onkel Blake geirrt habe, aber bei ihr ganz sicher nicht.

			So nackt und eng umschlungen, wie wir hier liegen, bin ich schon wieder fast hart und habe keine Skrupel, sie wach zu küssen. Als wir gestern Nacht ins Plaza zurückkamen – nachdem wir auf dem Wollman Rink waren und in einem kleinen Falafel-Laden noch etwas gegessen hatten –, sind wir nicht noch mal zu der Gala zurückgekehrt. Wir mussten uns erst mal unter der Dusche in der riesigen, luxuriösen Kabine aufwärmen. Sex hatten wir dabei natürlich auch und dann noch mal auf dem Boden und im Bett. Und jetzt könnte ich schon wieder.

			Als sie von einem Kuss aufwacht, streicht sie mir durchs Haar. »Babe«, murmelt sie.

			»Hey, meine Süße.«

			Blinzelnd schlägt sie eins ihrer wunderbar blauen Augen auf. »Ist schon Morgen?«

			»So in etwa.«

			»Brauche einen Kaffee«, brummt sie gähnend ins Kissen.

			»Latte macchiato ist hier leider aus. Aber vielleicht kann ich dich ja für eine Morgenlatte begeistern.«

			Augenblicklich setzt sie sich auf. »Cooper!«

			»Aha, da wird mein Dornröschen direkt wacher.«

			»Ich verpasse dir gleich eine mit dem Kissen.«

			»Gerne«, gebe ich zurück.

			»Ich gehe erst mal pinkeln.« Sie steht auf, reckt sich und gewährt mir einen Blick auf ihren perfekten Körper. Meine Knutschflecke stehen ihr richtig gut. »Und ich werde mir die Zähne putzen. Wenn ich die Beine überhaupt wieder zusammenkriege.«

			»Wenn du mich lassen würdest, könntest du das erst mal vergessen.«

			Sie verdreht die Augen und wird rot. Ich liebe sie aus so vielen Gründen und die haben nicht nur mit Spaß im Bett zu tun – obwohl es mir unendlich viel bedeutet, dass ich auch beim Sex meine Seelengefährtin gefunden habe.

			Ich lehne mich ans Kopfkissen, nehme meinen Schwanz in die Hand und bin verflucht zufrieden, dass sie heute Morgen noch spürt, wie ich sie ausgefüllt habe. Als sie ein paar Minuten später mit minzfrischem Atem aus dem Bad kommt, setzt sie sich auf meinen Schoß, reibt sich an meinem Schwanz und küsst mich.

			»Ich muss unbedingt in dir sein«, flüstere ich. »Lässt du mich?«

			Mit den Zähnen streift sie meine Lippen. »Immer.«

			Ich drehe uns so, dass sie unter mir liegt. Sie zieht meinen Kopf zu sich herunter und küsst mich wieder, während meine Hand an ihrem Körper abwärts gleitet. Sie ist schon feucht.

			Ich lächele gegen ihren Lippen. »Gutes Mädchen.«

			»Nicht so lange hinhalten«, murmelt sie. »Gib’s mir einfach. Wenn mir schon alles wehtut, soll es wenigstens deinetwegen sein.«

			Dank der Reibung von vorher bin ich mittlerweile komplett steif. Ich spreize ihre Beine und drücke meinen Schwanz gegen sie. Sie wirft mir einen bösen Blick zu. Zählt das etwa schon als Hinhalten? Mit der flachen Hand schlage ich gegen ihre Pussy. Überrascht öffnet sie den Mund, doch dann legt sie stöhnend den Kopf in den Nacken. Noch einmal klatsche ich die Hand gegen ihre Nässe, etwas fester diesmal. Sie hebt ihr Becken, will mehr von dem Schmerz, der ihre Lust nur noch mehr antreibt. Also drehe ich sie auf die Seite und presse ein Bein an ihre Brust und verschaffe mir dadurch perfekten Zugang. Ein paar Mal klatsche ich noch gegen ihre feuchten Schamlippen und sehe mir genüsslich an, wie sie nach Luft schnappt und ihr Körper in meinen Armen erbebt. Dann dringe ich mit einem tiefen Stoß in sie ein. Es fühlt sich unglaublich an. Sie fühlt sich unglaublich an. So verflucht eng, dass ich mich kaum bewegen kann, während ihre Muskeln sich um mich herum anspannen und wieder locker lassen. Sie schreit meinen Namen. Wärme durchflutet mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Ich lege meinen Kopf in ihre Halsbeuge und nehme sie mit festen Stößen. Und weil sie mein gutes Mädchen ist – die Allerbeste, mein Ein und Alles –, schlingt sie ihre Arme fester um mich und zieht mich mit vollem Gewicht auf sich.

			Mit zitternder Stimme sagt sie wieder meinen Namen. Cooper.

			»Du nimmst mich so verflucht wunderbar auf«, flüstere ich ihr ins Ohr. Dank ihrer Spirale brauchen wir keine Kondome mehr und sie um meinen nackten Schwanz herum zu spüren, macht mich fast schwindelig. Dass sie mir so sehr vertraut – mich liebt –, um mir das zu gewähren, erstaunt mich noch immer. Wenn es nach mir geht, will ich mich mein ganzes Leben lang nur noch ihrem Körper widmen.

			Ich greife um sie herum, um ihre Klitoris zu berühren, aber sie zieht meine Hand weg.

			»Das geht auch so«, keucht sie mit bebender Stimme. »Fick mich härter.«

			Ich ziehe sie an mich, damit meine Stöße noch intensiver werden. Als sie laut aufschreit, bin ich froh, dass wir im Hotel und nicht bei mir zu Hause sind. Ihr Körper spannt sich an, jetzt muss ich nur noch aus dem richtigen Winkel treffen. Ich spüre ihre warme Feuchtigkeit, als sie kommt, und während sie meinen Namen schreit, kann ich mich selbst nicht mehr zurückhalten. Stöhnend komme ich tief in ihr, während ich ihren Duft einatme und ihre Muskeln sich so fest um mich schließen, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt.

			»Wow«, murmelt sie etwas benommen. »Ein Vaginalorgasmus. So intensiv habe ich den noch nie gespürt.«

			»Mein Ego nimmt die Streicheleinheiten gern entgegen, aber ich liebe jeden deiner Orgasmen.«

			Sie kichert. Ich lege meine Hand auf ihr Herz. Es rast, als hätte sie gerade einen Sprint hinter sich. Mein Herz klopft genauso schnell. Vaginalorgasmus. Ich war mir gar nicht sicher, ob es den wirklich gibt. Aber jetzt? Jetzt werde ich ihr öfter einen bescheren.

			Eine Weile bleiben wir so liegen, bis sie nach ihrem Handy greift.

			»Oh, Scheiße. Wir müssen los.«

			»Wir können doch einen späteren Zug nehmen.«

			»Nein«, sagt sie und sieht mich über ihre Schulter hinweg an. »Du wirst mit deinem Vater frühstücken.«

			Ich reiße die Augen auf. »Auf keinen Fall!«

			»Das habe ich gestern Abend mit ihm vereinbart. Du musst mit ihm reden.«

			Unwillkürlich halte ich die Luft an. Das ist unfair! Und es mir dann einfach jetzt so zu sagen. »Ich bezweifle, dass er das will.«

			»Doch, das will er.« Sie windet sich aus meinen Armen und steht auf. »Er hat nur …«

			Beim Anblick ihrer feuchten Schenkel läuft mir das Wasser im Mund zusammen. »Ich wollte hier eigentlich noch weitermachen.«

			Sie verschränkt die Arme, womit sie meinen Blick jetzt auch noch auf ihre Brüste lenkt. So gerne ich in ihr komme, liebe ich es auch, sie anzuspritzen und dann an diesen blassrosa Nippeln zu saugen.

			»Tja, schade«, sagt sie. »Dein Dad hat deinem Onkel nämlich gestern noch eine reingehauen.«

			Darüber muss ich lachen. »Kann nicht sein. Richard Callahan und jemandem eine reinhauen?«

			»Genau das hat er getan. Um seinen Sohn zu verteidigen.« Penny fährt sich mit den Fingern durchs Haar, um es zu entwirren. »Ich weiß, er hat dich beschissen behandelt, aber das habe ich ihm auch gesagt. Dass er endlich mal ehrlich zu dir sein soll. Und dass er gleich heute damit anfangen kann. Also zieh dich an.«

			Wieder kann ich nur die Augen aufreißen. »Du hast was?«

			»Das musste längst mal gesagt werden und es tut mir kein bisschen leid.«

			»Holy shit! Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«

			»Ich glaube, James war ich ein bisschen unheimlich.« Entschuldigend zieht sie die Schultern hoch. »Ich habe deinen Onkel auch einen erbärmlichen Wicht genannt. Ich war einfach stocksauer.«

			»Und du denkst, das war übertrieben?«

			»Nein, das war richtig«, antwortet sie energisch.

			Ich kann mir diese Szene genau vorstellen: Penny in ihrem schicken Abendkleid mit verschränkten Armen und hochgerecktem Kinn, so wie jetzt, starrt gestandene Männer in den Boden. Wie konnte ich bloß denken, ich käme bei ihr nicht an erster Stelle? Als ich gestern Abend abgehauen bin, ist sie dageblieben und hat den beiden die Meinung gegeigt – und dann hat sie nach mir gesucht und mir ihr Herz geschenkt. Ein solches Mädchen will man nie wieder loslassen. Nein, man hält sie fest und dankt den Sternen für das Glück, dass man derjenige ist, den sie haben will.

			»Mag sein, dass dein Onkel keine weitere Chance verdient, aber dein Vater schon. Lass die Verbindung zu ihm nicht abreißen, Cooper. Es dauert lange, sie wieder aufzubauen.«
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			NACHDEM WIR UNS angezogen haben, gehen wir hi­nunter in die Lobby. Wegen der Kälte gestern Abend habe ich darauf bestanden, dass Penny dicke Socken, Stiefel, ein Unterhemd, ein Sweatshirt und einen Wintermantel trägt, dazu Handschuhe und ihre McKee-Mütze. Sie sieht aus wie ein aufgeblasener Luftballon und scheint nicht begeistert, aber das ist mir egal. So leicht bekleidet, wie sie gestern rumgerannt ist, hat sie Glück, dass sie sich keine Erkältung geholt hat.

			Ich fühle mich, als stünde mir eine Wurzelbehandlung bevor. Ich hatte noch nie eine, aber so in etwa stelle ich es mir vor: Man starrt auf die Uhr und wünscht sich, dass die Zeit einerseits schneller und andererseits langsamer vergeht. Währenddessen tut sich vor einem ein Abgrund so tief wie der Grand Canyon auf. Beim Zahnarzt bekommt man wenigstens eine Betäubungsspritze, aber für Aussprachen gibt es die nicht.

			Wenn es überhaupt zu einer Aussprache kommt. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass mein Vater ein gutes Haar an mir lassen wird, da er ja weiß, dass ich Onkel Blake das Geld schon überwiesen habe. Als ich seinen enttäuschten Blick sah, wäre ich am liebsten in die Kanalisation abgetaucht und hätte mich zwischen den Ratten versteckt.

			»Gott sei Dank war er einverstanden«, höre ich meine Mutter sagen und drehe mich abrupt um. Arm in Arm kommt sie mit Dad aus dem Aufzug. Als sie uns sieht, lächelt sie, aber sie sieht müde aus. »Da sind sie schon, Richard.«

			Penny reckt sich zu mir hoch und gibt mir einen Kuss. »Viel Spaß. Ich gehe in der Zwischenzeit mit Izzy und deiner Mom frühstücken.«

			»Sekt mit Orangensaft wäre jetzt gut«, sagt Mom. »Und ein Bagel.«

			»Sollen wir Bagels holen?«, frage ich Dad.

			Er sieht ziemlich fertig aus, unrasiert und mit dunklen Ringen unter den Augen. Als er sich den Mantel zuknöpft, fällt mein Blick auf seine aufgescheuerten Knöchel. Tatsächlich! Nicht, dass ich dachte, Penny hätte gelogen, aber ich konnte kaum glauben, dass er handgreiflich geworden ist. Doch da ist der Beweis.

			Er gibt Mom einen Kuss auf die Lippen und zeigt zur Tür. »Wir können frühstücken, was immer du willst, Junge. Auf jeden Fall brauche ich frische Luft.«

			Einen Moment bleibe ich noch stehen und lasse mich von Mom umarmen. Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange und drückt mich fest. »Hör ihm erst mal zu, ja?« Sie nimmt mein Kinn in ihre behandschuhte Hand. »Ich liebe euch beide, deshalb will ich, dass ihr euch vertragt.«

			»Ich liebe dich auch«, sage ich. Bei ihr fällt es mir so viel leichter als bei Dad, auch wenn mir jetzt fast die Stimme bricht.

			Sie tätschelt mir die Wange, dann dreht sie sich um zu Penny. »Izzy meinte, sie sei schon wach.« Stirnrunzelnd sieht sie auf ihr Handy. »Aber Pünktlichkeit ist nicht ihre Stärke.«

			»Coopers auch nicht, es sei denn, es geht um Eishockey«, bemerkt Penny. Ich will mich umdrehen und kontern, aber da ruft Dad schon nach mir.

			Nebeneinander gehen wir den Bürgersteig entlang. Erst dachte ich, wir machen nur einen Spaziergang, aber dann sagt er: »Laut der Wegbeschreibung meines Handys ist da vorne ein Coffeeshop.« Da wird mir klar, dass er, während ich noch mit Mom in der Lobby war, direkt nach dem nächstgelegenen Bagel-Laden gesucht hat. Das lässt ja hoffen. Was mir im nächsten Moment schon unsinnig vorkommt. Wir sind in New York. Hier kriegt man an jeder Ecke Bagels.

			Wir holen uns also welche mit Frischkäse und allem Drum und Dran, dazu Kaffee in Pappbechern.

			»Penny und ich waren gestern Abend auf der Eisbahn«, sage ich. »Hier im Central Park. Weißt du noch? Da waren wir letztes Jahr alle zusammen.«

			»Ich erinnere mich, dass ich mir fast die Handgelenke gebrochen habe«, sagt Dad trocken. »Das Mädchen macht aber auch vor gar nichts halt.«

			»Wenn du sauer bist, dann am besten auf mich, nicht auf sie.«

			»Sauer?« Er geht voraus zu einer Parkbank. »Ich bin nicht sauer auf dich, mein Sohn. Ich bin sauer auf mich selbst.«

			Mir fällt fast der Bagel aus der Hand. »Dad? Alles okay mit dir?«

			Doch er starrt nur die Bäume an. »Blake wird dir das Geld zurücküberweisen. Zumindest das, was davon noch übrig ist. Den Rest übernehme ich, dann ist er schneller wieder weg.«

			Ich schlucke einen zu großen Bissen meines Bagels hi­nunter. »Danke.«

			Obwohl ich weiß, dass es so das Beste ist, schmerzt es mich. Aber vielleicht hat Mom recht und er ist einem am liebsten, wenn er sich fernhält. Trotzdem hätte ich gern mehr Kontakt zu ihm. Ohne ihn wäre ich nie auf die Idee gekommen, Eishockey zu spielen, und dann wäre ich vielleicht ein beschissener Wide Receiver oder so was geworden. Es war schön, meinen Onkel um mich zu haben, auch wenn er sich meine Unsicherheit zunutze gemacht hat.

			Dad hat noch immer den Blick auf den Park gerichtet und stößt einen Seufzer aus. Ein paar Frauen mit Nordic-Walking-Stöcken eilen an uns vorbei. Niemand schenkt uns Aufmerksamkeit und ich bin froh darüber.

			James hat gesagt, es kann ziemlich nervig sein, wenn er sich mit Dad in der Öffentlichkeit zeigt. Irgendjemand erkennt immer einen von ihnen oder sogar beide.

			James. Ich muss mich bei ihm entschuldigen und bei Sebastian auch, dafür, dass ich so ätzend zu ihnen war. Ich weiß, wie kompliziert die Beziehung zwischen Dad und Onkel Blake ist, aus vielen Gründen. Aber so wie die beiden will ich mich niemals mit meinen Brüdern überwerfen.

			Vorsichtig stellt Dad seinen Kaffee neben sich auf die Bank. Er faltet die Hände über den Knien und wendet sich mir zu. Mein Blick fällt wieder auf seine geschwollenen, zerschrammten Knöchel.

			»Ich kann kaum glauben, dass du Onkel Blake eine reingehauen hast«, platzt es aus mir heraus.

			Er schließt kurz die Augen. »War wohl keine meiner Sternstunden.«

			»Du sagst mir doch immer, ich soll meinen Hang zur Gewalttätigkeit in den Griff bekommen.«

			»Stimmt«, antwortet er knapp. »Aber wenn es um meine Kinder geht, bin ich zu allem fähig.« Er seufzt noch einmal. »Cooper, ich war dir kein guter Vater. Als ich dich gestern Abend so gesehen habe, ist mir das Herz gebrochen. Es tut mir leid, dass ich es dermaßen vermasselt habe. Das musste ich mal zu hören bekommen. Ich hoffe, du hältst dir das Mädchen warm. Eine bessere Rückendeckung kannst du dir gar nicht wünschen.«

			Mit einem leichten Lächeln senke ich den Kopf. »Sie ist die Beste.«

			»Du verdienst das Beste. Du verdienst einen Vater, der dich nicht daran zweifeln lässt, dass er dich liebt.«

			Ich hebe den Kopf. Dad bricht fast die Stimme. Er hat Tränen in den Augen und als er versucht, sie wegzublinzeln, laufen sie ihm die Wangen hinunter. Ich weiß nicht, ob ich meinen Vater jemals habe weinen sehen. Als James von den Eagles gedraftet wurde, vielleicht. Oder auf der Beerdigung meines Großvaters. Ich schüttele den Kopf und brauche eine Weile, bis in mein Bewusstsein sickert, was er gesagt hat. »Ich meine, ich … ich weiß, dass du mich liebst.«

			»Ich habe dich immer geliebt. Schon seit dem Moment, als deine Mutter und ich erfuhren, dass uns das Glück zuteilwurde, ein zweites Kind zu bekommen.«

			Ich beiße mir auf die Lippe. Auf dem Rasen jagen sich zwei Eichhörnchen. Eine Frau mit einem kleinen Kind auf dem Arm geht an uns vorbei. Eine ganz normale Situation in einem Park, aber mein Herz rast wie bei einem blitzartigen Konter auf dem Eis.

			»Cooper, sieh mich an.«

			Es fällt mir nicht leicht, aber ich drehe mich zu ihm. Mit einem Taschentuch wischt er sich die Augen ab und steckt es sorgfältig wieder zu einem Quadrat gefaltet in seine Hosentasche.

			»Ich war immer stolz auf dich, auch wenn ich es dir nicht gezeigt habe. Ich bin besonders stolz auf den Mann, der du geworden bist. Und es tut mir leid, dass ich dich jemals daran habe zweifeln lassen. Es tut mir leid, dass du das Gefühl hattest, nichts, was du tust, wäre genug.«

			Ich sehe nur noch verschwommen, weil auch mir nun Tränen in die Augen steigen. Hastig unterdrücke ich sie. »Warum hast du … mir das nie gesagt? Als ich Captain wurde zum Beispiel. Warum hast du den Eindruck gemacht, als ob es dich nicht interessieren würde?«

			»Es hat mich interessiert. Ich was so verdammt stolz, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte.« Er lacht bitter auf. »Aber ich hatte gerade von James gehört, was dein Onkel vorhatte. Ich wollte dich beschützen, aber damit habe ich es natürlich nur noch schlimmer gemacht.«

			»Dad?«

			»Ja?«

			»Hast du …?« Ich zögere. Fuck, das fällt mir schwer, aber ich will es ein für alle Mal wissen. Wenn er es wirklich ehrlich meint, ist das jetzt die richtige Gelegenheit. »Hast du dir gewünscht, ich würde auch Football spielen? Habe ich dich enttäuscht, weil ich mich für Eishockey entschieden habe?«

			Ein weiteres Mal überrascht er mich. Er nimmt mir den Kaffeebecher ab und stellt ihn vorsichtig beiseite. Und dann nimmt er mich in den Arm. Für einen Moment weiß ich gar nicht, wie mir geschieht. Das kann ich so schnell gar nicht verarbeiten, eine Umarmung von meinem Handschlag-Schulterklopfen-Ja-Sir-Vater. Doch dann lasse ich mich darauf ein. Es ist so ähnlich wie in dem Moment, als mich der Coach in den Arm genommen hat, aber noch besser, weil es mein eigener Vater ist und nicht der meiner Freundin. »Du hast mich nie enttäuscht, nicht das kleinste bisschen.«

			»Bestimmt nicht? Weil James …«

			»… James ist.« Beruhigend streicht er mir ein paarmal über den Nacken. »Und du bist du. Ich wollte nie, dass du jemand anders bist, und wenn das nicht angekommen ist, dann lag das an mir. Weißt du, mein Vater – dein Großvater – tat sein Bestes. Aber er war stets stoisch. Es musste immer weitergehen. Immer ein Stück weiter. Und meistens hat mich das motiviert. Aber du hättest etwas anderes gebraucht, das sehe ich jetzt ein, und es tut mir leid, dass mir das so lange nicht bewusst war.« Er holt tief Luft. »Künftig werde ich dir das immer wieder sagen. Meine Liebe darf nie mehr unausgesprochen oder unbemerkt bleiben. Nie wieder. Dafür bedeutest du mir viel zu viel, mein Sohn.«

			Mein Gehirn scheint zu streiken. Ich will etwas sagen, aber ich bringe kein Wort heraus. Schließlich schaffe ich ein leises »Danke«.

			Er gibt mir einen Kuss auf den Kopf. Das hat er nicht mehr getan, seit ich noch ganz klein war. Ein Junge, der in seinem Kinderzimmer, das nur mit Eishockey-Motiven dekoriert war, darauf wartete, dass sein Quarterback-Dad früh genug von seinem Spiel nach Hause kam, um ihm noch einen Gutenachtkuss zu geben. Für ein paar Sekunden mit ihm blieb ich immer viel länger wach, als ich gesollt hätte.

			»An dem Tag, nachdem du die Schlägerei in dieser Bar hattest, wollte ich dich übrigens aus einem ganz anderen Grund besuchen.«

			»Nicht, um mich vor Onkel Blake zu warnen?«

			»Nein. Und es tut mir leid, was ich da gesagt habe.« Er räuspert sich. »Ich wollte dich überraschen und zum Lunch einladen, um zu feiern, dass ihr in der Liga East den ersten Platz erreicht habt. Aber auf der Fahrt rief mich Sebastian an und dann habe ich mich von meiner Sorge leiten lassen. Eigentlich hätten wir feiern müssen, was du erreicht hast, doch diese Gelegenheit habe ich zunichtegemacht. Wieder einmal.«

			Allein dass er es vorhatte – auch wenn nichts daraus wurde –, lindert meinen Seelenschmerz. »Wir könnten es nachholen«, schlage ich vor. »Bei einem Dinner mit Penny und ihrem Dad. Ich möchte gern, dass du dich mal mit ihm unterhältst und Penny besser kennenlernst.«

			Er nickt. »Deine Mutter will bestimmt auch dabei sein. Wir kommen auch zu den Play-offs. Und zu den Frozen Four, wenn ihr es so weit schafft.«

			Ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus. »Falls wir es so weit schaffen.«

			»Das werdet ihr.« Er nickt, als sei er fest davon überzeugt. »Ich habe die Videos gesehen. Ihr werdet es schaffen, mein Sohn, und ihr werdet gewinnen.«

			Mit der Hand fahre ich mir durchs Haar. So absurd es sein mag, aber selbst nach diesem Gespräch traue ich mich kaum, ihm einen konkreten Vorschlag zu machen – nachdem ich so lange immer wieder gefürchtet habe, zurückgewiesen zu werden. Aber wenn sich daran etwas ändern soll, muss ich ebenso etwas dazu betragen wie er. »Soll ich das mit dem Dinner dann klarmachen? Oder hast du keine Zeit?«

			»Für dich habe ich immer Zeit.« Er nimmt seinen Kaffee und den Rest seines Bagels und klopft mir auf die Schulter. »Komm, wir gehen zur Eisbahn. Dabei erzählst du mir mehr von dem Mädchen, das du eines Tages heiraten wirst.«
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			EPILOG

			Mehrere Wochen später

			COOPER HAT DEN KOPF zwischen meinen Schenkeln vergraben und verschlingt mich, als wäre ich seine Henkersmahlzeit – vermutlich will er auf diese Weise sicherstellen, dass alles perfekt ist, bevor es zu den Frozen Four geht und der Ernst des Lebens wieder beginnt. Ich stehe kurz vor einem weiteren Orgasmus, da fällt mein Blick auf die Uhr. Als ich sein Schlafzimmer zum ersten Mal sah, habe ich ihn aufgezogen, dass er ein Boomer sei, weil er einen altmodischen, analogen Wecker auf dem Nachttisch stehen hat. Doch jetzt bin ich froh darüber, denn ohne diesen Wecker hätte ich nicht bemerkt, dass wir vor mindestens zehn Minuten zur Uni hätten fahren müssen. Eigentlich schon vor fünfzehn, wenn wir schlau gewesen wären.

			Offensichtlich waren wir aber alles andere als schlau.

			Ich hatte nicht vorgehabt, ihn mit meiner besten Arwen-Imitation zu wecken, aber als ich gestern Abend meine Notizen für eine Hausarbeit durchging, warf ich auch noch mal einen Blick auf meine Liste und mir fiel auf, dass wir technisch gesehen nicht alle Punkte abgehakt hatten. Und da ich die Elbenohren sowieso schon gekauft hatte … Jedenfalls führte mein Aufzug zu heftigem Rummachen, welches zu einem noch heftigeren vaginalen Orgasmus führte, der mich squirten ließ. Das trieb Cooper sein typisches, wildes Funkeln in die Augen, woran ich immer direkt erkenne, dass ich gleich noch einmal verschlungen werde. Diesem Blick kann ich beim besten Willen nicht widerstehen, aber das ginge sicher den meisten Frauen so. Man lässt sich ja nicht einfach so von Cooper Callahans Augen ausziehen, nur um dann einen Rückzieher zu machen, wenn er vor einem auf die Knie fällt.

			Ich boxe ihm in die Schulter. »Cooper!«

			»Mmh«, knurrt er.

			Das intensive Vibrieren seiner Stimme bringt mich aus dem Konzept, bis ich bemerke, dass mein Handy mit leuchtendem Display auf dem Boden liegt und einen Anruf anzeigt. Ich würde meinen letzten Orgasmus darauf verwetten, dass es Dad ist, der sich wundert, warum zum Teufel wir noch nicht im Markley Center sind, um von da aus zum Flughafen zu fahren. »Cooper. Callahan. Wir kommen zu spät!«

			Er leckt mit der Zunge über meine Klitoris. »Ich liebe es, wenn du meinen Namen so sagst.«

			»Ich meine es ernst!«

			»Ihr werdet dieses Zimmer nicht ohne einen weiteren Orgasmus verlassen, o meine Königin.«

			Sein theatralischer Tonfall bringt mich zum Kichern, wo­raus sogleich ein erregtes Japsen wird, als er meinen G-Punkt berührt. »Babe …«

			»Nur noch einen und dann fahren wir, ja? Wir haben doch noch ein bisschen Zeit.«

			»Wir haben definitiv keine Zeit«, grummele ich, rühre mich jedoch nicht von der Stelle, denn mein Orgasmus kündigt sich gerade an; noch ein paar Stöße und die Anspannung in meinem Bauch wird nachlassen. Ich greife in sein Haar, drücke ihn mit dem Kopf noch tiefer gegen mich und er belohnt mich, indem er an meinem Kitzler saugt. Als ich den Gipfel erreiche, ersticke ich mein Aufstöhnen, indem ich meine Lippen an seine Schulter presse. Ich will seinen Geschwistern nicht erklären müssen, warum wir zu spät kommen. Cooper seufzt zufrieden und legt den Kopf auf meinen Bauch.

			»Braves Mädchen«, murmelt er. Diese beiden einfachen Worte lassen meine Brust vor Freude erglühen, denn ich liebe es, sein braves Mädchen zu sein. Das Einzige, was noch besser ist, ist sein kleines Luder zu sein, denn dann geht es nur noch härter zur Sache. Jäh fällt mir ein, dass wir keine Zeit zum Kuscheln haben. Ich ziehe ihn so kräftig an den Haaren, dass er verwundert aufschaut.

			»Komm jetzt«, sage ich. »Wir müssen uns fertig machen!«

			»Ich wünschte, ich hätte Izzy nie das große Zimmer mit Bad überlassen«, sagt er, während er sich hastig seine Klamotten überwirft. »Ich bin ganz klebrig.«

			»Ach, halt die Klappe!« Ich hüpfe durchs Zimmer und schlüpfe in meinen Pullover. Den Slip lasse ich vorerst links liegen. »Sieh dir an, was du mit mir gemacht hast. So kann ich meine Unterwäsche komplett vergessen«, beschwere ich mich und deute auf die Innenseiten meiner Schenkel.

			Er wirft mir lediglich ein frisches T-Shirt zu. »Wisch dich damit ab«, sagt er und wühlt hektisch in seinem Wäschekorb. »Ich brauche meine … Scheiße noch mal. Ich brauche meine Yankees-Cap!«

			»Lass sie einfach hier«, antworte ich. »Und bring lieber die Taschen nach unten.«

			»Diese Cap ist mein Glücksbringer, Pen!«

			»Ich dachte, das wäre ich!«

			Er hält inne und drückt mir schnell einen Kuss auf die Wange. »Das bist du auch. Meine Lucky Penny. Aber hierbei geht es um Omen und Aberglaube. Ich brauche diese Kappe. Die Frozen Four sind immerhin …«

			Verwirrt beobachte ich, wie er auf dem Absatz kehrtmacht und aus dem Zimmer stürmt. Ich verdrehe die Augen. Sportler und ihr Aberglaube. Nicht, dass es mir damals anders ergangen wäre. Ich erinnere mich noch daran, dass ich meine Küren nicht durchziehen wollte, wenn mein Haargummi farblich nicht zu meinem Outfit passte. Ich wische mich untenherum mit dem Shirt trocken und werfe es mit einem Achselzucken in den Wäschekorb.

			Gerade als ich meine Leggings hochziehe, höre ich jemanden schreien. Ich schnappe mir Coopers Wecker, den schwersten Gegenstand, den ich auf die Schnelle zu fassen bekomme, und renne in Richtung des Geräuschs.

			»Cooper?«

			Er ist im Flur … mit Sebastian. Der oben ohne dasteht und finster dreinblickt. Gegenüber steht doch tatsächlich Mia. Sie ist zwar vollständig bekleidet, aber ihr Lippenstift ist verdächtig verschmiert. Moment mal, Mia?

			»Wann wolltet ihr es uns denn sagen?«, will Cooper wissen.

			»Nach der Hochzeit?«

			Ich lasse meinen erhobenen Arm samt Wecker sinken. »Moment mal, heißt das etwa, ihr seid zusammen?«

			»Es ist kompliziert«, antwortet Sebastian.

			»Ach was, kein Stück«, tönt es gleich darauf von Mia.

			»O mein Gott«, entfährt es mir, da kommt Tangy aus Sebastians Zimmer und maunzt uns an. Ich nehme sie auf den Arm und drücke sie an meine Brust. »Auch noch vor den Augen unserer Tochter?«

			Sebastian blinzelt mich an. »Trägst du da etwa Elben­ohren?«

			Mein Gesicht wird heiß und ich reiße sie mir herunter. »Nein.«

			»Wechsle ja nicht das Thema«, mahnt Cooper und sein Tonfall klingt fast schon bedrohlich. »Das müsst ihr uns erklären.«

			»Thema?«, zischt Mia. Sie hievt sich ihre Tasche über die Schulter. »Wüsste nicht, welches. Erklären? Was denn? Und überhaupt, ich bin dann mal weg.«

			Wir starren ihr hinterher, als sie zur Treppe stapft. Cooper zieht die Augenbrauen hoch, aber ich zucke bloß mit den Schultern. Mia hat mir gegenüber zwar nichts erwähnt, aber sobald ich im Flugzeug sitze, schicke ich ihr so viele nervige Memes, bis sie mit der Sprache herausrückt.

			Auf dem Treppenabsatz wirft sie ihr langes, dunkles Haar zurück und wendet sich an einen verdatterten Sebastian: »Genieß noch mal den Anblick, Callahan.«
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